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De ee er 


Die wiederbelebte Kunft. 


Aus der Adrafter. IV. und IX. Stüd. 
1801. 1803. 





Pyogmalion. 





Erſter Gefang. 
Vom Himmel fhwebete die Kunft hernieder, 
Auf feften weitgefpannten Adlersflügeln: 
„Seh ic) dich endlich, Land der Jugend wieder? 
Dich, ſtolzes Rom, auf deinen fieben Hügemn, 
Bon denen durd Geſetze, Macht und Lieder 
Du alte Nationen durfteft zügeln ? | 
Wo find die Tempel, wo die Ehrenbogen, 
Durch welche fiegbefrinzt wir beide zogen? 


„Ihr Götter, die ich einft anbetend ehrte, 

Gott Jupiter, des größten Staates Wüdhter ! 
Und jede, die den Stoß; von Roma mehrte, 
Bietoria und Pallas, deine Töchter; 
Auch Juno, aller Frauen Hoch: und Werthe, 
Befhüserinn der alten Ruhmgeſchlechter — 

Wo bift, Apollo, du, damit aus allen 
Erdzonen alte Künfte zu dir walten?’ 


* 


> 


— 


F al EN Ban An 
„Es fchweiget rings um mich. In diefer Wüfte 
Erkenn' ich dich, verehrte Roma, wieder? 
Und ihr, Geftalten, die ich fiebend grüßte, 
Mit euern Tempeln fanfet ihr danieder? 
Hier feh’ ich einen Rumpf, dort eine Büfte — 
Graufam zerftücte, ſchöne Götterglieder ı 
Geflickt und Hingefteltt, o Angft und Zammer, j 
nein Mufeum, eine Rumpelfanmer.‘ 
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„Ihr Menfchen, habt ipr Sinn und Geift verloren? 
Gebt jeder Gpttgeftalt, was ihr gebührte, 
Das Heifigthum, das fie fich ſelbſt erforen, 
Den Tempel, wo fie ftill die Herzen rührte; 
Wo Zeus die Bliße ſchwang und aller Ohren 
Gott Phöbus fang und frohe Chöre führte — 
Gebt, die ihr uns geraubt, die Tempel wieder; 
Und alles fällt vor unſern Göttern nieder.‘ | 


„Was feh’ ich dort für neue Kunftgebäude? 
Gebaut auf Gräber? — Schau, zu weffen Ehre? 
Mir zum Entfeßen wird die eitle Freude. 

Wohnt hier ein Gott in diefer heilen Leere? 

Wie Erüppelt alles hier! — Mit innrem Leide 
Seh’ ich die Leidenden, und hör’ und höre 

Kon Sünderinnen, büßenden Gefhwächten, 
Marternden Herren und gequälten Knechten. 


„Weh wird mir! Führet mich zu meiner Trümmer! 
Im engften Mauſoleum will ich wohnen ; 

Und immer fol! im Angedenfen, immer 

Die alte Kunſt in ihrer Höh' mid) lohnen. 
Hinweg aus diefem Bild: und Megkunftfchimmer, 
Geſchmückt mit falſchem Gold, aus falfchen Kronen. 
O Zeit,. ftatt deiner Heldenideate 

Erkenne dich und bau dir — Hoſpitale. 








BE. 3 

Da trat zu ihr die fchönfte der Geftalten, 
Die je mein Aug’ und meine Seele fah. 
Indem zwei Himmelöfchwingen ſich entfalten, 
‚Stand, lilienbekleidet, Pſyche da; 

Die Himmrifche, zu der wir alle wallten, 
Die Menfchenfreundinn, Pivhe:Carita. 
Sie, deren Funf’ in aller Herzen brennet, 
Wird Carita im Himmel jebt genennet. 


„Du Eenneft, Edle, mich, ſprach fie mit Blicken 
Der Innigkeit, die jenes Herz durchdrang. 

Sch Bielgeprüfte ward der Welt Entzücen 
Durd) deine Macht, o Kunft, die fie bezwang. 
Wie mic, o wollteft Menfchen du begrücken ! 
Auf Knien weint’ ich dir den tiefften Dan. 

Und alle Herzen aller Nationen 

Mit fhönen Thaten foltten fie dic) lohnen. 


„Doch ach! erinnre dich, mit wie viel Thränen 
Ward jedes deiner Wunder einft erbaut! 

Von Sklaven, die fih nach der Freiheit fehnen, 
In Kammern wohnend, deren Tiefe graut; 
Bon Bölfern, deren leberwinder höhnen 

Und jauchzen über ihre Ketten laut. 

Bon Seufzern, Schweiß und Blut der Nationen 
Ward auferbaut, wo deine Götter thronen. 


„In deinen Bädern, deinen Ehrenfälen, 
Wie lebten die Heroen jener Zeit! 
Vergöttert tranfen fie aus Goldpokälen, 

Der Völker Schmach, und fich LUnfterblichkeit. 
Gedrückte, die wohl niemand mochte zählen, 
Sie dienten Eines grober Ueppigkeit. 

Für welche Herrn, und für wie feile Gäfte 
Erfannft du Schmuck und Bäder und Paräfte? 


„Die Gottgeſtalten, die der Küſtler ehrte, 
Nie milderten fie der Tyrannen Herz. 
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| Was ihrem Uebermuth und Frevel wehrte, E | 
Auch in dir feldft, war ihnen Tand und Scherz. | 
Wer thun kann alles, was feim Herz begehrte: | 
| Ihn Fümmert feines wundgedrüdten Schmer;. 
| ‚Und ſolchen dientet ihr ald Schmeichlerinnen ? 

Süßnährend ihren Uebermuth, Sklavinnen! 


| „Roc jest, zu meinem innern ftillen Leiden, En 
| Seh’ ich den Trug, mit dem die Kunft betrügt, 

Den falfhen Ruhm und Reiz, die falfhen Freuden, 
| - Mit denen tHöricht fie beglückt und — lügt. 
| Sie läßt das Auge, läßt ven Sinn fich weiden, 
Inndeß das Herz ſich Leer und albern wiegt, 
| Umflammert es mit Eis für wahre Schmerzen 
Und näprt das Püppchen mit Ideenſcherzen. | 


„Was jolt dein Adytum,”) an deſſen Schatten 
Sich Aberglaub' und Irrthum ewig hängt? 

Kann je ſich Wahrheit mit der Lüge gatten? 

Erhält die Kunſſt, was der Verſtand verdrängt? 
Sprich! Altete nicht Cy pris, ob der Matten, 
Idr Künſte, gleich den Balſam reichlich ſchenkt? 
Unſel'ge Mühe, durch den Stein, den Falten, 


Bermoderte Gedanken feftzuhalten ! 





„Haft du geendet? fprad mit Bitterkeiten 
Die alte, ftrenge, majeſtät'ſche Kunft. 
Wohl mir, daß ich in frifhen Sugendzeiten 
Die Welt genoß mit aller Göttergunft. 
Sch buhle nicht um eure Trefflichkeiten ; 
Und fchuf id meine Schöpfung euch umfonft, 
Grftarb fie euch mit abgelebten Jahren, 
So geht und bleibet was ihr ſeyd — Barbaren. 


| *) Das innere Heiligthum, die Nifche, im der der Gott ver 
Goͤttinn ftand, | 
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„Nicht alſo! fprach und kniete ihr zu Füßen, 
Inbrünſtig bittend, Pſyche-Carita. 

Auch du ſollſt unſres Sieges mit genießen, 

Sn dir iſt huldreich unfre Freundinn da. 
Grmweiche dich! Wir Fünnen nie did) miſſen; 
Sey du mitwirfend uns jur Hülfe nah. 

Die Zeiten wechſeln mit Geſchäft und Stunden: 
Das Neue Eommt, das Alte ift verſchwunden. 


„Bas wir bedürfen ift der Menfchen Herzen 

Yon innen aus zu bilden, zu erziehn, 

Sie für gemeinfam Wohl in Freud und Schmerzen 
Tief zu erregen, daß fie göttTich glühn. 

Sn Ein Beftreben — nicht zu Tand und Scerzen, 
Die Kraft der Liebenden vereint zu ziehn — 

Begeiftre fie mit diefer Art Ideen, 

Und deine Werfe werden nie vergehen. 


„Was Toll der alte Wuft? Kunftichmeicheleien ! 

Ein längſt verblichner, hohler, leerer Tand. 

Die Menfhheit will der Menfchheit fi erfreuen 5 
Du, ihre Tochter, beut ihr deine Hand. 

Berdienfte follen lebend fich erneuen; 

Was will der Marmor an des Grabes Rand? 

Sm Angedenken edler Nationen, 

Sm Steine nicht, muß ihr Andenken wohnen. 





„Der Marmor fi net, das Bruſtbild wird verfchmißet, 
Die Anfchrift, die es nennt, ift ohne Spur; 
as einzig uns Unfterbrfichkeit beſchützet 
Iſt deine Kunſt, o Künſtlerinn Natur, 
Die Smmerlebende, die wärmt und nüßet, 
(Das Thätigſte ift ihr das Befte nur;) 

Die Kunft, fprad Carita, die zart in Flammen, 
Zu jedem Schickſal Menfhen ſchmilzt zuſammen. 





Da ftand vor ihner, der fie beide Tiebte, 
Der Menfchheit und der Künſte Genius, 
Gott Amor. „Freundinn, was den Sinn dir übte, 
War Borfpiel nur zu höherem Genuß; 
- Und das, was Pſychen Fränft, was fie betrübte, 
Wird beiden eucd der Freuden leberfluß. 
Die Gottheit fpriht: Mit aller Völker Händen 
Soll ein Prgmalion das Werk vollenden. 


„Wie Götter einft zu Menſchen niederftiegen, 

So edle fih die Menichheit Götter gleich. 

Die Regel, die die Kunft erfann, wird fliegen 

Sn der Vernunft, wie in der Formen Reich. 

Und alles wird fich hold zufammenfügen 

Zu Ginem $unftgebilde, ſich nur gleid). 
Nimm dieien Kranz; er jchüßt dich vorm Veralten; 
Nur Menſchenwohl kann Künfte jung erhalten.” 


Die alte Kunit Sprach: „Deine füße Lehre 
Belebt mich felbit zur Pivdhe:Carita. 
Beriünget fühl’ ich mich: denn ich gehöre 

Mit meinem Werth den Menfchen, ihnen nab. 
Die hohe Regel, die ic) Tieb’ und ehre, 

Steht ihrer weiten großen Schöpfung da. 

Die höchſte Kunft, zu der fich Herzen wenden, 
Die Göttliche fann ?iebe nur vollenden.‘ 


Sie ſprach's. Unfichtbar ftand an ihrer Seite, 

Gehülft in Naht, die dumpfe Burbarei; 

Tiefbrütend,, was des Schicffals Spruch bedeute: 

„Pygmalion erſchafft die Künfte neu, 

Daß froh verjünget jede höher fchreite, 

Bon Dunft und Trug und Borurtheilen frei.‘ 

Sie fchwört bei fih, das Werk wo nicht zu hindern, 

Doch, Eann fie es, zu ſäumen und zu mindern. 
Ende des erſten Geſanges. 





Pygmali om. 





Zweiter Gefang. 
Amor, Pſyche und die alte Kunſt find die Perfonen 
diefed Geſanges.) . 


„Komm, ſprach der Gott und ſchwang die zarten Flügel, 
Denn hinter uns ergrimmt die Barbarei. 
Erſchwingen wir dort jene ftilfen Hügel, *) * 
Und deine Bruft wird mancher Sorgen frei. 

Erblicken wirft du in der Zeiten Spiegel 

Dein Bild, und was in ihm veredelt fir. 

Zerftieben fann in göttlichen Geftalten 

Der irdne Stoff; fie werden nie veralten.‘ 

Sie fhwebten auf, vorbei der heitern Höhe, "*) 

Auf der, mit Caftor, Pollur fie empfing: 

„O daß ih euch, ihr Himmliſchen, nod) fehe 

Gerettet (ſprach die Kunit) auf meinen Wine. 

D daß an euch der Menfchenblic erſpähe, 

Weß Großen fih die Menfchheit unterfing, 

So blühten einft durch mid, der Götter Sühne, 

Und um fie jhallten Pindars Hohe Töne.‘ 


Sie fchwebten nieder. Jedem Heifigthume 
Der Kunft ummwebte Amor heilge Nacht. 
Sieh! wie zu feiner Freundinn hohem Ruhme 
An feiner Fackel neuer Reizerwadt! 
Aus jedem Kunſtwerk fprießet auf die Blume 
Des Genius in fanfter voller Pract, 

"Bor Amors Facdel glänzen auf — Sdeen, 
Die (glaubt's der Liebe !) Liebe nur kann fehen. 


*) Gegenden des alten Rome. 
*5) Der Quirinal, 
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„Dort, ſprach er, dein Apollo! Unverſehret 
Steht er im Glanz der Götterſchöne da. 


Zu Delos ;war wird er nicht mehr verehret, 


Doc, jedem Jugendherzen ift er nah. 

Was er der Menfchheit Himmliſches befcheret, 
Was ihm dem Hirten, ihm dem Gott geichah, 
Sein Lorbeer, feine Lyra, feine Chöre, 

Sein heilig Bild ift aller Zeiten Lehre.“ 


„Und in der Jungfrau Herz, tie fchleicht fid) leiſe 


(Sprach Carita) der wunderfüße Traum 
Endsymions Diana, feufh und weife, 
Gefährt von Amor ſelbſt, fie ſchwebet kaum 

Zum Anblick Hin. Ihr Blick wird Götterfpeife 
Dem Schlummernden in der Ideen Raum. 

Lieb’ und die Kunft; in Träumen nur und Bliden 
Lebt ihre Kraft, ihr innigftes Entzücken.“ 


Amor. 


„Komm ! Laß und Enieen vor dem hohen Bilde, “) 
Sn dem fi Macht und Weisheit offenbart, 

Des Königs Majeftät, des Vaters Milde, 

Und was durch fie der Welt befchieden ward. 

Sie blüht vor ihm, ein herrliches Gefilde; 

Sein Augenbran belebt fie treu und zart. 

Um feinen Thron find Grazien und Stunden 
Sn ew’gem Tan; ; das Chaos ift verihwunden.‘“ 


Pſyche. 


„Nächſt ihm, dem höchſten Gott, wird auch geſungen, 


O Pallas, deiner Thaten Ruhm und Preis. 


—Der Menſchheit ſchönſten Kranz haft du errungen, 


Den Oelzweig, aller Künſte blühend Reis: 





*) Zeus, Vater der Goͤtter und Menſchen. 





Du, aus des ew'gen Vaters Haupt entfprungen, 

Der Weisheit Bild durh Macht und ernften Fleiß, 
Zeus Hoher Sinn. O Bil, auf allen Thronen, 
Sin allen Herzen foll dein Abbild wohnen.“ 





„Mit Paltas wilt ih dich, o Amor, preifen 8 
Den Mädt'gen. Du bezwangit den Donnergott, f 
Zerbrachſt den Brig ihm, ftumpfeteft dag Eiſen 
Des wilden Mare. Sein Drohen war dir Spott. 

In alter Himmel, alfer Erde Kreifen, 

Folgt freudig alles deinem Machtgebot. 

Mit Herkfuls Waffen fpielen deine Knaben; 

Wer, Liebe, dich befist, hat alle Gaben.‘ 


| Amor. 
„Schau’, Holde, wie ich dic in wilden Fluthen — 


Pſyche. 
„Es war ein Meer der Liebe. 





Amor. 
Wild ertränkt. 
Dich in den Abgrund, dich in Zeuergrüthen — 
Pſyche. 
„Sie waren Läut'rung mir. — 


Amor. 
Hinabgedrängt. 
Pſyche. | 


D welchen Schaß de3 Holden und des Guten 

Haft du, o Kunft, in manchen Stein gefentt! 

Dort Eüffen wir, der erfte Ruß der Treuen 
Wird ewig auch im Falten Fels erfreuen.“ 









Die Kunſt. 


it 

Seh' ich dich auch, von Drachen 106 umſchlungen, 
9 Laokoon, der Wahrheit Prieſter du? 
Von deiner Bruſt haſt du ſie weggerungen, 

Die Ungeheur, und athmeſt Hohe Ruh. 
Danieden nur von ihrem Gift durdhdrüngen, 
Blickſt du, rechtfert’gend dich, den Göttern zu— 
Doein ftummer Blick, dein Seufzer, deine freie 

Baterlandstruft ift großer Herzen Treue.” 


„Seh ih dih auh, Mutter, die zur Quelle 
Des Falten Felfen langſam fich verweint, 
2) Der in der shönften Kinder Yugendhelle ‚ 
N Ringsum der Tod und Angft und Schmerz erfcheint, 
" Und deren Antlig in der letzten We 
Des Lebens, Gram und Mutterhufd vereint. 
In deinem Bilde gräm’ id) mid, zum Steine, 
DO Niobe, ſeh um mid rings und weine. 


% „Denn leben irgend noch die Gottgedanfen 
; Vergangner Zeit in Gined Menſchen Bruft?. 
Sie taumeln von der Girce Kelch und-wanfen 
2 Bu Aeffereien der gemeinften Luft.“ 
„Das Haft du deiner Feindinn zu verdanken, 
(Sprich Amor, feines Sieges fi) bewußt.) 
Feſt Hält die Barbarei, was fie umfchlungen ; 
Durch Kämpfe nur wird ihr der Sieg entrungen.‘ 


„So gib mir meine Tempel.” — „‚Angebetet, 
- . Dumpf angebetet wiltft du, Holde, ſeyn? 
(Sprah Carita) Mein Angeficht erröthet 
Bor jeglicher Anbetung trübem Schein. 
Sie, die Gedanken, die Empfindung tödtet, 
Die heuchelnd Schändrichfte der Barbarein — 
Schau deinen Tempelruhm, Akademien, 
Wo Schmeichelei und Trugſinn dich ee | 
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Auf Einmal ftand entHüllet die gerehte 
Alfehnde Nemefis dem Kreife vor. 
Sie, deren Stab nie falſche Krümme ſchwächte, u. 
Sie, deren Gang nie feine Bahn verlor. 
„Du büßeſt, fprad) fie und erhob die Rechte, 
Du büfßeft, was du fündigteft zuvor. 
Wie Tantalus einft in der Götter Freuden, 
-Muft, arme Kunft, du jet tantalifch leiden. 





Nach Früchten Tangend, die vor ihnen blühen, x 
Nach Waffer lechzend, das fie rings umplieft — | 
Sieh, wie den Durft’gen dort die Wellen fliehen, 

Der Mode Krug, wie er fie fhäumend gießt! 

ie Nebel Hier fih vor die Früchte ziehen, 

Und trinfend auch die Lippe nicht genießt — 

Arion glei, umarmen fie die Here, 

Sie mahlen aus Homer, nidht wie Homere. 


Erdulde, Kunft, was einft du ausgeübet!“ — 
„Ich bin's, fprah Amor, der fie kühn vertritt! 
er liebend fehlte, gnug, er hat geliebet! 

Ich ftelte mic für fie zum Bürgen mit. 

Grfreuen foll fie, wen fie je betrübet, 

Beglüden, wer durch ihren Irrthum fitt. 

Der Kranz, den ih und Carita vollenden, 
Empfängt die MenfchHeit einft aus ihren Hinden. 


Anbeten folf fie niemand; ſehn und lieben 
Berftehn, und ftrebend auf zum Höchften Ziel, 
Rein anerkennen, was in ihn gefchrieben, 

Nur wirken wird zum feligften Gefühl; 

Dieß Himmrifche , den Sterblichen geblieben, 

Aud in der Zeiten dumpfeftem Gewühl, 

Das foll die Menfchheit in Kunſtbildern — träumen 
Und Funftreih thätig nie, o nie verfäumen. 


Erwecket Hab’ ich aller Nationen 
Kunſtlehrer, deinen- Märtrer Windelmann 








Auch wider Willen mußte Neid ihn fehonen, 


„Der deiner Laufbahn reines Ziel gewann ; y 


‘ Die Schöonpeit, nicht erſetzt durch Schmuck und Kronen, 
- Die Schönheit, die dem rohen Blick entrann — 


Doch fhau hieher! Auch Hier find Kunſtideen!“ — 
„O, ſprach die Kunft, was meine Augen fehen ! 


Wer war der Himmliſche, der diefe Freuden 
Der Menfchlichfeit den Menfchen offenbart ? 
Das Kind, die Mutter, und des Sohnes Leiden, 


- Der Mutter Leiden, d wie tief und zart! 


Berfhlungen if ihr Herz; im ihnen beiden 
Ein Einklang göttlih fanfter Menſchenart. 
Mir öffnet fih ein Reich der Geiftigfeiten, 
Bol niegefünlter höh'rer Seligfeiten. 


Der Himmel that fich auf dem Grdenfohne, 

Der feine Brüder mahlte Engeln gleich, 

3u Göttern nicht, er ftieg zum höchſten Throne 
Der Gottheit, anmuth:, huld: und gnadenreich, 
Da ward, da ward ihm die Idee zum Lohne, 
Die reinſte — und er zeigete fie euch, 

Ein heilges Jdeal. Sch will es Tieben.”’ — 
Ginmüthig fprachen alle: „Und aud üben!” 


„Auf! ſchwöre mir bei diefer Mutter Bilde, 
(Sprach Nemefi3) und dem, den fie umfüngt, 
Sp mütterfih, jungfräufich, zart und milde, 
ie fie fich liebend hin zum Sohne drängt, 

Zu ihm, der Blume, die im Luſtgefilde 

Der Schöpfung ihr an Seel’ und Herzen hängt; 
Demüthig, frei von Tand und eitlen Minen, 
Sp wolteft du der Menfchheit Tiebend dienen.“ 


Sie fhwur. Und plößlich in den Lüften fangen 
Des Himmels Genien: ein füßes Chor. 
„Amata,‘ fangen fie; die Töne drangen 
Durch alle Welt den Schlummernden in's Ohr. 
% Pr Ma: 
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Madonna ſtaund fie da, mit Roſenwangen, 
Bon denen fich der Teste Schmerz verlor. 
Entzückt ſprach Garita: „eo Graziosa!“ 
ind Amor: „benedicta coeli Rosa.“ 


Ende ded zweiten Geſanges *) 


Erläuterungen zu vorftehendem Gefange. 





1. | 
Riobe*) 


„Ich gehe in die Ville Medici und athme da 
die reinfte Luft. ) Ich lagre mich auf einem be- 
blümten Raſen; SDrangenichatten deden mid; da 
ſtaun' ich ungeftört eine Gruppe der hoͤchſten weiblichen 
Schönheiten an. Niobe, du none Mutter fchd- 
ner Kinder, du Scönfte unter den Weibern, wie 
lieb' ih dich! Steh ſtill, Ternbegieriger Juͤngling, 
ſteh mit Bewundrung ſtill. — Das iſt keine liebaͤu— 
gelnde Venus. Fuͤrchte dich nicht. Sie will nicht 
deine Sinne berauſchen, ſondern deine Seele mit 
Ehrfurcht erfuͤllen und deinen Verſtand unterrichten. 
Nimm wahr die ernſte Grazie auf ihrem Geſicht, 





*) Dieſes Gedicht blieb unvollendet. 

**) Stanze II. Aus einem Briefe des berühmten Mahler 
Fuͤßli, in feinen Sugendjahren an feinen Freund Bögelin, 
ven Weberfeger von „Webbs Unterfuchung ded Schönen 
in der Malerei.’ Zürich 1766 gefchrieben. ©. diefe Un: 
terfuchung. Einleitung VII, , 

=) Damals fand Niobe noch am diefem fhönen, ftillen Dre. 
Vielleicht kehrt fie dahin wieder, 


Serderd Werke z. ſchoͤn Lit, u. Kunſt. XIX, - 2 


ua 
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die unnachahmliche Einfalt in den fharfen Formen 
der Köpfe ihrer Töchter. Kein Theil derfelben iſt 
von irgend einer Leidenſchaft zu viel erhöhet oder 
vertieft; ihre Augen find nicht von verliebter Trun— 
Eenheit halb zugefhloffen, ihr Blick niht ſchmach— 
tend, fondern unfhuldig und heiter offen. Ihre 
jungfräulihen Brüfte erheben ſich fanft; Feine als 


dile kindliche Liebe hat fie jemals gefhwellet. Es it 





dir vergönnt, Züngling; athme bei diefem Anblid 
tiefer herauf und Erdne deinen Genuß mit dem ftil- 
Ien Wunſch, eine Gattinn zu finden, die diefen 
gleichet. -*) 


Dieß wirft du beim erften Anblick fühlen; aber 
tritt näher und du wirft die wahre Ur ſache der 
Ruhe, welhe auf diefen göttlihen Gefihtern iſt, 
finden. Die Geſchichte der Heldinn und Ihrer 
Kinder erklärt dir dDiefe Ruhe. **) Es iſt die Höchfte 


*) Empfindungen diefer Art, vie unfre neuen Kunſtrichter 
fubjeftiv nennen, follen und fönnen zwar Fein Haupt 
eindruck einer Kunfltontemplation werben; bier ſtehen jie aber 
auch nur ald Eingang, und als folder fcheinen fie der 
Menfchheit unableglih, In eine heilig ſchoͤnere 5a 
milie ald ver Niobe trat man wohl nie, 


+) Niobe, Tantalus Tochter, Pelops Schweſter, Am: 
phions Gemahlinn, hatte zwoͤlf Kinder, ſechs Soͤhne und 
ſechs Töchter, Dieſe erlegten Apollo und Diana mit 
ihren Pfeilen, zornig auf Niobe, die ſich über Zatona 
geſtellt und ruͤhmend geſagt hatte: File hat nur zwei, ich) 
babe zwoͤlf Kinder geboren.’ Neun Tage lagen die &e: 
tödteten da, am zehnten Xage begruben- fie die himmlifchen 
Götter, Niobe fiand zuletzt unter Klippen im oͤden Ges 


Wr Ve De x ZA VIE AT Si A He 
ne ” em * 


a 

‚Stufe des Leldend, das Abmatten einer ſchmerz⸗ 
haften, aber würdigen Todesangft, welches fih end- 
lich in einer rührenden Unempfindlichkelt verlieret. 
In ihrem betrübten aber hohen Gefiht find die Lei— 
den aller ihrer Kinder verfammelt. Ihre reine. 
Schönheit, von feiner ald der jungfraulichen Göt- 
tinn, die über fie zürnt, übertroffen, erregt ein 
von Ehrfurcht befiegtes Mitleid. Ergebung In dag 
Verhaͤngniß der Unfterblihen, deren Majeftät fie 
beleidigt hatte, biict zwar aus Ihren gen Himmel 
emporgerichteten Augen; aber ihre Hoheit rechtet, 
auch wider ihren Willen, mit den erzürnten Olym— 
piern. Der würdige Schmerz der Mutter iſt auch In 
ihre Kinder übergegangen; die verfchlednen Wirkun— 
gen berfelben Urſache hat der Künftler auf Schön- 
heiten verfchlednen Alters in der hoͤchſten Vollfom- 
menheit ausgedrüdt. Eine der aälteften Töchter 
fcheint weniger empfindlih, aber denfender. Ihr 
todter Bruder, der neben ihr verwundet liegt, 
fheint fie mehr als ihre eigne Gefahr zu befchäftt- 
gen. Bel einem gemeinen Künftler hätte die jüngfte 
Tochter fih ganz in den Schoos der Mutter ver: 
hült, oder die Mutter hätte das unfchuldige Kind 
emporgehoben, um durch diefen Kunftgriff den Zorn 
der Götter zu entwaffnen; aber bier fft lauter Weis— 
heit. Niobe denkt nicht wie gemeine Mütter unge— 
theilt bloß an ihre jüngfte Tochter; diefe lehnt ſich 
fanft an den Schoo8 der Mutter; aber auch fie, ob— 
gleich die jüngfte, fiehet zuräd, ob noch mehrere 


birge ein Feld da, nährend noch immer den Sram, den 
Ihr die Goͤtter aufgelegt hatten, Sttad Q 602, 











Streiche auf fie warten; fie fheint duch die fanfte 

Wendung ihres Eleinen Arms einen Pfeil abzuhal- 
ten, oder ihr Antlis vor dem unausftehbaren Glanz 
der gegenwärtigen Gottheiten zu verbergen. *) 


4 





ee — 
——— 


— —— — 


— — — 
= — — 
* 


2 | 
za oo Eo 9m 


Nach der allbefannten Befchreibung der Gruppe 
Laokoons in Windelmannd Gefhichte der Kunft **) 
hat die Auseinanderfegung des Kunftwerfs in den 
Proppläen***) mit Recht ihren Ruhm erhalten. 
zu Rechtfertigung der zehnten Stange des vorſtehen— 
den Geſanges bemerfe ich, daß der Künftler fowohl _ 
die Mendungen der Schlangen ald das Moment - 
der Handlung felbft offenbar zur Würde feines 
Helden geordnet. Es iſt fein erſter Anfall der 
Schlangen auf ihn; er hat fih von der, die ihn 
umfchlang, fait losgearbeitet und hebt ihre Ringe 
‚empor; dafür bringt fie ihm niederwärts und von 
hinten ihren Biß bei. Durch diefe Anordnung 

behielt der Künftler nicht nur die edlen Theile des 
Körpers, Haupt, Bruſt, Leib und den einen Schen- 
kel von jeder widrigen Verbindung mit dem Schlau 


Zn nn I nn. 
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*) Man vergleiche diefe jugendlich fehöne Anficht eines feelen: 
sollen Künftlerd mit der ausführlichern und genauern eines 
andern Kuͤnſtlers, die ohne Zweifel dad Beſte ift, was über 
diefe Gruppe gefchrieben worden. Prophlaͤen B. 2 
St. 1: G 48. B. 2. ©, 125% 

**) ©. 545. Dredtener Ausgabe. 

***) Propylaͤen B. 1. St, u S. 1. 
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genförper frei; fondern, indem durch dieß gegen: 
feitige Streben die Schlange zu ihrem niedern Biß 
gereizt zu werden fcheinet, erhält der Held auch im 
Moment diefes Schmerzes die Stellung einer rin 
genden Thätigkeit, ohne welhe er, wenn er 
bloß wie im Kigel zufammenfchrumpfte, Fein würdi- 
ger Anbli der Kunft gewefen wäre. Test iſt in der 
Gruppe alles Handlung, alles Bewegung; der . 
fampfende Held fteht mit freier Bruft und freiem 
Körper da; Indem er aber den tödtlihen Biß em— 
vfangt, befommen Körper und Haupt zugleich die 
flehende Stellung, in welher er, nicht Eühn 
wie Ajax, aber ſchmerzvoll feufzend emporblidt und 
mit den Göttern zu rechten fcheinet. Wirklich alfo 
find’s göttergefandte Schlangen, Inderen Kampf 
er ermattet; als eine tragifhe Töylle erklärt fich 
die VBorftellung nicht, wohl aber als der Kampf eines 
Helden, der dem von einer höhern Macht gefandten 
Ungeheuer, unrühmlich nicht, unterlieget. Die 
‚reinfte und edelfte Kunftgruppe eines Maͤrtyrers 
des Patriotismus und der Wahrheit, in der das 
fhwerfte Problem der Darftellung eines an fich nicht 
reizenden Körperd und widriger Schlangen rührend 
und würdig aufgelöfet iſt. Was der Heldenfhönheit 
entging, erfeßet Ausdrud. Ruͤhrender wird die: 
fer auch dadurch, daß der Kämpfende als Vater feuf: 
zet, daß durch ihn unfchuldige Kinder leiden. Ein 
gewöhnliches Schlangenereigniß erflärt diefe Darftel- 
lung nicht. Niobe fowohl als Laokoon zum Ver: 
ftändniß des Ganzen bedürfen fie der Erpofi * 
ihrer Geſchichte. 








3. | 
Eajtor und Pollur, *) 


Die Heldenbrüder auf dem Quirinal, deren 
einer fih ein Werk des Phidiag, der andre des 
Ppolyklets fabelhaft nennet, fliehen ald Ko— 
loffe da, erfüllend die Seele mit großen Ideen der 
griechifhen Heldenjugend. O wären fie für bie 
Kunſt Schußgätter Roms gewefen ! 

Ihr Tnndariden , die ihr gleich den Sternen 
Oft Sterblihen ericheinet in Gefahr! { 
Der ew'gen Roma ftet5 fie zu entfernen, 
Steheſt du da, geliebtes Brüderpaar, 
Und rufeft Welt und Nachwelt, hier zu lernen, 
Hier an der Vorwelt reichem Feftaltar: 
Nicht in Paris; auf Feines Parfes Höhen. — 
Rom ift Athen; Hier find die Propyläen. 


4. 


Die Kunſtwerke Apollo's und der Diana, 
Amors und der Pſyche, Zeus und der Pal— 
(a8 bedürfen Feiner Erläuterung. Die Gegenwart 
der legtern iſt allenthalben wie eine Erfheimung, 
die mächtige Gegenwart eines Gottgedankens. 


1 
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5. 
Raphael. 


Daß in den letzten Strophen von Raphaels 
Werken die Rede ſey, bedarf keiner Erwaͤhnung; 
die Menſchheit iſt in ihnen gleichſam verklaͤret. 
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*) Stange 1, 
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„Essendo carestia e dei buoni giudizi, e di 
belle donne, io mi servo di certa idea, che 
mi-viene alla mente. Se questa ha in se alcuna 
eccellenza d’arte, io non so; ben mi affatico, 
di averla‘* fchrieb er an den Grafen Eaftiglione. 
Diefe Idee, darf man fagen, war goͤttlich-menſch— 


lich, umanissima idea divina. 








— 
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Einige Wahrnehmungen über Form und Geftalt aus 
Pyamalions bildendem Traume. 


Tı zallos; Lowrnu@ tuplov. 
4 772.78 


Sefchrieben größtentHeild in den Sahren 1768 — 70, 


‚Der unvollffommene Anfang zu ähnlichen Verſuchen einer 
Anaglyphik, Optik, Akuſtik u. f. 


— en! ille in nubibus arcus 
mille trahit varios adverso sole colores. 
Virg. 


Erſter Abſchnitt. 


1. 

Jener Blindgeborne, den Diderot bemerkte ), 
ſtellte ſich den Sinn des Geſichts wie ein Organ vor, 
auf das die Luft etwa den Eindruck mache, wie ihm 
ein Stab auf die fuͤhlende Hand. Ein Spiegel 
duͤnkte ihm eine Maſchine, Koͤrper im Relief außer 
ſich zu werfen, wobei er nicht begriff, wie dieß Re— 
lief ſich nicht fühlen laſſe, und glaubte, daß ein 





*) Lettre sur les aveugles etc. 
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Mittel, eine zweite Mafhine-möglih feyn müfle, 
den Betrug des erften zu zeigen. Sein feines rich: 
tiges Gefühl erferte ihm, in feiner Meinung, das 
Geſicht völlig. Er unterfchled bei der Harte und 
Glaͤtte eines Körpers nicht minder fein ald beim 
Ton einer Stimme oder wir Sehende bei Farben. 
Er benetdete ung alfo auch unfer Gefiht, von dem 
er keine Vorftellung hatte, nicht; war's ihm ja um 
eine Vermehrung feiner Sinne zu thun, jo wünfchte 
er fich etwa längere Arme, um In den Mond gewif- 
fer und fichrer zu fühlen, als wir hinein ſehen. 
Sp romantifh und zu philoſophiſch diefer Be— 
richt fcheint, fo wird er doch im Grunde von an— 
dern beftärft, die nicht durch Diderots Auge fahen. 
Der blinde Saunderfon wußte, troß feiner 
Mathematik, fih von-Bildern auf der Flache keinen 
Begriff zu machen, fie wurden ihn nur durch Ma— 
fchinen begreiflich. Mit folchen rechnete er ftatt 
Zahlen: Linien und Figuren:der Geometrie erfehte 
er fich durch fühlbare Körper. Selbft die Sonnen- 
ftrahlen wurden in feiner Optik ihm feine fühlbaren: 
Stabe; und bei dem Bilde, was fie machten, was 
durch fie auf einer Fläche: fihtbar ward, dachte er 
nichts, er nahm’s als den Hülfsbegriff eines frem— 
den Sinnes, einer andern Welt an. Das Schwer: 
fte der Geometrie, das Ganze der Körper, ward 
ihm in der Demonftration leicht; was Sehenden das 
Leichtefte und Anfhaulichfte ift, Figuren auf der 


Flaͤche, ward ihm das Mühfamfte; er mußte auf 
fremde ungefühlte Begriffe bauen, mußte zu Sehen— 


den reden, als wären fie Blinde. Sich den Würfel 
als ſechs zufammenfchlagende Pyramiden zu denfen, 


— 
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war ihm leicht; ſich ein Achteck auf der Flaͤche vorzu⸗ 
ſtellen, ward ihm nur durch ein koͤrperliches Achteck 


moͤglich. 

Am merkbarſten ward dieſer Unterſchied zwiſchen 
Geſicht und Gefühl, Flaͤchen- und Koͤrperbegriffen 
an dem Blinden, dem Cheſelden das Geſicht 
gab. Schon in ſeiner reifen Staarblindheit hatte 
er Licht und Dunkel, und bei ſtarkem Licht Schwarz, 
Weiß, Hellroth unterſcheiden koͤnnen; aber fein Ge— 


ſicht war nur Gefuͤhl. Es waren Koͤrper, die ſich 


auf ſein geſchloſſenes Auge bewegten, nicht Eigen— 
ſchaften der Flaͤche, nicht Farben. Nun ward ihm 
ſein Auge geoͤffnet, und ſein Geſicht erkannte nichts, 
was er voraus durch's Gefuͤhl gekannt hatte. Er 


ſah keinen Raum, unterſchied auch die verſchieden— 


ſten Gegenſtaͤnde nicht von einander; vor ihm ſtand, 
oder vielmehr auf ihm lag eine große Bildertafel. 
Man lehrte ihn unterſcheiden, ſein Gefuͤhl ſichtlich 
erkennen, Figuren in Koͤrper, Koͤrper in Figuren 
verwandeln; er lernte und vergaß. „Das iſt Katze! 
„das iſt Hund! ſprach er, wohl, nun kenne ich euch, 
„und ihr ſollt mir nicht mehr entwiſchen!“ fie ent- 
wifchten ihm noch oft, bis fein Auge Fertigkeit er: 
hielt, Figuren des Raums als Buchftaben voriger 
Körpergefühle anzufehen, fie mit diefen ſchnell zu— 
fammen zu halten, und die Gegenftande um fich zu 


-tefen. „Wir glaubten, er verftünde ſogleich was 


„die Semählde vorftellten, die wir ihm zeigten; aber 
‚wir fanden, daß wir ung geirret hatten, denn eben 
‚zwei Monate, nachdem der Staar ihm war gefto: 
„chen worden, machte er plößlich die Entdeckung, 
„daß fie Körver, Erhöhungen und Vertiefungen 
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„vorſtellten. Er hatte fie bisher nur ald buntſchecki⸗ 
„ge Flächen angefehen, aber auch alsdann war er 
„nicht wenig erftaunt, daß fih die Gemählde nicht 
„anfühlten, wie fie ausfahen, daß die Theile, wel- 
„She durch Licht und Schatten rauh und uneben 
„ausſahen, fich glatt wie die übrigen anfühlen lie— 
Ben. Er fragte: welder von beiden Sinnen det 
„Betrüger ſey, ob das Geficht oder das Gefühl? — 
„Man zeigte ihm feines Vaters Bild in einem Uhr- 
„gebänge, und fragte ihn, was ed ſey? Er er 
‚kannte eine Aehnlichkeit, wunderte fih aber unge- 
„mein, daß fich ein großes Gefiht in einem Fleinen 
‚Raum vorftellen ließe, welches ihm fo unmöglich 
„würde gefchtenen haben, als einen Scheffel in eine 
„Metze zu bringen. — Grit fonnte er gar nicht viel 
„Licht vertragen, und hielt alles, was er ſah, für 
„ſehr groß; als er aber größere Sachen fah, hielt 
„er die vorhin gefehenen für Fleiner, und fonnte 
„ſich feine Linien, außer den Grenzen, die er ſah, 
„vorftellen. Er fagte: daß das Zimmer, in dem 
„er fich befinde, ein Theil des Haufes fen, wife 
„er wohl; aber er fonnte nicht begreifen, daß dag 
„Haus größer ausfehe, als das Zimmer. — Er 
„Fannte von feiner Sache die Geftalt, er unterfchied 
„auch Feine Sache von der andern, fie mochte noch 
„ſo verfchledene Geftalt und Größe haben; fondern, 
„wenn man ihm fagte, was das für Sachen feyen, 
„die er zuvor durchs Gefühl gefannt hatte, fo be— 
„trachtete er fie fehr aufmerkffam, um fie wieder 
zu kennen. Weil er aber auf einmal zu viel 
‚meue Sachen lernen mußte, vergaß er immer 
wieder welche, und lernte, wie er fagte, in eis 
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8 ‚mem Tage taufend Dinge Fennen, die er wieder 


„vergaß u. f.“ *) 


2. 


Was lehren diefe fonderbaren Erfahrungen? 
‚Etwas, was wir täglich erfahren Fönnten, wenn 
wir aufmerften, dab das Geſicht ung nur 
Seftalten, das Gefühl allein Körper 
zeige: dab alles was Form if, nur 
durchs taftende Gefühl, durchs Gefidt 
nur Fläche, und zwar nicht Förperliche, fondern 
nur ſichtliche Lihtflähe erfannt werde, 
— Der Sas wird einigen parador, andern gemein 
fheinen; wie er aber auch fcheine, ift er wahr, und 
wird große Folgerungen geben. 


Mas kann das Licht in unfer Auge mahlen? | 


Was fih mahlen laßt, Bilder. Wie auf der 
weißen Wand der dunklen Kammer, fo fällt auf die 
Netzhaut des Auges ein Strahlenpinfel von allem, 
was vor ihm fiehet, und kann nichts, als was da 
fteht, eine Flähe, ein Nebeneinander aller 
‚und der verfchledeniten fihtbaren Gegenftände zeich— 
nen. Dinge hinter einander, oder folide, maſ— 
five Dinge als folhe dem Auge zu geben, iſt fo un- 
möglich, als den Liebhaber hinter der dien Tapete, 
den Bauer Innerhalb der Windmühle fingend zu 
mahlen. 

Die weite Gegend, die ich vor mir fehe, was 


iſt fie mit allen ihren Erſcheinungen, als Bild, 


Flaͤche? Sener ſich herab fenfende Himmel und 


*) Smith Optik. 
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jener Wald, der ſich in ihn verliert, und jenes hin— 
gebreitete Feld, und dieß nähere Waſſer, und dieſer 
Rahme von Ufer, die Handhabe des ganzen Bil— 
des — find Bild, Tafel, ein Kontinuum 
neben einander. Seder Gegenftand zeigt mir 
gerade fo viel von fih, als der Spiegel von mir 
felbft zeigt, das ift, Figur, Vorderfeite; daß 
th mehr bin, muß ich durch andere Sinnen erkennen, 


oder aus Sdeen jchließen. 


Warum fol’s alfo Wunder jeyn, daB Blinde, 
denen ihr Gefiht gegeben wurde, nichts als ein 
Bilderhaus, eine gefärbte Flache dicht vor ſich ſa— 
ben? fehen wir doch alle nichts mehr, wenn wir's 
nicht auf andern Wegen fanden. Ein Kind fieht 
Himmel und Wiege, Mond und Amme neben ein: 
ander, es greift nah dem Monde, mie nad der 
Amme, denn alles ift ihm Bild auf Einer Tafel. 
Ans dem Sclafe fahrend, ehe wir unfer Urtheit 
fammeln, dit uns in der Dammerung der Nacht, 
Wald und Baum, Naeh und Fernes auf Einem Grun- 


de: nahe Niefen, oder entfernte Zwerge, und ſich 


auf uns bewegende Gefyenfter, bis wir aufwas 
hen und unfer Urtheil fammeln, Sodann fehen 
wir erit, wie wir durch Gewohnheit, aus ans 
dern Sinnen, und infonderheit durchs taitende 
Gefühl, fehen lernten. Ein Körper, den wir 
nie durchs Gefühl als Körper erkannt hätten, oder 
auf deflen Leibhaftigkeit wir nicht durch bloße Aehn— 
lichkeit fchließen, bliebe ung ewig eine Handhabe 
Saturnus, eine Binde Zupiters, d. i. Phanome- 
non, Erfheinung Der Ophthalmit mit tau= 
fend Augen, ohne Gefühl, ohne taftende Hand, 
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bliebe Zeitlebens in Platons Hoͤhle, und haͤtte von 


keiner einzigen Koͤrpereigenſchaft, als ſolcher, ei⸗ 


gentlichen Begriff. 

Denn alle Eigenſchaften der Koͤrper, was ſind 
ſie als Beziehungen derſelben auf unſern Koͤrper, 
auf unſer Gefühl? Was Undurchdringlichkeit, Haͤr— 
te, Weichheit, Glaͤtte, Form, Geſtalt, Rundheit 
ſey? davon kann mir ſo wenig mein Auge durchs 
Licht, als meine Seele durch ſelbſtſtaͤndig Denken 
einen leibhaften, lebendigen Begriff geben. Der Vogel, 
das Pferd, der Fiſch hat ihn nicht; der Menſch hat 
ihn, weil er nebſt feiner Vernunft auch die umfaſſen— 
de, taftende Hand Hat. Und wo er fie nicht hat, wo 
fein Mittel war, daß er fih von einem Körper durch 
förperliches Gefühl überzeugte: da muß er fhlle- 
fen und rathen und träumen und lügen, und weiß 
eigentlich nichts recht. Je mehr er Körper, ale 


Körper, nicht angaffte und betraumte, fondern 


erfaßte, hatte, befaß, defto lebendiger iſt fein Ge— 
fühl, es tft, wie auch das Wort fagt, Begriff 
der Sadıe. 

Kommt in die Spielfammer des Kindes, und 


ſehet, wie der Fleine Erfahrungsmenſch faßt, greift, 


nimmt, wägt, taftet, mißt mit Händen and Fü- 


ben, um fih überall die fchweren, erften und noth— 


wendigiten Begriffe von Körpern, Geftalten, Groͤ— 
Be, Raum, Entfernung u. dgl. treu und fiher zu 


verfhaffen. Worte und Lehren Eönnen fie ihm nicht: | | 
geben; aber Erfahrung, Berfuh, Proben. Sun Ih 


wenigen Auaenbliden lernt er da mehr und alled le= I \ 
bendiger, wahrer, ftärfer, als ihm In zehntaufend IN 
Jahren Angaffen und Worterflären beibringen würde, 
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Hier, indem er Gefiht und Gefühl unaushörlich ver— 
dindet, eins durchs -andere unterfucht, erweitert, 
hebt, ftärfet — formt er fein erftes Urtheil. 
Durch Fehlgriffe und Fehlſchluͤſſe kommt er zur Wahrs 
heit, und je folider er hier dachte und denfen 


lernte, defto beffere Grundlage legt er vielleicht auf 


die fomplereiten Urtheile feines Lebens. Wahrlich 
das erſte Mufeum der mathematifch = phyſiſchen 
Lehrart. 

Es ift erprobte Wahrheit, daß der taftende 
unzerftreute Blinde fih von den körperlichen Eigen— 
fhaften viel vollftändigere Begriffe ſammelt, als 
der Sehende, der mit einem Sonnenftrahl hinüber _ 
gleitet. Mit feinem unbefangenen, dunfeln, aber 
auch unendlicd geübtern Gefühl, und mit der Mes 
thode, fich feine Begriffe langfam, treu und fiher 
zu ertaften, wird er über Form und lebendige Ge— 
genwart der Dinge viel feiner urtheilen koͤnnen, 
als dem alles nur, wie ein Schatte, fliehet. Es 
hat blinde Wachsbildner gegeben, die die Sehen= 
den übertrafen, und ich habe noch nie vom Bei— 
ſpiel Eines fehlenden Sinnes gehört, der ſich nicht 
dur andere erfeht hatte, Geſicht durchs Ges 
fühl, der Mangel an Lichtfarben durch tiefgepragte 
dauernde Geftalten. Es bleibt alfo wahr: „der 
„Koͤrper, den das Auge fieht, iſt nur Flache, die 
„Flaͤche, die die Hand taftet, Körper.’ 

Nur da wir von Kindheit auf unfere Sinne in 
Gemeinfhaft und Berbindung brauchen: fo ver- 
Ihlingen und gatten fih alle, inſonderheit der 
gründlichfte und der deutlichfte der Sinne, Ge: 
fühl und Geſicht. Die fhweren Begriffe, 
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die wir un® langfam und mit Mühe ertappen, 
werden von Ideen des Geſichts begleitet: dieß 


klaͤrt uns auf, was wir dort nur dunkel faßten, 
und fo wird ung endlich geläufig, das mit einem 


Blick weg zu haben, was wir uns anfangs lang- 
fam ertaitten mußten. Als der Körper unfrer 
Hand vorfam, ward zugleih das Bild deſſelben in 
unfer Auge geworfen: die Seele verband beide, 
und die Idee des fchnellen Sehens läuft nachher dem 
Begriff des Iangfamen Taſtens vor. Wir glauben 





zu ſehen, wo wir nur fühlen umd fühlen folltenz; wir 


fehen endlich fo viel und fo ſchnell, daß wir nichts 
mehr fühlen, und fühlen fünnen, da doch diefer 
Sinn unaufbörlich die Grundfefte und der Gewaͤhrs— 
mann des vorigen fern muß. in allen diefen Fäl- 


ı ten it das Geſicht nur eine verfürzte For— 


mel des Gefühle Die volle Form if Fi— 
gur, die Bildfänle ein flaher Kupferſtich 


"worden. m Gefiht it Traum, im Gefühl 


Wahrheit. 

Daß dem fo fen, fehen wir in Fällen, wo ſich 
beide Sinne fheiden und ein neu Medium oder eine 
neue Formel eintritt, nad der fie fi gatten follten. 


Wenn der Stab im Waſſer gebrochen fcheint und 


man greift darnach an unrechter Stelle, fo iſt wohl 
bier von feinem Truge der Sinnen die Frage; denn 
nah einem Strahlenbilde, als ſolchem, muß 


ich nicht greifen. Was ih alfo fah, war wahr, 


wirkliches Bild auf wirkficher Flädhe; nur, wornach 


ich griff, war nicht wahr: denn wer wird nad) einem 
Bilde auf einer Fläche faffen? — Weil nun aber 
unfer Gefiht und Gefühl, ald Schweftern, zuſam— 


men 


J 
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men erzogen wurden, und von Jugend auf eine ber 


andern die Arbeit tragen half oder fie gar allein über: 


nahm: fo gefhab es auch bier, und Schweiter vers 
fehlte die Schweiter. Sie hatten fi fonft auf der 


Erde verſucht; nun iſt der Fall im Waller, einem 
andern Element ber Strablenbrehung, wo fie fich 
niht gegen einander geübt hatten. Gin Waſſer— 
mann würd's beffer getroffen haben. 

Abermals ein Beiſpiel der vorigen Geſchichte. 
„Cheſeldens Blinder jab am Gemaͤhlde nur ein Far: 
‚„‚benbrett; da fich die Figuren logtrennten und er 
„ſie erkannte, griff er darnach ald nah Körpern.‘ 
Es fcheint fonderbar, iſt aber fehr naturlih, und 
der Fall geſchieht öfters. Ein Kind, ein robes Auge 
fiebt am Gemählde das Farbenbrett öfter, als man 
denfet: es kann fib, fo lange die Figur ibm am 
Brett klebt, jenen Schatten, diefen Streif nicht er— 
flären; es gaffet. Nun aber fangen die Figuren 
am, fich zu beleben; iſt's nicht, als ob fie hervor: 
gingen und würden Geſtalten? Man ſieht 
fie gegenwärtig, man greift um fie, der 
Traum wird Wahrheit. Die höchte Liebe und 
Entzüdung macht alfo gerade das, was dort bie 
Unwiffenheit that, und eben das ift der Triumph des 
Mahlers! Durch feinen Zaubertrug follte Geficht 
Gefühl werden, fo wie bei ibm das Gefühl Ge— 
fiht ward. 

Ich glaube wohl nicht mehr Erempel haufen zu 
dürfen, zum Ermweife eines Satzes, der fo augen 


ſcheinlich iſt: daß „für's Geficht elgentlih nur Flaͤ⸗ 


„ben, Bilder, Figuren eines Plans gehören, Kür: 


nm 


„der aber und Formen der Körper vom Gefühl 


Serber’d Werke j.ſchoᷣn. Lit, u. Kunit. XIX, 3 
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„abhaͤngen.“ Laſſet uns fehen, warum. wir der 


Spefulation fo lange nahhingen? und wozu denn 
endlich der ganze Unterfchied Hilft? 


Mich duͤnkt, zu manchem. Denmein Grunde | 


gefes und abgefhtedened Reich der Wir— 


kung zweier verfchledenen und ſich verwirrenden 


Sinne kann nie leere Spekulation ſeyn. Waren alle 
unfere Begriffe in Wilfenfchaften und Künften auf 
ihren Urfprune zurädgeführt, oder koͤnnten fie 
dahin zurücdgeführt werden: da würden fih Verbin— 
dungen fondern und Sonderungen binden, wie man 
fie in der großen Verwirrung aller Dinge, die wir 
Leben nennen, nicht ordnet. Da alle unfere Be- 
griffe vom Menfchen ausgehen oder auf ihn kommen, 
jo muß nahe diefem Mittelpunkt und ber Art, wie 
er spinnt und wirkt, die Quelle der größten Irr— 
thuͤmer und der fichtlichften Wahrheit aufgefpärt 
werden, oder fie ift nirgend. — Ich bleibe hier nur 
bei zwei Sinnen und ‚beit Einem Begriff derfelben, 
Shönpett. 

Schönheit hat von Schauen, von Schein 
den: Namen, und am Teichteften wird fie auch 
durchs Schauen, durch fhönen Schein er— 


kannt und geſchaͤtzet. Nichts iſt fehneller, klaͤrer, 


uͤberleuchtender als Sonnenſtrahl, und unſer Auge 
auf ſeinen Fluͤgeln: eine Welt außer und neben 


‘einander wird ihm auf Einen Blick offenbar. ind 


da diefe Melt nicht wie Schall vorübergeht, fon 
dern bleibt und gleihfam felbft zur Befhauung 
einladet, da der feine Sonnenftrahl fo ſchoͤn farbe 
und fo deutlich zeiget!: was Wunder, daß unfere 
Seelenlehre am liebſten yon biefem Sinne Namen 
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borget 2? Ihr Erkennen ift Sehen, ihr BE ⸗ 
Angenehme Schönheit. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß von dieſer Hoͤhe 
nicht viel ſollte uͤberſehen und vieles des Vielen 
ſehr klar, licht und deutlich gemacht werden koͤnnen. 
Das Geſicht iſt der kuͤnſtlichſte, philoſophiſchſte Sinn. 
Es wird durch die feinſten Uebungen, Schluͤſſe, Ver— 
gleichungen gefeilt und berichtigt, es ſchneidet mit 
einem Sonnenſtrahle. Haͤtten wir alſo auch nur 
aus dieſem Sinne eine rechte Phaͤnomenolo— 
gie des Schoͤnen und Wahren: ſo haͤtten wir 
viel. — | 

Indeſſen hatten wir mit ihr nicht alles, am we— 
nigften das Gründlichite, Einfahfte, Erſte. Der 

> Sinn des Gefihts wirft flah, er fpielt und gleitet 
auf der Dberfläde mit Bild und Farbe umher; 
uͤberdem hat er fo vieles und fo Zuſammengeſetztes 
vor fid, daß man mit ihm wohl nie auf den Grund 
fommen wird, Er borgt von andern und baut auf 
andere Sinne: ihre Huͤlfsbegriffe müfen ihm 
Grundlage ſeyn, die er nur mit Licht umglän- 
jet. Dringe ih nun nid;t in diefe Begriffe ande: 
rer Sinne, fuche ih nicht Geſtalt und Form, ftatt 
zu erfehen, urfprünglich zu erfaffen, fo ſchwebe 
ih mit meiner Theorie des Schönen und Wahren 
aus dem Gefihte ewig in der Luft, und ſchwimme 
mit Seifenblaſen. Eine Theorie fhöner Formen 
aus Geſetzen der Optik iſt fo viel als eine Theo: 
rie der Muſik aus den Gefhmade. ‚Die 
„rothe Farbe, fagte jener Blinde, nun begreife 
„ich fie, fie tft wie der Schall einer Trompete; 
und gerade das find viele Abhandlungen der Aeſthetik 
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Farben, Geſtalten, Bildfaulen, Bretter, 


konnte? Ein Vogelauge, ganz Schnabel, ganz Blick, 


mnicht durchs Geſicht erkennen, geſchweige das 


der Symmetrie, des Lichtes und Schattens, ſondern 
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aus sübern in andere Sinne, daß man zuletzt nicht 


weiß, wo oder wie man dran tft. 

Man Elaffificirt die ſchoͤnen Künfte ordentlich un⸗ 
ter zwei Hauptſinne, Gefiht und Gehoͤr; und 
dem erften Hauptmanne gibt man alles, was man 
will, aber er nicht fordert, Flaͤchen, Formen, 


Sprünge, Kleider. Daß man Bildfäulen fe- 
ben fann, daran hat niemand gezweifelt; ob aber 
aus dem Gefiht fih urfprünglich beftimmen laſſe, 
was fchöne Form iſt; ob diefer Begrif den Sinn des 
Gefihts für feinen Urfprung und Oberrichter er- 
Eenne, das laßt fich nicht bloß bezweifeln, fondern 
gerade verneinen. Laſſet ein Gefchöpf ganz Auge, 
ja einen Argus mit hundert Augen hundert Sabre 
eine Bildfäule befehen und von allen Seiten be- 
traten: ift er nicht ein Gefchöpf, das Hand hat, 
das einft taften und wenigſtens ſich felbit betaften 


ganz Fittig und Klaue, wird nie von diefem Dinge 
als Vogel Anfiht haben. Raum, Winkel, Form, 
Rundung lerne ich als ſolche in Teibhafter Wahrheit 


Mefen diefer Kunft, ſchoͤne Form, fhöne Bil: 
dung, die nicht Farbe, nicht Spiel der Proportion, 


dargeftellte, taftbare Wahrheit if. Die I 
fhöne Linie, die hier immer ihre Bahn verändert, 


fie, die nie gewaltfam unterbrochen, nie widrig ver: I 


trieben fich mit Pracht und Schöne um den Körper 
wälzet, und nimmer ruhend und immer fortfchwebend 


in ihm den Guß, die Fülle, das fanft verblafene ent: I, 
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züdende Leibhafte bildet, das nie von Fläche, 
nie von Ede oder Winfel weiß; diefe Linie kann 
fo wenig Gefichtäflache, fo wenig Tafel und Kupfer 
ftih werden, daß gerade mit diefen alles an ihr , 
hin ift. Das Gefiht zerftört die fhone Bildſaͤule, 
ftatt daß es fie fhaffe: es verwandelt fie in Eden 
und Flächen, bei denen es viel ift, wenn fie nicht 
das fhönfte Wefen ihrer Innigfeit, Fülle und Runde 
in lauter Spiegeleden verwandeln; unmöglich kann's 
alfo Mutter diefer Kunft fern. 


Seht jenen Liebhaber, der tiefgefenft um die 
Bildfaule wanfet. Was thut er nicht, um fein 
Geſicht zum Gefühl zu madhen, zu f[hauen, als 
ob er im Dunfeln tafte? Er gleitet umber, ſucht 
Ruhe und findet Feine, hat Eeinen Gefihtspunft, 
wie beim Gemählde, weil taufende ihm nicht ge= 


nug find, weil, fobald es eingewurzelter Ge— 


fihtspunft fit, das Lebendige Tafel wird, und 
die ſchoͤne runde Geftalt fih in ein erbärmliches 
Vieleck zerftüdet. Darum gleitet er: fein Auge 


ward Hand, der Kichtftrahl Finger, oder vielmehr 


feine Seele hat einen noch viel feinern Finger als 
Hand und Lichtitrahl ift, das Bild aus des Urhebers 


“Arm und Seele in fih zu faffen. Sie hat's; die 


Taufhung ift gefhehen: es lebt, und fie fühlt, daß 
e8 lebe; und nun fpricht fie, nicht ale ob fie fehe, 


fondern tafte, fühle.. Eine Bildfäule Falt beſchrieben, 
\ ‚gibt fo wenig Ideen als eine gemahlte Muſik; lieber 
laß ſie ſtehen und gehe voruͤber. 


Wenn ih einem Menſchen fefne — 
vergebe, ſo iſt's dem Liebhaber der Kunſt, dem 
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Künftler: denn ohne fie war Fein Liebhaber, Fein 
Künftter, Der elende Tropf, der vorm Modell ſitzt 
und alles platt und flach fiehet, der Arme, der vor 
der lebenden Perfon fteht und nur ein Farbenbrett 
an ihr gewahr wird, find Kleder, nicht Künftler. 
Sollen die Figuren von der Leinwand vortreten, wach— 
fen, ſich befeelen, fprechen, handeln; gewiß fo muß— 
ten fie dem Künitler aud fo erfcheinen und von ihm 
gefühlt feyn. Phidias, der den Donnergott bil- 
dete, ald er im Homer lag und vom Haupte Jupi- 
‚ters, von feiner fallenden Lode ihm Kraft herab- 
fanf, dem Gotte näher zu treten und ihn zu um— 
fangen in Majeftät und Liebe; Apollonius Ne— 
florideg, der den Herkules machte und den Rie— 
jenbezwinger in Bruft, In Hüften, in Armen, im 
ganzen Körper fühlte; Agaflas, als er den Fech— 
ter fhuf und in allen Sehnen Ihn taftete und in allen 
Kräften ihn hingab; wenn diefe nicht. begeiflert ſpre— 
- chen durften, wer darf’s dann? Sie ſprachen durd) 
ihr Werk und fihwiegen; der Liebhaber fühlt, fchafft 
ihnen nach und ftammelt im Umfang, Im Meere von 
Reben, was ihn ergreifet. — Ueberhaupt, jenäher 
wir einem Gegenftande fommen, defto lebendiger 
wird unfre Sprache, und je lebendiger wir ihn von 
fern ber fühlen, defto befchwerlicher wird ung der 
trennende Raum, defte mehr wollen wir zu Ihm. 
Wehe dem Liebhaber, der In behagliher Ruhe feine 
Geliebte von fern als ein flaches Bid anfieht und 
gnug’hat! Wehe dem Apollo:, dem Herkulesbildner, 
der nie einen Wuchs Apollo's umſchlang, der eine 


Bruft, einen Rüden Herkules auch nie im Traume 
fühlte, Aus nichts kann wahrlich nichts anderes 
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als nicht s, umd aug dem unfüblenden Sonnen- 
ftrahl nie warme fchaffende Hand werden, 


4. 

Iſt's einmal erlaubt, uͤber Werk zu reden 
und über Kunſt zu philoſophiren, fo muß 
die Philoſophie wenigfteng genau feyn, und wo mög: Mi 
lich zu den erften, einfachſten Begriffen rei- 
hen. Als das Philoſophiren über ſchoͤne Kunft ein- 
mal noch Mode war, fuchte ich lange über dem 
eigentliben Begriff, der fhöne Formen 
und Farben, Bildnerei und Mabhleret 
trenne, und — fand ihn nicht. *) Immer Mab- 
ferei und Bildbauerei in einander, unter Einem 
Sinn, alfo unter Einem Organ der Seele, 
das Schöne in beiden zu fchaffen und zu empfinden: 
alfo auch dieß Schöne völlig auf Eine Art, durch 
einerlei natürlidhe Zeichen, in Einem Rau— 
me neben einander wirfend, nur Eins in Formen, 
das andre auf der Flaͤche. Ich muß fagen, id be— 
griff dabei wenig. Zwo Künjte im Gebiet Eines 
Sinnes müfen auch gradezu fubjeftiv einer- 
lei Gefege des Wahren und Schönen haben, denn 
fie fommen zu Einer Pforte hinein, wie fte beide 
zu Einer heraus gingen, und ja nur für Einen 
Sinn da find. Die Mahleret muß alfo fo ſehr 
ſtulpturiren, die Skulptur, fo viel mablen können, 


ar ER 


*) Falconetd Gedanken von der Bildhauerkunſt (über, N... M 
Bibl. d. ſch. W. B. 1. St. 1.) find die treffliche Vorle- M 
fung eines Kuͤnſtlers, deſſen Zweck es gar nicht iſt, die 
Örenzen zweler Kuͤnſte philoſophiſch zu ſondern. 
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als fie will, und ed muß ſchoͤn ſeyn: fie dienen ja 
Einem Sinne, regen Einen Punkt der Seele; und 
nichts Ift doch ummwahrer als dieß. Ich verfolgte 
beide Künfte und fand, daß kein einziges Gefep, 
feine Bemerkung, feine Wirkung der einen, ohn’ 
Unterſchied und Cinfhränfung auf die andre paffe. 
Ach fand, daf gerade je elgner etwas einer Kunft 
fey und gleichfam ale einheimiſch derfelben in ihr 
große Wirfung thue, defto weniger laſſe es fi 
‚ platt anwenden und übertragen, ohne die entfeß- 
lichſte Wirkung. Ich fand arge Beifpiele davon in 
der Ausführung, aber noch ungleich Aärgere in der 
Theorie und Philoſophie diefer Künfte, die oft 
von Unwiſſenden der Kunit und Wiſſenſchaft gefchrie- 
ben, alles feltfam durch einander gemifcht, beide 
nicht ale zwo Schweftern oder Halbichweftern, fon- 
dern meiftens als ein doppelt Eins betradter 
und feinen Plunder an der einen gefunden haben, 
der nicht auch der andern gebühre. Daher nun jene 
erbarmlichen Kritiken, jene armfeligen, verbieten: 
den und verengernden Kunftregeln, jeneg bitter 
füße Gefhwäs vom allgemeinen Schönen, woran 
fih der Juͤnger verdirbt, das dem Meiſter efelt und 


das doch der kenneriſche Pöbel als Weisheitsſpruͤche 


im Munde führer. Endlich Fam ich auf meinen Be— 
griff, der mir fo wahr, der Natur unfrer Sinne, 
beider Künfte und hundert fonderbaren Erfahrungen 
fo gemaß fhien, daß er, als der eigentlihe fub- 
‚jeftive Grenzſtein, beide Künfte und ihre 
Eindruͤcke und Regeln auf die lindefte Weife 
ſcheidet. Ich gewann einen Punkt, zu fehen, was 
jeder Kunft eigen oder fremde, Macht oder Bedürf- 
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ni, Traum oder Wahrheit ſey, und es war, als 
ob mir ein Sinn würde, die Natur des Schönen 
da furhtfam von ferne zu ahnen, wo — doch ich, 
plaudre zu frühe und zu viel. Hler iſt der nadte 
Umriß, wie id) glaube, daß die Künfte des Schoͤ— 
nen fih zu einander verhalten: ‚\ 


Einen Sinn haben wir, der Theile außer fh 
neben einander, einen andern, der fie nah ein: - 
ander, elmen dritten, der fie in einanber er- 
faſſet. Geſicht, Gehör und Gefuͤhl. 


Theile neben einander geben eine Flaͤche: 
nah einander am reiniten und einfachiten find 
Töne, Theile auf einmal in, neben, beiein- 
ander, Körper oder Formen. Es gibt alfo 
in uns einen Sinn für Fläben, Töne, Formen, 
und wenn's dabei auf's Schöne anfommt, drei Sinne 
für drei Gattungen der Schönheit, die un— 
terſchleden ſeyn müfen, wie Flähe, Ton, Körr 
per. Und wenn's Künfte gibt, wo jede In einer 
biefer Gattungen arbeitet, fo kennen wir aub ihr 
Gebiet von außen und Innen, Flaͤche, Ton, 
Körper, wie Gefiht, Gehör, Gefühl. Dieß 
find fodann Grenzen, die ihnen die Natur anwieg, 
und feine Verabredung; die alfo auch feine Verab— 
redung ändern kann, oder die Natur räbet. Eine 
Tonkunſt, die mablen, und eine Mablerei, die 
tönen, und eine Bildnerei, die färben, und eine 
Shilderei, die in Stein bauen will, find lauter Ab> 
arten, ohne oder mit falfher Wirkung. Und ale 
drei verhalten fich zu einander ale Fläbe, Ton, 
Körper, oder wie Raum, Zeit und Kraft, 
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die drei größten Medien der allweiten Schöpfung, 
mit denen fie alles faſſet, alles umfchränfet. | 
— Raffet uns fogleich ein zwei Folgerungen fehen, 
wie fihb Bild- und Mahlerei im Ganzen 
verhalten. 

Iſt diefe Kunft für's Auge, und iſt's wahr, daß 
Das Auge nur Fläche, und alles wie Fläche, wie 
Bild empfindet, fo iſt das Werk der Mahlerei ta- 
bula, tavola, tableau, eine Bildertafel, auf 
der die Schöpfung des Künfilerd wie Traum daſteht, 
in der alles alfo auf dem Anfchein, auf dem Ne- 
beneinander beruhet. Hievon alfo muß Erfin- 
dung und Anordnung, Einheit und Mannichfaltig- 
Teit (und wie die Litanel von Kunftnamen weiter 
heiße) ausgehen, darauf zurüdfommen, und fft, 
wie viele Kapitel und Bande davon gefüllt werben, 
dem Künftler felbft aus einem fehr einfachen 
Grundfase, der Natur feiner Kunft, mehr 
als fichtbar. Diefe ift ihm das Eine Koͤnigsgeſetz, 
außer dem er Feines fennet, die Göttinn, die er 
verehret. In der treuen Behandlung feines Werke 
muß ihm alle Philoſophle darüber in Grund umd 
Wurzel, und ald etwas fo Einfaches erfheinen, 
deſſen alle das vielfahe Geſchwaͤtz nicht werth fit. 

Die Bildnerei arbeiter in eimander, Ein 
lebendes, Ein Wert voll Seele, das dba fey, 
und daure. Schatte und Morgenroth, Blitz und 
Donner, Bach und Flamme kann fie nicht bilden, 
fo wenig das die taftende Hand greifen kann; aber 
warum foll dieß deßhalb aud) der Mahlerei verfagt 
fevn? Was hat diefe für ein ander Gefes, für 


andre Macht und Beruf, als die große Tafel. 





| 


| 
| 


> = u 5 


Tr 


de Eu 2 





EEE win» Ehe 


| 45 

der Naturd mit allen ihren Erſcheinungen, 
in ihrer großen, ſchoͤnen Sichtbarkelt zu 
ſchildern? Und mit welchem Zauber thut ſie's! Die 
find nicht Flug, die die Landichaftsmahleret, die Na= 
turftüde des großen 3ufammenhanges der Schoͤ— 
pfung verachten, herunterfegen, oder gar dem Künft- 
fer affenernitlich unterfagen. Ein Mahler, und fol 
fein Mahler feyn? Ein Schilderer, nnd foll nicht 
ihildern? Bildſaͤulen drechſeln foll er mit feinem 
Pinſel und mit feinen Farben gelgen, wie's ihrem 
Achten antifen Gefhmade bebagt. Die Tafel: ber 
Schöpfung fchildern iſt ihnen unedel; als ob nicht 
Himmel und Erde beffer wäre und mehr auf fi 
hätte, als ein Krüppel, der zwifchen ihnen fchleicht, 
und deffen Konterfeyung mit Gewalt einzige, wür- 
dige Mahlerei ſeyn foll. 

Bildnerei ſchafft ſchoͤne Formen, ſie draͤngt 
in einander und ſtellt dar; nothwendig muß 
ſie alſo ſchaffen, was ihre Darſtellung verdient, und 
was für ſich da ſteht. Sie kann nicht durch 
das Nebeneinander gewinnen, daß eins dem 
andern aushelfe und doch alfo alles ſo ſchlecht 
nicht fen: denn in ihr ift Eins alles und alles mur 
Ging, Iſt dieß unwürdig, leblos, fchlecht, nichts 
fagend; Schade um Meißel und Marmor! Kröte 
und Frofh, Fels und Matrase zu bilden, war der 
Rede nicht werth, wenn fie nicht etwa einem höhern 
Werk als Beigehörde dienen, und alfo nicht Haupt- 
werk ſeyn wollen. Wo Seele lebt und einen edlen 
Körper durchhaucht und die Kunft wetteifern kann, 
Seele in Körper darzuftellen, Götter, Men 
fhen und edle Thiere, das bilde die Kunft und das 
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bat fie gebildet, — Wer aber mit-hoher idealifcher 
Strenge dieß Gefes abermals den Schilderern, 
den Mahlern der großen Naturtafel auf: 
bürdet, der greife Ja nach fer Kopfe, wie er 
etwa zu fchildern ware. 


Endlich die Bildneret it Wahrheit, die Mah— 


lerei Traum: jene ganz Darftellung, biefe er: 


zablender Zauber; welch ein Unterſchled! und wie 
wenig fteden fie auf Einem Grunde! Eine Bildfäule 
kann mich umfaffen, daß ich vor ihr Eniee, ihr Freund 
und Gefpiefe werde, fie ift gegenwärtig, fie 
tt da. Die fhönfte Mahlerei ift Roman, Traum 
eines Traumes. Sie kann mic mit ſich verfhweben, 
Augenbiide gegenwärtig werden und wie ein Engel 
in Licht gekleidet, mich mit fi fortziehen; aber der 
Eindruck iſt anders, als er dort war. Der Lichtſtrahl 
weiht bin, es ft Glanz, Bild, Gedanke, 
Farbe. — Ich kann mir feinen Cheoriften, der 


Menſch ift, vorftellen, und fich die zwo Saden auf 


Ginem Grunde denfet. 


Laſſet ung einige andere Fragen fehen, bie zwi- 
fhen beiden Künften oft aufgeworfen, zum Theil 
fhleht beantwortet find und fih aus unferm Ge— 
fihtspunft fonnenflar ergeben, 


\ 


a 






u ie ii FA FF Fu er 
Mare 106 2 ia Bank a 1 EAN 
J 


45 





Zweiter Abſchnitt. 
l. 


Bildhauerfunft und Mahlerei, warum befleiden 
fie nicht mie Einem Gluͤcke, nicht auf einer: 
fei Art? 


Antwort. Weil die Bildnerei eigentlich gar nicht be: 
Eleiden kann und die Mahlerei immer Eleidet. 


Die Bildnerei fann gar nicht befleiden; denn 
offenbar verhüllet fie gleich unter dem Klelde, es ift 
nicht mehr ein menfhliher Körper, fondern ein 
langgekleideter Blod. Kleid als Kleid kann fie nicht 
bilden, denn dieß ift Fein Solidum, fein Voͤlliges, 
Rundes. Es kit nur Hülle unfres Körper® der Noth— 
wendigfeit wegen, eine Wolfe gleihfam, die uns 
umgibt, ein Scatte, ein Schleier. Ge mehr es 
in der Natur felbit drüdend wird und dem Körper 
Wuchs, Geftalt, Gang, Kraft nimmt, defto mehr 
füblen wir die fremde, unwefentliche Laft. Und 
nun in der Kunjt ift ein Gewand von Stein, Erz, 
Holz ia im hoͤchſten Grade drüdend! Es fit Fein 
Scatte, fein Schleier, gar fein Gewand mehr: es 
iſt ein Fels voll Erhöhung und Vertiefung, ein ber- 
abhängender Klumpe. Thue die Augen zu und tafte, 
fo wirft du das Unding fühlen. 


In Eeinem Lande konnte daher die Bildnerei ge— 
deihen, wo folhe Steinflumpen nothwendig mwa- 
ten, wo der Künftler, ſtatt fchöner und edler 
Körper Matragen bilden mußte. Im Morgen: 
lande, wo man aus fehr guten Gründen die Ver— 
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niß betraditefe, von dem nur das Antlitz und feine 
Boten, Hände und Füße fichtbar wären, in ihm 


war feine Bildnerei möglich, ja im jüdifchen Lande 


gar nicht erlaubt. Bel den Aegyptern ging fie das 
her, troß des hohen Mechaniſchen der Kunft, einen 
ganz andern Weg, feitwärts ab vom Schönen, Bel 
den Roͤmern Eonnte fie auch wegen der Toga und 
Tunlca, Thorar und Paludament fih der Nation 
nie einverleiben, um höher zu fteigen, fie blieb 
griechiſch oder ging zurüd. In der Gefhichte der 
Mönche und Heiligen konnte fie Feine Fortfchritte 
thun, denn Mönch und Nonne waren verfchletert, 
der Künftler hatte ftatt Körper faitige Steindeden 
zu bilden. Sowohl der fpanifchen als unfrer Tracht 


mag ſich etwa die Mahlerei, aber wahrlich nicht die 


Blldfaule erfreuen. Wir haben die fpanifche zur 
Nitter-, Prieſter- und Narrentraht gemacht; die 
unfte, mit Zaypen und Fliden, Spisen und Eden, 
Schnitten und Taſchen müßte in Marmor ein wah- 
res Goͤttergewand werden. Ein Held in feiner 
Uniform, allenfalls noch die Fahne in der Hand und 
den Hut auf ein Ohr gedrüdt, fo ganz in Stein ges 
bildet, wahrlich das müßte ein Held fen! Der 
Künftler, der ihn machte, wäre wenigſtens ein 
ihöner Kommisſchneider. Betaſte die Statue in bunfe 
ler Nacht, du wirſt an Form und Schoͤnheit Wun— 
derdinge in ihr fuͤhlen. 

Wie anders die Griechen! Sie, die gebornen 
Kuͤnſtler des Schoͤnen. Erzhuͤllen und Steindecken 
warfen ſie ab, und bildeten, was gebildet werden 
konnte, ſchoͤne Körper, Apollo, vom Siege Py— 


h huͤllung des Körper liebte, wo man Ihn ale Geheim= 
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thons *), kam er unbekleidet? zerbrach der Kuͤnſt— 
ler ſich den Kopf, um doch hier einer Armſeligkeit 
des Heblichen treu zu bleiben? Nichts! Erftellte den 
Gott, den Jüngling, den Leberwinder mit feinen 
ſchoͤnen Schenkeln, freier Bruft und jungem Baumes= 
wuchfe nadt dar; die Laft des Kleldes wurde zuruͤck— 
gefhoben, wo fie am wenigften verbarg, wo fie den 
Gang des Edlen nicht hindert, wo fie vielmehr ſei— 
nem hochmuͤthigen Stande wohl thut und auch nur 
als die leihte Beute des Ueberwinders ſchwebet. 
Laokoon, der Mann, der Prieiter, der Koͤnigs— 
fohn, bei einem Opfer, vor dem verfammelten Volke, 
war er nadt? ftand er unbefleidet da, als Ihn die 
Schlangen umfielen? Wer denft daran, wenn er 
jeßt den Laokoon der Kunft fiebet? wer foll daran 
denen? Weran die vittas denfen, sanie, atroque 
cruore mandentes, da: die hier nichts thäten, als 
feine leidende Stirn voll Seufjen und Todtenfampfeg 
zum priefterlichen Steinpflafter zu machen? wer an 
ein Opfergewand denfen, das diefe arbeitende Bruft, 
das diefe giftgefhwollenen Adern, diefe ringenden 
und ſchon ermattenden Vaterhaͤnde zu todtem Fels 
fhüfe? O der Pedanten des Ueblichen, des Wohl- 
anftändigen, des fchlechtbefchreibenden Virgils, die 
ja nur Priefterfiguren im Holzmantel fehen mögen! - 
— und immer nur folche fehen follten! — 

Es war vom Griechen Sprüdwort, daß er lie: 
ber Fülle ald Hülle gab, das iſt, ſchoͤne Fülle, denn 
font bekleidete er auch. Philofophen, Cybelen, hun⸗ 
dertjaͤhrige Matronen Fonnten bekleidet daftchen; 





*) Windeimannd Geſchichte der K. S. 392. 
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auch wo es Gottesdienſt, und Zweck BR Eindruck - 
der Bildfäule forderte oder erträg. Ein Philoſoph 
ift ja nur immer Kopf: oder Bruftbild: wenn er 
alſo auch nur, wie Zeno, fein Haupt über der Stein 
bülle zeiget: er muß nicht als Jüngling oder Fech— 
ter daftehn. Eine Niobe, diefe unglüdlihe Mut- i 
ter in Mitte ihrer unglüdlichen Kinder, die hülflos 2 
um fie jammern und alle in ihren Schoos flieheh 1J 
möchten, wie es die Juͤngſte thut — fie kniet welt r 
und reich bekleidet, denn fie it Mutter, und ihr 
todesftarres, gen Himmel gewandtes Geſicht, fammt 
der Tochter in ihrem Schoofe, iſt Ausdrud genug, 
auf den der Künftler hier wirkte und nicht auf Falte 
nadte Koͤrperſchoͤnheit. Eine Juno Matrona unbe— % 
kleldet, wäre dem entgegen, was fie fit, was fie * 
ſelbſt vor Paris war; Ehrfurcht ſoll ſie einfloͤßen, 
nicht Liebe. Das Haupt der Nymphen und Veſta— r 
linnen, die unfterblich fhone Diana, muß beklei— ik 
det ſeyn, wie es ihr Stand und Charakter gebietet, a 
und die Kunft es zulaßt. Aber eine Geftalt der Fin 
Schönheit, der Liebe, des Reizes, der Sur Im 
gend, Bacchus und Apollo, Charts und Aphrodite, I 
unter einem Mantel von Stein wäre alles, was fie Fin 
find, was fie bier durch den Künftler feyn ſollten, 
verfchleiertund verloren. Und man fannuüberhauptden Im 
‚Srundfab annehmen, „daß wo der griechifche Künft: I. 
„ler auf Bildung und Darſtellung eines ſchoͤnen 
Körpers ausging; wo ihm nichts Neligiöfes oder Ph 
„Sharakteriftifhes im Wege ftand, wo feine Figur Bs 
„ein freies Geſchoͤpf der Mufe, ein fubftantielles Is, 
„Kunſtbild, Fein Emblem, Eeine hiftorifhe Gruppe, Pu. 
| ꝓſondern Bild der Schoͤnheit ſeyn ſollte, da beflei: I 
4 dete 
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„dete er nie, dba enthüllte er, was er troß dem lleb- 
‚lichen enthülfen konnte.“ 

Wir betrachten bier nicht, was dieß Nadte auf 
die Sitten der Griechen für Einfluß hatte, denn mit 
ſolchen Sprüngen von einem Felde in's andre kommt 
mannicht weit, Nichts tft feinerer Natur ald Zucht 
und das Wohlanftändige oder Yergerliche des Auges: 
e8 kommt dabei fo viel auf Himmelsſtrich, Kleidungs- 
art, Spiele, frühe Gewohnheit und Erziehung, 
auf den Stand, den beide Geſchlechter gegen einan- 
der haben, infonderheit auf den Abgrund von Son— 
derbarfeiten an, ben man Charafter der Na— 
tion nennt, daß die Imterfuchung deſſen ein eigenes 
Buch werden dürfte. Ed fonnte den Gothen, die 
aus Norden kamen, die wirklich züchtiger und unter 
ihrem Himmelsftrih an dichtere Kleider gewöhnt 
waren, bei denen das weibliche Gefhlecht zum maͤnn— 


lichen überhaupt anders ftand als bet: den Griechen, 


und die überdem die Statuen unter einem ver- 
derbten Volke fanden, das vielleicht feinen Un— 
tergang mit von ihnen herhatte; ich fage, diefen 
Gothen konnte (auch ihre neue Religion unbetrachtet) 
der Anblick der Statuen mit Recht fehr widrig ſeyn, 
daher die meiften auch fo ein unglüdliches Ende nah: 
men, ohne daß man defhalb von Gothen auf Grie— 


hen geradezu fchließen müßte. Wenn unter ung 


dieß nackte Reich der Statuen plöglich auf Weg und 
Steg gepflanzet würde, wie einige neuere Schönden- 
ter nicht undeutlich angerathen haben: fo muß man 


von dem Eindrud, den fie da und dem Pobel (dem 


Pöbel von und’ ohne Stande) infonderheit zuerft 
machen wuͤrden, nicht fo fort auf ein fremdes Volk _ 
Serderd Werke 3. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XIX, 4 
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| ganz andrer Sitten und Erziehung ſchließen. Ueber⸗ 


haupt iſt zuͤchtig ſeyn und geaͤrgert werden, 
Tugend ausbreiten und die Kunſt haſſen, 
ſchrecklich verſchieden, wie die Folge noch mehr zei— 
gen wird. Hier iſt auch dieſe Ausſchweifung ſchon 
zu lang; wir reden hier von Kunſt und von Grie— 
chen, nicht von Sitten und Deutſchen. Ich 
fahre fort. 

Wo auch der Grieche bekleiden mußte, wo es 
ihm ein Geſetz auflegte, den ſchoͤnen Koͤrper, den er 
bilden wollte, und den die Kunſt allein bilden kann 
und ſoll, hinter Lumpen zu verfteden; gab’s Fein 
Mittel, dem fremden Drude zu entfommen, oder 
fih mit ihm abzufinden? zu befleiden, daß dod 
nicht verhüllt würde? Gewand anzubringen, und 
der Körper doch feinen Wuchs, feine ſchoͤne runde 
Fülle behielte? Wie wenn er durhfhiene? In 
‚ber Bildneret, bei einem Soltdo kann nichts durch— 
fheinen: fie arbeitet für die Hand und nicht für's Auge. 
Und fiehe, eben für die Hand erfanden die fei- 

nen Griechen Auskunft. Iſt nur der taftende Finger 
- betrogen, daß er Gewand und zugleich Körper tafte: 


der fremde Nichter, das Auge, muß folgen. 


Kurz, es find der Griechen naffe Gewaͤnder. 
Es ift über fie fo viel und fo viel Falſches gefags, 

dag man fich faft mehr zu fagen ſcheuet. Jedermann 

war's auffallend, daß fie in der Bildhauerei fo viel, 


in der Mahleret Feine Wirkung thun. Und zugleich | 


ſchienen fie fo unnatürlih, fo unnatürlih und doch 
fo wirffam? fo wahr und fchon in der Kunft, und 
in der Natur ſo haͤßlich? alfo ſchoͤn und haͤßlich, wahr 
und falfh — wer gibt Auskunft? Windelmann 
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1B fagt, daß fie nichts ald Nachbildung der alten grie- 








hifhen Tracht in Leinwand ſeyen; ich weiß nicht, 
ob die Griechen je naſſe, an der Haut Elebende Leine 
wand getragen; und hier war eigentlich die Frage, 
warum fie der Künftler fo Eleben ließ und nicht trock— 
nete? Führen wir fein Werk, feine Runft auf ihren 
rechten Sinn zurüd, fo antwortet die Sache. Es 
war namlih einzige Auskunft, den taftender 
Finger und das Auge, das jet nur ale Finger ta— 
ftet, zu betrügen: ihm ein Kleid zu geben, das doc 
nur gleihfam ein Kleid ſey, Wolfe, Schleier, Ne— 
bei — doch nein, nicht Wolfe und Nebel, denn dag 
Auge hat hier nichts zu nebeln; naffed Gewand 
- gab er ihm, das der Finger durchfühle! Das Wefen 
feiner Kunft blieb der fhlanfe Xeib, dag runde 
Knie, die weihe Hüfte, die Traube der jugendli— 
chen Bruft, und dem aͤußern Erforderniffe fam mar 
doc auch nah. Es war gleihfam ein Kleid, 
wie die Götter Homers gleihfam Blut haben; bie 
Fülle des Körpers, die Fein Gleichſam, die We- 
fen der Kunft ift, war und blieb Hauptwerk. 


Ganz anders verhält ſich's mit der Mahleret, 
die, wie gefagt worden, nichts als Kleid iſt, das 
ift, fchöne —— Zauberei mit Licht und 
Farben zut ſchoͤnen Anſicht. Sie wirkt auf 
Flaͤche und kann nichts als Oberflaͤche geben; zu 
der gehoͤren auch Kleider. Fuͤr unſer Auge ſind dieſe 
taͤglichen Erſcheinungen der Wahrheit, des Uebll— 
chen, der Pracht, der Zierde. Eben der Farbe, 
des Putzes des ſchoͤnen Anſcheins wegen werden 
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fie oft gewaͤhlt und gemuſtert, find der fhauenden 
fhönen Welt fo viel mehr ald Bedürfnig — warum 
follten fie’s nicht auch) der fchauenden ſchoͤnen Kunft 
ſeyn? Mahlerei kann Kleid, ale das edelfte, was 
es ift, bearbeiten, ale ein gebrochenes Licht, einen 
Zauberduft für’d Auge, der alles erhöhet, ald Ne— 
bel und fhöne Farbe; warum follte ſie's alfo nicht 
thun? Warum müßte fie den Vorzug ihres Sinnes 
dem Mangel eines fremden Sinnes aufopfern, mit 
dem fie nichts gemein hat? Würde unter den Han- 
den des Bildners ein Kleid dag, was es unter ihren 
Händen, unter dem Zauberfinger des Lichts tft, To 
"wäre er Thor, wenn er’s nicht brauchte. 


Es find alfo ungemein feine Köpfe, die der Mah— 
lerei die nadten Fleifhmaflen und wohl gar die naſ— 
fen Gewander anrathen, weil fie damit ihrer Altern 
lieben Schweiter, Bildhauerkunft, näher komme, 
und wohl gar antififch würde. Nadt und fteif 
und haͤßlich Eann fie freilich damit werden, ohne ein 
Gutes zu erbeuten, was ihre ältere Schweiter mit 
Nacktheit und Naͤſſe erreichet. Das Bedürfniß einer 
fremden Kunft zum Mefen der feinigen zu machen 
amd darüber die Vortheile der feinigen verlieren — 
fo etwas kommt meiftens aus dem lieben Modeln 
und Bergleihen. Süngfte Gerichte voll Fleifh, wie 
Heu; und Dianenbäder wie Fleiſchmaͤrkte! Nichts 
iſt Lächerlicher, ald Statuen auf's Brett zu Fleben, 
und da Kleider gar zu netzen, wo alles blühn und 

duften foll, 


„aber die alten großen Mahler ahmten doch 
„Bildſaͤulen nach: von Raphael hat man ja fo manche 
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„Mähren, daß er” — das ahmten fie aber 
nicht nach, was nicht auf's Brett gehört, ohne daß 
es dadurch dreimal Brett wurde, Eben jene alten 
großen Mahler, weld großes Gefühl hatten fie vom 
Wurf der Kleider! wie eben hier die Mahleret 
in ihrem Sauberlande des ſchoͤnen Truges, in der 
MWerkftäatte ihrer Allmacht mit Licht und Farbe fey! 
Das diefes Kleid raufche und jenes dufte und fchwebe; 


‚| daß man hier in die Falten des Gewandes greift und 
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glaubt, da es doch nur Flaͤche iſt, ſo tief zu greifen: 
daß dieſe Farbe, dieſer Grund jene Figuren ſo himm— 
liſch mache, ſo hoͤhe und hebe; jener Wurf, jener 
Wechſel dem Ganzen Lieblichkeit, Anmuth, Man— 
nichfaltigkeit gewahre — was ich hier fo allgemein, 
fo unbeflimmt fage, welcher Liebhaber, weldher Mei— 
fter hat's nichts in taufend einzelnen Fallen, mit 
tauſend Kunftgriffen und Melfterzügen erprobet? 
Mahlerei it Nepräfentation, eine Zauberwelt 
mit Licht und Farben für's Auge; dem Sinne muß 
fie folgen, und was Ihr der Sinn für Zauberfiäbe 
gewahrt, darf fie nicht wegwerfen. 

Selbft im Meizbaren zur Verführung iſt das 
Nackte in beiden Künsten gar nicht daflelbe. Eine 
Statue ſteht ganz da, unter freiem Himmel, gleich- 


ſam im Paradiefe: Nachbild eines [hönen Gefchöpfe 


Gottes und um fie iſt Unſchuld. Winkelmann 
jagt recht, daß der Spanter ein Vich gewefen muß, 
den die Statue jener Tugend zu Nom Lüftete, die 
nun die Dede trägt; die reinen und fehönen Kormen 


dieſer Kımft koͤnnen wohl Freundfchaft, Liebe, täg- 


liche Sprache, nur beim Vieh aber Wolluſt ftiften, 
— Mit dem Zauber der Mahlerei iſt's andere, Da 
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fie nicht Eörperlihe Darftellung, fondern nur Schil— 
derung, Phantafie, Repräfentation if, fo 


öffnet fie auch der Phantafie ein weites Feld und 


lockt fie in ihre gefärbten, duftenden Wolluftgärten. 
Die Franfen Schlemmer aller Zeiten füllten ihre Ka— 
binette der Wolluft immer lieber mit unzüchtigen 
Gemaͤhlden als Bildfaulen: denn in diefen, felbit 
in fchlummernden Hermaphroditen, iſt eigentlich 
keine Unzucht. Die Chäreen alt und neu, erbauen 
fih leder an Gemählden des Schwans mit der 
Leda, ald an ganzen Vorftellungen deflelben. Die 

—hantaſie will nur Duft, Schein, Iodende Farbe 
haben; mit der treuen Natur der ganzen Wahrheit 
ſind ihr die Flügel gebunden, es ftehet zu wahr da. 
te Bildfaule bleibt Immer nadt ftehen, aber die 
ſchoͤne Danae von Tizian muß weiblih ein Vor— 
haͤngchen deden: es iſt die Zaubertafel für einen 
verdorbenen Sinn, der, verlodt, gar Feine Gren— 
zen fennet, 


| Auch hieraus ergibt ſich, warum die Neuen den 
Alten in ſchoͤner Form weiter nachbleiben als im 
ſchoͤnen Anſchein. Schoͤner Anſchein kann manches 
werden, was gerade nicht ſchoͤne Form und die tiefge— 
fühlte, treue, nadte Wahrheit tft: zu diefer zu 
gelangen, find unftreitig jebo viel weniger Mittel 
als vorsus. Winkelmann hat's unverbeflerlih 
gefagt, was unter dem fchönen griehifhen Himmel, 


in ihrer Frei- und Frohlichfeit von Jugend auf, bei: 


thren unverhülleten Tanzen, Kampf und Wettfpielen 
dad Auge des Künftlerd gewann. Nur die Formen 
Zönnen wir treu, ganz, wahr, lebendig geben, bie 
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fih uns alfo mittheilen, die durch den lebendigen 
Sinn in ung leben. Es fit befannt, daß einige der 
größten neuern Mahler nur immer ihre geliebte 
Tochter, oder ihr Weib fchllderten, unftreitig, weil 
fie nichts anders in Seele und Sinnen befaßen. Ra— 
phael war reih an lebendigen Geftalten, wett feine 
Neigung, fein warmes Herz ihn hinriß und alle 
diefe, erfühlt und genoffen, fein eigen waren. Er 
gerieth dabei auf Abwege, endete fih fein unerfegli- 
ches Leben — und manche Trödelküpfe künnen es 
gar nicht begreifen, wie der himmliſche Raphael 
irdifhe Mädchen geliebt habe? Bekam er von ihnen 
nicht feine Umriffe, feine warmen lebendigen For: 
men? Vom Himmel und Falten Statuen allein 
würde er fie nicht befommen haben. Und doc 
war Raphael noch. fein Prariteles, Fein Liſyppus, 
der ohne Zweifel diefe Formen fo urfprünglich er- 
kennen mußte, als Bildhauerei nicht fchildert, 
fondern fhafft und darſtellt. So lange alfo 
nicht das griehifche Zeitalter der Knaben- und 
Mädchenliebe in feiner offnen Jugendunſchuld, 
ald Spiel und Freude zurüdkebrt; fo lange der 
Künftler fteife Modelle von Fifchbeinröden und 
Schnürbrüften fieht, und ja nichts weiter: fo iſt's 
nur Thorheit, sriehifhe BildEunft erwarten 
a) oder hervorbringen zu wollen. Sein Sinn 
verſagt ihm; foll er Engelsformen, Apollo- und 
on) Hurisgeftalten aus der Luft greifen? Daher ge— 
' griffen find fie Schaumblafen, die zergehen, ehe 
er fie der Hand, vielweniger dem Stein einver- 
lelbet. Mit einem großen Theil der Mableret, / 
‚Freitich nicht mit dem, der auch ſchoͤne Formen 
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wachende Wahrheit grenzet, iſt's andere, *) 


>» 2. 

Warum wird die Bildfäule durch Färbung nad) 
der Natur und ähnliche Anwuͤrfe nicht Schön, 
ſondern haͤßlich, da doch in der Mahlerei 
Farbe ſo große Wirkung thut? 

Antwort. Weil Farbe nicht Form iſt, weit fie alſo 
dem verfchloffenen Auge und taftenden Sinne nicht 


- mer&bar wird, oder merfbar ſogleich die fchöne Form 
hindert. Sie ift Sandkorn, Tünde, fremder An: 


— — — 
1 


N uni 
’ . 


Alp wuchs, worauf wir ftoßen, und der uns vom rei: 
nen Gefühl deffen, was die Natur ſeyn folite, weg: 
! jeucht. 

. 


Die obengefeste und oft aufgeworfene Frage kit 
bisher meiſtens anders beantwortet worden: „durch 
‚Farbe werde die Aehnlichkelt zu groß, die Aehn— 


I „lichkeit zu ahnlich, gar identiſch mit der Natur, 


„das fie nicht fenn fol. Man koͤnne die bemahlte 
„Statue in der Entfernung gar für einen lebendi— 


*) Ein neuer, fehr ventender Künfiler, Falcomet, hat ma 

ches für die reiche wıd (furz zu ſagen) mahlerifhe Be 
J kleidung der Bildſaͤulen geſagt, was in unſern Zeiten, ta den 
meiſten Anſchauenden die Bildnerkunſt ſelbſt nur Mah⸗ 
lerei iſt, wahr ſeyn kann; mich duͤnkt indeſſen, es gelte nur 
als Ausnahme und Hülfe, weil wir zur nackten Fülle 
ver Alten nicht mehr fommen Eünnen, und und alfo diefen 
Mangel durch den Wurf der Kleider erfegen mögen, die in 
der Blldnerei doc) nie mehr Kleider find, 


enthält, und als lebendiger Traum zunaͤchſt an jene 
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„gen Menſchen halten, darauf zugehen u. dgl.“ 
Wer von diefen Urſachen etwas verſteht, oder ſich 
mit ihnen befriedigen Fann, dem beneide ich ſeine 
Zufriedenheit nicht. 


Man hat ebenmaͤßig gefraget: „ob Myrons 
„Kuh mehr gefallen würde, wenn man fie mit Haa— 
„ten bekleidete?’ und es fcharffinnig verneinet, weit 
fie fodann einer Kuh zu abnlih ware. Kuh einer 
Kuh zu aͤhnlich? das tft Kuh, aber zu fehr Kuh? 
Ich antworte gerade bin, weil fie fodann für die 
Kunft gar nicht mehr Kub, fondern ein ausgeſtopf— 
ter Haarbalg wäre. Schleuß dad Auge und fühle: 
da ift weder Form noch Geftalt mehr, gefchweige 
ſchoͤne Form, fhöne Geftalt. Wenn dort der Hirte 
Myrons eherne Kuh wegtreiben wollte, fo wird 
diefe weder Hirte noch Künftler berühren, denn fie 
ift „einer Kuh gar zu ähnlich, und doch nicht Kuh,“ 
das iſt Popanz. 


Viel feinere Sachen ald Tuͤnche und Kuhhaut 
muͤſſen von der Statue wegbleiben, weil fie dem 
Gefühl widerftehen, weil fie dem taftenden 
Sinn feine ununterbrodhene fhöne Form. 
find. Diefe Adern an Händen, diefe Knorpeln an 
Fingern, diefe Knoͤchel an Knien müfen fo geſchont 
und in Fülle des Ganzen verkleidet werden; oder 
die Adern find Eriechende Würmer, die Kuorpel 
aufliegende Gewaͤchſe dem ftillen, dunkel taftenden 
Gefühl. Nicht ganze Fülle eines Körpers mehr, 
fondern Abtrennungen, losgelöste Stüde des Koͤr⸗ 
pers, die feine Serftörung weiſſagen, und fich eben 
Daher ſchon felbf# entfernten, Dem Auge find die 
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blauen Adern unter der Haut nur ſichtbar: fie duf- 
ten Leben, da wallet Blut; als Knorpel und Kno— 
ben find fie uns fühlbar, und haben fein Blut, und 
duften Fein Leben mehr, in ihnen fchleicht der leben— 
dige Tod. — Ganz anders, mie fih die Adern der 
Bildſaͤule beleben, wenn fie unter den Händen des 
Künftlers und Liebhabers weicher, lebendiger Thon 


"wird. Es iſt, ald regten fie fih und wallen 


und Teben, aber nicht in aufgelaufenen Striden; 
ein himmliſcher Geift, fat Windelmann, der 


ſich wie ein fanfter Strom ergoffen, bat den Um— 


fang der Geſtalt erfüllet. Alles alfo lebet, und der 
ruhige Sinn in feiner dunklen Unbefchränftheit Fann, 
je weniger er losgebunden und zertheilt fühlet, fo 
mehr im großen Ganzen ahnen. 

Die alten Künftler find in Bildung der 
Haare fehr berühmt und gepriefen; mehr aber 
von Künftlern und Literatoren gepriefen, als von 
Theoriften verftanden. - Wo und wie haben fie 
Haare gebildet Wo und wie fie fi bilden, und auch 
vom Blinden, als Zierde der fhönen Form, taften 
liefen. Das zierende Haupthaar der Götter und 
Sottinnen (denn ein Eahlföpfiger Römer ift immer 
ein dürftiges uraltes Gefhöpf) machten fie zum 
Körper, ohne daß es ein Steinflumpe würde; es 
fällt in fchönen fehweren Yoden herab, oder ift bei 
Weibern, wo es zarter fern mußte, aufs Haupt 
gebunden, und nicht um den Kopf fliegend. Keiner 
Bachantinn flattert'8, denn es kann ja nicht flattern; 
dem fchnellgehenden zornigen Apollo ift’d, „wie die 
zarten und flüfiigen Schlingen edler Weinreben, 


Axsleichſam von einer fanften Luft bewegt, das» 
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„Haupt umfpielend.’’ 
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Bei andern liegt's wie eine 
fhöne Dede (?5ovore) hinauf, bei andern in tiefen 
Furchen hinunter. Nie aber fährt's, wie einer ge= 
mahlten Eva, längelang hinunter, der Geftalt den 
Rüden zu rauben, und felbit bei einer Aphrodite 
ans Mufchel oder Bade, fället's, obwohl naß und 


- Elettenweife, doch wohlgeordnet und nicht walddicht, 


hinab: denn dem Gefühl müfen die Haare nie 
Wald, fondern fanfte, nachgebende Maſſe werden, 
die fih endlich felbit verliert. Der Mablerei find 
fie Farbe, Schatte, Schattirung, die Fann fie ſchon 
freier ordnen. | 

Es ift bekannt, mit welcher Feinheit die griechi— 
fhen Künftler die Augenbranen ihrer Statuen 
angedeutet haben; angedeutet, in einem feinen 
fharfen Faden, und nicht in abgetrennten Haa— 
ren oder Haarklümpchen gebildet. Windelmann 
hält diefe Andeutung für Augenbranen der Gra— 
zien, und ich halte fie auch dafür — in der Kunft 
naͤmlich. In der Natur ift der nadte fcharfe Fa- 
den ganz etwas anders, und auch griechifihe Natur 
war und iſt's nicht, wie Fein Neifebefchreiber berich- 
tet oder gefagt bat. Gnug, In der Kunft find fie 
dle Augenbranen der Grazien, dem fanften ftil- 
len Gefühl. Was follten da die Buͤſche (Stu- 
pori) oder die fih fträubenden Bogen? Wer hat 
nicht gefeben, wie bei abgenommenen erſten Gyps— 
abdrüden eines Gefihts jedes einzelne Haar fo wi- 
drig und unfanft thut, als jede Podengrube oder 
jede fatale Unebenheitund Lostrennung vom Antlig. 
Die einzelnen Haͤrchen fhauern ung durch, es ift wie 
eine Scharte im Meffer, nur etwas, wag die Form 





hindert, und nicht zu ihr gehört, Der arlechiſche 
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Kuͤnſtler deutet alfo nur an: er ſetzte fuͤr's Ge—⸗ 
fühl die Grenze zwifhen Stirn und Auge, wie 
eine fanfte Schneide bin, und lief dem Sinn, der 
darüber gleitet, das Uebrige ahnen. 


Einige Statuen haben Augapfel. Wo es er: 


traͤglich ſeyn foll, muß er nur angedeutet feyn, 
und die melften und beiten haben feinen, Es war 
ſchlimmer Gefhmad der legten Jahrhunderte, da 


man, ftatt fchön zu machen, reich machte, und Glas 


oder Silber hineinfeste. Eben fo war’d Tugend. 


der Kunft, die nodh aus hölzernen Dentmalen 


hervorging, da man die Statuen färbte. Anden 


fhönften Zeiten brauchten fie weder Nöde noch Far: 


ben, weder Augapfel noch Stiber; die Kunſt ftand, 


wie Venus, nadt da, und das war ihr Schmucd und 
Reichthum. 

Daß für die Mahlerei dieß alles anders fen, 
fieht jeder. Die iſt fürs Auge und fpricht für's 
Auges denn Farbe ift nur der getheilte Lichtftrahl, 


die Augenfprahe. In ihr kann das Haar fchweben 


und duften, und wie Seide fpielen, und fchlingen 
und ſich umwinden. Die Werke der Mableret find 
nicht blind, fie fchauen und ſprechen: das allge: 
genwärtige Licht Fann einen hellen Punft zum 
Auge, das in die Seele geht, beleben; es iſt 
jagarbenzauber und Lichttafel, 
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Wie weit kann die Bildnerei Häflichkeiten bil- 
den ?-und die Mahlerei Haͤßlichkeiten mahlen? 


Antwort. So weit jeder Kunf-es ihr Sinn erlaube, 
das Gefiht dem Gemählde, dem Bilde das Gefühl. 
Beide aber ftehen mit nichten auf Ginem Grunde. ' 


Jener Mahler, der einen verwefenden Leihnam- 

fo binzauberte, daß, nicht wie in Pouffins Ge 
maͤhlde der 3ufhauer auf der Tafel, fondern jeder 
leibhafte Zuſchauer felbit ih die Nafe zubalten 
mußte (wenn anders das Maͤhrchen wahr ift), war 
gewiß ein efler Mahler. Der Bildner aber, der 
einen Leichnam, die abſcheuliche Speife der Wuͤr— 
mer, unferm Gefühl alfo grauſend vorbildete, daß 
bieß in uns überginge, ung zerrife und mit Eiter 
und Abſcheu falbte — ich weis für den Henker un: 
fred Vergmügens feinen Namen. Dort kann id 
mein Auge wegwenden und mich an andern Gegen: 
ftänden erholen; bier fol ich mich blind und lang: 
fam durchtaſten, dab alle mein Fleifh und Gebein 
ſich zernagt fühlet, und der Tod durd meine Ner: 
ven fhauert! — 

Ariſtoteles entſchuldigt haͤßliche Vorſtellun⸗ 
gen in der Kunſt durch „die Neigung unfrer Seele 
„ſich Ideen zu erweden und an der Nachahmung zu 
„vergnügen ;‘’ wo beides gefcbeben fann, und wo 
das Vergnügen diefer Jdeenerwerbung in das Ge: 
fühl der Häßlichkeit übergeht, miag die Entſchul— 
Digung gelten. Nun aber wien wir alle, das Ge: 
fuͤhl iſt zu diefer betrachtenden Kontemplation und 
Ideenweckung der dunkelſte, langfamfte, trägite 
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Sinn: da er dod im Empfinden der fhönen Form 
der Erfte, und Richter ſeyn muß. Er, Ideen 
und Nababmung vergeffend, fühlt nur, was er 
fühlt; dieß regt feine Innere Sympathle dunkel, 
aber um fo tiefer. Cine zerftörte, haͤßllche, miß— 
gebildete Geftalt, der zerfleiſchte Itys, ein Hip- 
polytus auf Eurivides Bühne, Medea in allen 
Verzerrungen ihrer Wuth, Philoktet in den 
ärgiten Zudungen feiner Krankheit, gar ein Ster— 
bender im Todeskampf, ein Verwefender im Kampf 
mit den Würmern — graufende Dbjefte für die 
angfame fühlende Hand, die ftatt Ideen Abichen, 
und ftatt Nachahmung deifen was iſt, ſchreckiche 
Zerrüttung deffen, was niht mehr iſt, wahr: 


‚nimmt. Graufame Kunft! gebildete Mißbildung! 


Wenn der beilige Bartbolomäus da halb— 
gefhunden, mit bangender Haut und zerfleifhtem 
Körper vor mid tritt, und mir zuruft: non me 
Praxiteles, sed Marcus finxit Agrati! und id 
ſoll feine ſchrecklich natuͤrliche Unnatur durchtaften, 
durchfuͤhlen; — graufamer Gegenftand, fchweig’ und 
weihe! Kein Prariteles bildete dich, denn er würde 
dich nie haben bilden wollen. Dich, wie bu 
bit, aus dem Steine bervorzufühlen, hervor: 
zufhinden, welcher Griehe würde das: vermocht 
haben? — 

Nun fieht jedweber, daß, was von der Bild- 
hauerei gilt, nicht fofort von Mablerei und von al- 
len ſchoͤnen Künften, felbft wenn’s nur Gemmen 
und Münzen wären, ftatt habe. Einige neue efle 
Herren haben über diefe fo unterfhiedenen Dinge aus 
einem Topfe dag Loos gefchüttet, und zu Häßlichfel: 
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ten gezählt, was weder Gott noh Menfchen dafür 
erkennen, was ihnen in ihrer Vornebmbeit nur 
dießmal fo dünfte. Löwe und Tiger, Schlange und 
Eidehfe, Nilpferd und Krokodil, find fie deßwegen 
haͤßlich, weil fie ſchrecklich find, weil fie und 
Graufen oder Furcht erregen? der Löwe, welh ein 
ſchoͤnes Thier iſt er, auch in der Kunft des Bild 
ner! die Schlange, wie fanft windet fie fib den 
Stab Aeſculaps hinauf; und die Schiidfröte, iſt fie 
ein unwürdiges Fußgeſtell für Gott oder Göttinn? 
da ja felbit der Panzer der Minerva Furcht und 
Schreden, Schlangen und Medufen daritellt? Nies 
mand wird's in den Sinn fommen, folbe Sefhöpfe 
für das Hauptwerk der Aunft zu balten: der 
Menih thront auf ihrem Altar, ibm ift die Bilb- 
fäule heilig. Aber nun als Beigeraͤth, als Neben- 
werk, als Fußſchemel, welher Thor darf da verbies 
ten und unterfagen, well das Gefhöpf Gottes ihm 
haͤßlich duͤnkt, und er fib vor der Spinne fürchtet? 
Wie manches edle Pferd bat mebr die Statue ver: 
dient als fein Neiter! Auch bat Pindar ibm oft, und 
ja unfer Herr Gott felbft ihm die praͤchtigſte Eh— 
renſaͤule geitellet. *) Allerdings bat jedes Thier, 
von je fhönerer, unabgebrobener Form es iſt, ie 
mehr es fich fchlingt und windet, je näber es endlich 
Göttern und Menfhen fommt, und zu ihren Füßen 
bienet, aud fo mebr Recht auf Bildung von : 
menfhbliben Händen; aber das verſteht ſich 


von felbit; und ein treuer Hund, ein fhönes Pferd 
wird ohne Zweifel lieber und mehr gebildet werden, 





”) Sieb 39, 19 — 25, 
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als ein gepanzertes Nilpferd oder der Knochenberg 
yon Glephanten. Ihrer Natur nad, und an ihrer 
Stelle ift aber die Eidechfe fo unhäßlich als Leda's 
Schwan oder der Delphin, der fih um den Fuß der 
Meeresgöttinn fchmieget. — 

Auch bier unterfchleden die Begriffe der Alten 
feiner und wahrer. Ein Gentaur, en Mino- 
taur, warum follte er nicht gebildet werden? 
Siehe, wie fhöne Ueberſchriften die griechiſche An- 
tbologie auf beide liefert, wie mächtig ſchoͤn ihr der 
Menfch aus dem Pferde hervorgeht, und der Menſch 
fi mit dem Pferde baumet *)! Silenen, Faunen, 
Satyrs, — mir eflen Neuern nennen fie häßliche 
Mifgeburten, weil fie feine Apollo’s find; die 


Alten nicht alfo. Ihnen war hier das Schwänz- 


chen, dort der Bodsfuß, bier das Hörnchen nicht 
efel, wenn das Bild nur da fand, wohin es ge- 
hörte; uns Neuern foll alles Altarblatt im Tempel 
der heiligen Theoria werden, Gelbit das Fale- 
donifhe Schwein war gut und verdiente eine In— 


ſchrift, wenn ed war, was ed ſeyn follte. — 





Wo die Alten Haͤßlichkelt vermieden, war, wo 
ſie vermieden werden muß, in menſchlichen, zu— 
mal goͤttlichen Körpern Da haben Leſ— 
fing ** und Winckelmann ***) es genug erwie— 
fen, wie fie au im Affeft, im Leiden, im Mißtone, _ 
fo viel möglich die Mißform vermieden. Ste wähl- 
ten den beften Augenblick, ſtimmten das Hoͤchſte 
he N VIER? DRS, zum 

*) Anthol. L. IV. ce. 7. 
2*) Laokoon, ©, 9, u. f. 
232), Geſch. d, Kunft, S. a2, uw fi 
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zum Sanften hinunter, oder miſchten ein Fremdes 
als Linderung in die Züge. So Medea, Niobe, 
Laokoon. Philoktet hinfte, aber noch ein Held, der 
auch alfo gefehen zu werden verdiente. Aleranders 
fchiefen Hals wandte Liſpppus, daß er nah dem 
Himmel fah und fih ald Herrn der Welt fühlte. 
Die Nachahmung eis ro yaıoov war bei Strafe ver— 
boten. Der Steger mußte dreimal gefiegt baben, 
wenn ihm die Jkoniſche Statue erlaubt war; 
eine veredeite war ihm erlaubt beim eriten Siege. 
Mid dünft, dieß waren die beften Wege umd die 
beften Schranten, Häßlichteit der Formen zu ver: 
meiden: eine Haͤßlichkeit, die leicht vermieden wer— 
den kann, weil fie bervorgubringen, bervorzufüh: 
len Mühe koſtet, die aber auch, wenn fie da ft, 
ewig bleibt, ſich ald Natur, als dargeftellte Wahr: 
beit unvermerft eindrüdt, und Geſchlechter hinab 
Unheil anrichtet. Was Häplichkeit in Formen für 
Wirkung thue, und ſelbſt lefend ung Nervenbau und 
Gehirn zerreiße, verfuche man an der Befchreikung 
bed angenehmiten Netfebefchreibers von Sicitien, *) 
in der er den Zauberpalajt des wahnfinnigften menſch— 
licher Dämonen mittheilt. — 

E8 wäre hart, ein Gefes, das fich offenbar nur 
und zuerft auf Form, ganze leibhafte Form, bezie= 





,j bet, fofort auf jeden Anſchein, Schutten und Far- 


benwinfel einer andern Kunft auszubreiten, die 
nichts von Form weiß. Mahteret iſt eine Sauber: 
Tafel, fo groß als die Welt und die Geſchichte, in 
der gewiß nicht jede Figur eine Blldfäule ſeyn kann 





*) Qrptone. 
Herders Werke z. fchön, Lit. u, Sun, XIX. 5 
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oder ſeyn ſoll. Auch ich li 


Tafel als in Geſtalt taͤglich vor den Augen haben; 
indeſſen ſehe ich doch ein, daß eine zu große Zaͤrt— 
lichkeit, ein zu vornehmer Abſcheu uns endlich bie: 
Welt fo enge macht ald unfer Zimmer, und die 
neueſten, tiefiten Duellen: der Wahrheit; der: Rege, 
der; Kraft, zuleßt zur elenden Pfuͤtze austrocknet. 
Im Gemaͤhlde iſt keine einzelne Perſon alles: ſind 
ſie nun alte gleich ſchoͤn, fo tft feine mehr ſchoͤn 
Es wird ein mattes Einerlbei laugſchenklicher, 
geradnaͤſiger, ſogenannter griechifher Figuren, die 
alle daſtehn und paradiren, an der Handlung ſo we—⸗ 
nig Antheil nehmen als moͤglich, und uns in weni⸗ 
gen Tagen und Stunden ſo leer ſind, daß man in 
Jahren keine Larven der Art ſehen mag. Ich gebe 
es gern zu, daß es beſſer ſey, wenn Gott die Haupt⸗ 
perſon oder Hauptperſonen des Gemaͤhldes ſchoͤn 
als wenn er ſie haͤßlich gemacht hat; aber nun auch 
jede Nebenperſon? jeden Engel; der im Wine: 
kel oder: hinter: der: Thuͤr ſteckt? Und nun, went: 
dieſe Lüge von Schönheit! fogleichider ganzen Vor⸗ 
ſtellung, der Geſchichte, dem Charakter, der Hands 
lung Hohn ſpricht, und dieſe jene offenbar als Züge 
zelhet. Da wird ein Mißton, ein Unleidlbich es 
vom Ganzen im Gemaͤhlde, das zwar der Anti— 
kennarr nicht gewahr wird, aber der Freund der 
Antike um ſo weher fuͤhlet. Und endlich wird uns 


ja gang unſre Seit, die fruchtbarſten Sujets der 


Geſchichte, die Lebendigften Charaftere,: 


alles Gefühl von einzelner Wahrheit und 


Beſtimmtheit hinwegantikiſiret. Die Nachwelt 
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ebe das Schöne mehr als 
das Haͤßliche, und mag Verzerrungen fo wenig auf 
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wird an folgen Schoͤngeiſtereien von Werf und 
Theorie ftehen und ftaunen, und nicht wiffen, wie 
uns war, zw welder Zeit wir lebten, und was une 
denn auf den erbaͤrmlichen Wahn brachte, zu einer 
andern Zeit, unter einem andern Volk und 
Himmelsſtrich leben Ju wollen; und dabei die ganze: 
Tafel der ratur und Geſchichte aufzugeben oder 
jammerlih zu verder ben. Go viel vom großen 
Gefeß der haflihen Schoͤnheit in einer: Kunft, 
die Phantaſte des Augenfheins und eine 
Tafelder Welt if - 





4. * 

Wie weit ſind die Formen der Skulptur oder die 

Geſtalten der: Mahlerei einfoͤrmig und ewig, 
oder den Modebegriffen verſchiedener Zeiten 
und Völker unterworfen und mit ihnen warte 
delnd? 

Antwort. Die Formen der Sfurptur find fo einför— 
mig und ewig, als die einfache reine Menfchenna: 
tur; die Geſtalten der Mahlerei, die eine Tafel der 
Zeit find, wechfehr ab mit Geſchichte, Menfchenart 
und Zeiten. Br 

Wenn ein ganzes: Land geſpitzte Schnuͤrleiber 

und kleine ſineſiſche Füße für fhön hielt, vor ihren 

auf Ruhebetten und Sopha’s, wie vor Altären des 

Reizes kniete; feget die Kühe als Bildſaͤule auf's 

Pöftament, und wenn ihr wollet, die engen Schuhe 

und Stelzenabfäge drunter, und es darf Fein Wort: 

mehr über fie gefagt werden: fie fprechen felbft. Und 
die ſpitze Schnuͤrbruſt und der heraufgezwängte Buſen 
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und der thurmhohe Kopfpuß und der breite Zelten— 
rock defgleiben. Im gemeinen Leben kann einiges 





vbvon dieſen und wenn ihr wollt alles durch Neben— 


begriffe, durch frübe und alte oder neue Ge—⸗ 
wohnbeit gewinnen. Das Heine Gefibt kann 
unter dem boben Kopfpuß, der Bufen über dem 
Trichter vom Leibe, der Heine Fuß unter dem brei- 
ten Zelt wohl thun, dag iſt, wie der große Mon- 
tesquleu fagt, die Imagination aufweden, daß fie 
herab⸗ oder herauffhlüpfe, was dod von allen ſehr 
oft Zweck und Abfiht allein iſt. Nun ftellet aber 
die ganze Figur mit Thurm, Zelt und umge: 
fehrtem Kegel als Bildfäanle dahin, und bie 
_ Imagination fhlüpft wahrlich nicht mehr. Es iſt 
ein häfliches Unthler von Lüfternheit und gothiſchem 
Swange, das den Leib verunftaltet und alle guten 
Formen vernichtet. Hat die Geftalt Reſt von Ge- 
fühl, wie wird fie fib die grobe Taille oder den 
ylumpen Silberfuß einer griehifhen Ceres oder 
Thetis wuͤnſchen! 

Die Bildſaͤule ſteht alſo als Muſter der 
Wohlform da, und auch in dleſem Betracht iſt 
Polyklets Regel das bleibendſte Geſetz eines menſch— 
lichen Geſetzgebers. So wie ed einen Strich auf 
ber Erde gibt, in dem die ſchoͤne regelmäßige Bil 
bung Natur fit, fo gab Gott einem Volk dieſes 





Erdſtrichs Raum und Zeit und Muße, im ihrer Ju— 


gend= und Lebensfreude dag Wert, das aus fel- 
ner Hand fam, ganz und rein und ſchoͤn fih zu 
ertaften und in dauernden Dentmalen für alle 
Zeiten und Völker zu bilden. Diele Dentmale 
had die klaſſiſchen Werke ihrer fuͤhlenden Hand, 
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wie ihre Schriften des feinfühlenden menſchllchen 
Geiſtes; fm ftürmifhen Meer der Zeiten fteben fie 
als Leuchtthuͤrme da, und der Schiffer, der nah 
Ihnen fteuert, wird nie verſchlungen. Es Ift trau— 
rig und ‚ewig unerſetzlich, aber vielleiht gut, daß 
die Barbaren viel von ihnen zerfiöret haben. Die 
Menge könnte ung irre mahben und unterdrüden, 
fo wie in der Stadt, bie noch jest die meiſten beißt, 

es vielleiht den wenigſten Geiſt gibt, ber, ihrer 
werth, fie umfange und verneue. Auch follen fie 
nur Freunde fern und nicht Gebleter: nicht unter— 
jodyen, fondern, was aud ibr Name fagt, Vor: 
bild ſeyn, ung die Wahrheit alter Zeiten Teibhaft 
darftellen und ung in Hebereinftimmung und Abwei— 
hung auf die Lebengaeftalten der Unſern weifen. 

Zu bewundern ift daber auch die große Eln- 
fachheit, mit der fie dariteben und felbit dem dun— 
elften Sinne zeugen, Nichts iſt ungewiß für ibn 
gelaffen, nichts verworren oder verftümmelt. Keine 
widrigen Attribute, feine Binde 5. B. um den 
Mund, da der taftende Sinn ftatt Mundes ein 
Maultuc findet, Feine Hunde: und Hirfchköpfe, ale - 
Allegorien und Embleme, ſelbſt Me norbwendiaften 
Attribute fo abgetrennt und abgefeht, ala möglich. 
Herkules Loͤwenhaut ift nicht um ihn, iſt hoͤchſtens 
um feinen Arm aefchlungen. Die Göttinn der Liebe 
ohne drüdende Attribute: fie ſelbſt iſt Goͤttinn der 
Liebe, In nadte Nelze gekleidet. Den Laofoon haben 

"die Drachen umſchlungen, aber nicht wie's Virgil 
beſchreibet, daß er, um Hals und Bruft und Bein 
dreimal ummunden, dem Gefühl des Nichtfehenden 
mit Ihnen zufammengewacien, ein graufer Men: 
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ſchen⸗ und Schlangentörper erſchelne. Er fhrebt 
nur mit Füßen und Händen und auch von dieſen 
iſt fein: linter Arm frei und faler den Drachen. So 
er amd feine Kinder: Vater und fie find Ein 
Geſchlecht, die Draben find ihre Feinde, die fie 
jetzt nur alle zu Einem binden. — Auch an Heinen 
Theilen des Körpers (meiſtens werfiämmelt oder 
gar nicht zu ung gelommen) find die Attribute ab: 
gefest, betimmt und deutlich. Die Ge: 
ftalt der Götter und Göttinnen warden alten Auͤnſt⸗ 
bern fo beitimmt, daß keine Attribute nörbig wa: 
ren, und aufer ibnen war den Vildfäulen meiſtens 
nur die aͤlteſte Helden: und Fabelgeſchichte, infon- 
derbeit nab Homer, heilig; das Uebrige mußte 
Saze und Zufhrift ausrichten. Kurz, fie gaben 
Umriß, Geftalt und Charakter fo beſtimmt 
und in fo wenisen Zügen an, baf ed nur wie 
ein Sterntreis von Göttern und Menſchen fopn foll: 
te, den die fehreitende Sonne jabrab jahrein durch— 
wandert. Heil euch, ihr Edeln, die diefe Ruhe— 
ftätten und Herbergen an die Fefte des Firmaments 
menfbliher Formen feßten: eure Aſche rube fanft 
und eure Werfe bleiben! — 

Es wäre uͤbel, wenn es fib mit der Mahlerei 
fo einförmig verbieite, denn bier iſt nichts zu faſ—⸗ 
fen und zu halten, fie ift die ganze Zauberwelt 
Gottes auf der Lihttafel. Nichts als das 
Licht macht ihre Einheit, aber große, unausfprec- 
liche Wundereinhbeit, bei allem- Zauber des 
Neuen und Mannichfaltigen. Die Bildfäule bat kein 
Sicht: fie ftebt fib unaufhoͤrlich felbit im Licht, fie 
ift für einen andern umfaflenden Sinn gearbeitet, 
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vWon —** Mdstpumtt der⸗ flachen Tafel er⸗ 
geht ſich ein Zauber meer von allen Seiten, 
das jeden Gegenſtand, wie in newer, eigener Schö: 
pfung binder. Ich weiß nicht, wie manche Theo⸗ 
riften fo veraͤhtlich umd zufällig von dem, was 
Haltung, Licht dunkel beißt, haben fpreden 
tonnen; es it die Handbabe vom Genie ci 
nes jeden Schülers und Meiftere, dad Auge, 
mit dem er fab, das Strablen: und Scelen 
meer, mit dem er alles begof, und von dem ja 9 | 
jeder Umriß, jedes nepriefene Angeſicht abbäuat. 
Wer für dief geiftige Lihtmeer der Gortbeit 
durch eines Menſchen Antliz in Gemdbiden oder 
Zelchnungen feinen Sinn bat, der Lafle fein Kid 
fh Farben Moden und ſchaue. Dieb Eine, das 
LAchtorgan Gottes, die Zauberwelt der Hal: 
tung iſt in der Mabtoret, obwohl nad jedes neuen 
Meiſters Sinne, bleibend; das andere, fofern 
ses wicht von der firen Bildhauerkunſt und alfo von 
Tobten borget, Hit eine Saubertafel auch im der 
Mermwandiung, ein Meer von Wellen, Geſchich⸗ 
ten und Geftalten, wo eine Die andere ablödt. Co 
muß 08 auch ſeyn, und nur der Geiſt des Künftlers 
und das Organ des ewigen Schoͤpfers bleibe! — 
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Dritter Abſchnitt. 

Es tit ein angenommener Sas unter den Theo- 
titten der ſchoͤnen Kuͤnſte, daf nur die beiden fei— 
mern Sinne ung Ideen des Schönen gewähren, 

daß es alfo auch nur für fie, für Auge umd Ohr, 
fhöne Künftesgebe. Der Sap it demenftrirt, 
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folglih muß er wahr feyn, und da aus ihm fo viel 
andere Saͤtze demonitrirt find,-und das Kartenbäur- 
en der Theorie aller ſchoͤnen Künfte und Wif- 
fenfhaft doch fo wohlbeftallt dafteht, „durch die 
Stabe der Schreiber gemeſſen und geordnet: *) fo 


ſoll mein Stab ibnen mindftens nicht näher fommen, 


als der Bildfäule, die ich betrachte, Raum zu ſtehen 
Noth iſt. 
Mich duͤnkt, P. Kaſtells Farbentlavier hat gnug 


gezeigt, was eine ſchoͤne Kunſt von Farben fuͤr's 


Geſicht ſey und was ſie fuͤr Wirkung thue. Es 
ſind viel falſche oder Halbgruͤnde angefuͤhrt, warum 
dieſe Kunſt nicht gelang. Der wahre mindeſtens der 
natürlichite ift der, daß das Geficht ohne Beitrag 
wefentliherer Einne nur eine Licht: und Far: 
bentafel, mithin das flachſte, gedantenlofefte Ver— 
guägen gewaͤhre. Ein Schaugefhöpf ohne Hände, 
ohne Gefühl von Formen und was ſich durh Former 
außert, Furz ein Vogelkopf kann ſich daran erbauen; 


niemand anderde. Auch in der Mablerei müffen 


Formen der Dinge die Grundzüge, die Sub: 
ftanz der Kunft werden; nur wie fie das Licht zeigt, 
bindet und beftrablet. Da nun Kormen aus einem 
andern Sinn find, fo muß ja dieſer Sinn auch 
empfängig fenn der Begriffe des Schönen, 
weil ja felbft der hellfte Sinn ohn’ ihn nichts vermag. 
Das Auge ift nur Wegweifer, nur die Vernunft der 
Hand allein gibt Formen, Begriffe deffen, was fie 
bedeuten, was In ihnen wohnet. Der Blinde, 
felbft der blindgeborne Bildner wäre ein ſchlechter 





*) Nicht, 5, 14. 4 Mof, 21, 16 
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Mahler, aber im Bilden gibt er dem Sehenden 
nicht nach und müßte ihn, gleich gegen gleich gefest, 
wahrfheinlich gar übertreffen. — — 

„aber Hogarths Linie der Schönheit 7 
Diefe Linie der Schönheit mit allem, was daraus 
gemacht ift, fagt nichts, wenn fie nicht in Formen 
und alfo dem Gefühl erfheinet.  Krigelt auf 
die Flaͤche zehntauſend Neiz: und Schönheitslinten 
hin, find fie an keiner Form und alfo in Feiner Be— 
deutung, fo thun fie dem Auge um ein Flein wenig 
mehr wohl als jedes Kindergewirre. Und wenn 
ſie auch nur an Schnärbruft oder Topf erfhienen, fo 
erſcheinen fie doch an etwas: alfo einem andern Sin— 


ı I ne, alfo urfprünglich nicht dem Auge. Ach begreife 


es wohl, daß man die auffhwebende Lichtflamme nicht 


» I taften und das wallende Meer in jeder Welle nit 


als Solidum umfaffen kann; daraus folgt aber nicht, 

daß uunfere Seele fie nicht umfafle, nicht tafte. 
Kurz, fo wie Fläche nur ein Abftraftum vom Körper, 
und Linie das Abftraft einer geendeten Fläche kit; 
fo find beide ohne Körper nicht möglich. 

Es iſt fonderbar, daß Hogarth, der bie 
Nelz- und Schönheltslinie, wie man fagt, erfand, 
fo wenig Reiz und Schoͤnheit mahlte. Seine 
Formen find meiftens häßliche Karrifatur, aber voll 
Charafter, Leidenfchaft, Leben, Wahrheit, weil diefe 
auf ihn drang, weil die fein Genius lebendig er— 
faßte. Er zeigte thätlich, was die gefunde Theo— 
tie noch mehr beftärft, und daß alle Umriſſe und 
Linien der Mablerei von Körper und lebendi- 
gem Leben abbangen, und daß, wenn diefe Kunft 
nur Anſchein deſſen In einer Flächenfigur gibt, dieß 
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niur daher komme, weil ſie nicht mehr geben kaun. 
Ihr Sinn und ihr Medium, Gefiht und Licht 
verbieten, mebr zu geben; fiertämpft aber, ſo vlel 
ſie kann, mit beiden, um die Figur vom Grunde zu 
- weißen umd derPbantafıe Flug zugeben, daß fie nicht 
wmebr ſehe, fondern genteße, tafte, fühle. 
Folglich find alle: Meiz: und Schönbeitelinien nicht 
ſJelbſtſtändig, Tondern an lebendigen Kör-: 
pern, ba find fie ber, da wollen fie bin. 
j Ich made nur Eine Anwendung. Was für: ein 
Wagſtuͤck alfo, eine Habe Linie binzumablen md 
auf ſie Dinge zu bauen, die gigentlih nur aus dem 
treuſten Genuß und Gefühl und Innewerden des 
leibhaften Körpers entfpringen künnen? Mer: 
ausgeſetzt, daß diefe Linie treu it (und wie 
ſchwerſes fen, einem Körper zur Fläwe, sein 
ganzes Lebende In die Flur einer Linie zu 
bringen, weiß jeder, der's verfucht bat), gehoͤrt 
nun nicht noch immer der plaftifbe Sium da— 
zu, die Linie wieder in Körper, bie platte Fi— 
gur in elne runde lebender Geoftalt zu ver: 
wandeln? Und wie wenige das können, mag 
Bott und die Phoſiognomik wiffen! Es koͤnnte 
über und genen dag, was Silhnette, Sboz— 
30, bloßer Umriß, gleidfam ein gezeichnetes 
Nichte iſt, nie fo viel Albernes gefagt fern, 





wenn allen Sebern Sinn beiwohnte, dieß Nichts 


erft in ein treues Etwas zu verwandeln, ihm 
gerade nie mehr zu geben oder minder darin zu 
vermuthen, als eben nur dieſer Umriß, dag um— 
fchräntte Nichts zeigt. 
fo wenig, um, was es fagen foll, ſcharf, 


Denn eben dazu ſagt's RL“ 
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treun und ganz zu ſagen. Und eben das kit dag fiber: 
‚fie Kennzeichen, daf wir, was es fagt, verfteben, 
wenn wirds ung förperlib machen fönnen, 
daß die Silhouette ald Buͤſte da ftebt, daf fie 
lebe. Da dieß aber fo schwer iſt; da die Silbonetten 
fo ſchreclich untreu, nachlaͤſſig und unwiſſend ge- 
zeichnet werden; da nicht jedes Geſicht im Profil 
gleih redend fit, um eine gute Silhouette, d. i. 


‘ guug Glieder der Verhaͤltulß zu geben, aus denen 


bie,ganze lebende Korm erbelle; da eine beftodene, 
fliegende oder feindfelige Phantaſie im fhwarzen 
oder weißen Fled eines Schattenbildes eben fo viel 
Spielraum findet, alles hinein zu ſchreiben, was 
ihr gefället:. fo ift wohl naͤchſt Gott. und dem Gelde 
Im letzten Lufteum unferd Jahrhunderts nichts, wo- 
mit fo viel Mifbrauh, Abgoͤtterei, Verleumdung, 
Betrug und Thorbeit gefpielt wird, als mit den 
Scattenblldern menſchlicher Köpfe. Der erfie Der: 
fuh der Mablerei, den ein liebendes Mädchen 
machte und der ewig nur licbbabendeu Augen umd 
Händen überlaffen feun follte, die Silhouette, fit 
jest den fieben Söhnen Sceva’s Preis gegeben, bie 
alle den Teufel haben, und (wie fie fagen, Lava— 
tern nad, das iſt, ganz ohne feinen Blick, Geiſt 
und Herz) aus Silbouetten weiſſagen und ride 
ten. *) — Gebt mir ein auch nur leidlich treues, 
leibhaftes Kopf- und Bruftbild, fo todt es übrigens 
fen (denn es ft nur die Larve vom Todten), auch 
nur die merfbariten Scherben davon, und meine 
langfame Einfalt mag euch eure glorificirten Ideale 


Upoeſtelz. 19, 15 — 16, 





und Anubisgeftalten, ausgemahlten Silhonetten 
und ſilhouettiſchen Gemaͤhlde noch eine Zeit lang gern 
ſchenken. — 

Doch gnug geredet. Wir Hirten‘ an die Bildfäu- 
le, wie in ein heiltges Dunfel, als ob wir jest erft 
den fimpelften Begriff und Bedeutung 
der Form und zwar der edelften, fehöuften, reich: 
fen Form, eines menfhlihen Körpers, und 


 ertaften müßten. Ge einfaxher wir dabel zu Werk » 


gehen, und wie dort Hamlet fast, alle Alltage- 
- Eopfen und das Gemahl und Gefrigel von Buchſta— 
ben mit Zügen aus unferm Gehirn weawifchen *): 
defto mehr wird das finmme Bild zu ung ſprechen 


"und die heilige Fraftvolle Form, die aus den Händen 


des größten DBildners fam und von feinem Hauch 
durchwebet daftand, fich unter der Hand, unter dem 
Finger unfers Innern Geiftes beleben. Der Haud 
deffen der ſchuf, wehe mich an, daß ich bet feinem 
Werk bleibe, treu fühle und treu ſchreibe! — 


Le 
* * 

Was im Haupt, unter dem Schädel eines 
Menfchen wohne, welche Hand Fann es faſſen, welch 
ein Finger von Fleifh und Blut diefen Abgrund in— 
wendig gährender oder ftiler Kräfte ertappen an der 
äußern Rinde! Die Gottheit felbft hat diefe hei- 
lige Höhe, den Olympus oder Libanon unfers Ge— 
wäcfes, als den Aufenthalt und die Werkftätte 


*) — all trivial fond records 
all saws of books, — 
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ihrer geheimſten Wirkung, mit einem Haine 9 be⸗ 
deckt, mit dem ſie ſonſt auch alle ihre Geheimniſſe 


deckte. Man ſchauert, wenn man ſich das Rund 
umfaßt denket, in dem eine Schöpfung wohnet, in 


‚ dem Ein Blis, der da aus dem Chaos leuchtet, eine 
Welt ſchmuͤcken und erleuchten, oder eine Welt zer— 


ſchmettern und verwüften Fan, Die nordifhen 


Voͤlker nannten den Himmel Ymers Haupt und 
träumten ihn aus feinem Schadel entftanden; es 


1 iſt wohl auch niemand, der, wenn die große und 
‚I Heine Welt übereinitimmen und der kleine Menſch 
—4 Begriff und Auszug der großen Schoͤpfung ſeyn 


ſoll, die Aehnlichkeit dieſes Gipfels, der Krone 
unſers Daſeyns, anderswo ſuchen werde als dort, 


wo das unermeßliche Blau über Dunſt und Wol⸗ 


ken ein Abgrund wird, den nur ſeine Hand 
umſpannet und ſein Geiſt durchreget. Mich 
duͤnkt, bier iſt alles Tiefe und Geheimniß, und ob 
es gleih fheint, dab bei anftrengender Arheit 
wir die Kräfte der Sinne und Lebenggelfter 
näher ihren Pforten und ihrer Tafel, dem Auge 
I und der Stirn; die ewigern Kräfte hingegen 

näher dem Mittelpunkt und endlich den Hinter: 
thell des Haupts als die Wand fühlten, die dem 
ganzem Spiel. der Sinnen und Gedanfen. Nüd- 
halt verlieh und Mauer fchaffte; obgleich Zufälle 


a und Krankheiten vieles hinvon zu beftätigen ſchei— 
u nen, fo tft doc offenbar dieß Innere Gewebe von zu 


verflschtner feiner Art, als daß man mit Auarte**) 


*) Dad Haar, 
»*) Exami, de ingenios. Cap. II, 


— 














— 


ein Konklave von Kardinalkraͤften zimmern, oder’ 
den Innern Bau und: Saft des: Gtanatapfeld nach 
feiner außern Schale entwerfen koͤnnte. Ahnen: 
läßt ſich allerdings vieles, und bei einem mir 


dem Beil zugehannen, oder zum waͤſſerigen Kuͤr—⸗ 
bis hinaufgefhoffenen, oder zur leeren Dunſtku— 


gel geplatteten, oder zu einem fpisigen Therſites— 
hoͤcker binaufgefchrebenen, *) oder endlich gar zur 
brennenden Bulfanushöhle cyklopiſirten Kopfe ahnet 


man mit Schauer. Mich dunft indeffen, Das ums 
faffende Gefuͤhl fliehe die Linien Die 
kleinſte Wendung, das mindefte Weiterhinfühlen 
Fann uns (fehr entfchiedene Falle ausgenommen) 
den bloß fonderbaren Menſchen oft zum Gott, oder 
den Ehgel zum Teufel mahen Welcher Menſch 
weiß, was im Menſchen iſt, ohne der 
Geiſt des Menfhen, der in ihm iſt? Dur 
die kleine Hoͤhle, Ohr, und durch das, was nur 
Anſchein einer Pforte iſt, Auge, kommen zwo 
Wunderwelten von Licht und Schall, von Wort und 
Bildern in unſern Himmel von Gedanken und Kraͤf⸗ 
ten, die das wartende Meer deſſelben wunderbar 


durchweben, es erheben, ſcheiden und thellen, daß 


die aͤußere Huͤlle dieſes Schatzes, und waͤre ſie auch 
zart wie eine Seifenblaſe, nimmer ſtatt eines ſichern 
und ganzen Auslegers ſeyn kann. Welcher 


Palaſt oder Kaſte voll Geheimniſſes hat aufgeſchrie⸗ 


ben, was in ihm wohne? und wo das Innere von 


der Natur iſt, daß es nicht aufgeſchrleben und von 


außen bemerkt werden Fonnte? Und was waͤre 


*) Iliad. B. v. 219. 





79: 
dleß eher als die Wohnung: und Werfftatt der ge— 
heimſten göttlihen"Kräfte? Das Gefiht iſt Ta— 
fel und ſpricht, was es ſprechen ſoll: was tiefer 
liegt, was die Gottheit ſelbſt min — — 


 scerutari,, seire nefas. 


Wie bedeutend indeß ſelbſt der Haln dieſes 
Olymps, das Haupthaare, iſt, mögen ung die 

alten Künftler in der verfchledenen Bearbeitung deſ⸗ 
‚ felben an Ihren Göttern und Heiden’ zeigen, Leber 
Phidias kam Jupiters himmliſcher Geift, als’ die 


ambroſiſche Locke deſſelben im Homer ſank und Erd 


I und Himmel ſich bewegten. Wenn ein zornigſchrei— 
tender Apollo, der von den Gipfeln des Olymps 
kommt, 
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unmoͤglich das Haar Alcides, felbft weng, diefer: 
eben ſo zornig mit ſeiner Keule ſchritte; und eine 
Diana niemals das Haar der. Venus oder 
Rhea haben» kann: ſo würde, ‚wenn. uns nicht 
durch elende Kunſt und Mode ‚bier. alle. Natur und, 
Anficht derfelben, genommen waͤre, der: tägliche-Aus- 
genfchein dieſen reichen Text der. alten Kuͤnſtler er— 
klaͤren. So wie ich noch feinen harten Mann mit weis 
I dem Haar, und fein wollenes Schaf mit Loͤwenmuthe 
geſehen habe, fo wie. beim jungen-Hamlet, nach 
dem, was ſein Name ſagt, feine knotty soul bis in 
die Haare ſteigt und da die combined lockse bil- 

det, die nachher 
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” As the sleeping soldiers in th’ alarm 
His bedded hairs, like life in ex«rements 
Start up and stand on end — 


ſo tft auch ihr natürlihder Wuchs, das Fallen 


der Scheiteln oder Wirbeln der Haare von 
fonderbarer Bedeutung. Als Mahomet in's Para— 
Died Fam, fah er den Moſes mit Haaren wie Feuer> 
flamme, den milden Jeſus, als ob Milh und Waſ— 
fer ded Lebens ihm auf die Schultern flöffe. Der 
Vater aller Götter und Menfhen, mit fraufem 


 Kopfe, wäre lächerlich, nicht ehrwürdig: da koͤnnte 


die fhwere treffliche Zoe, die vom erhabenen Schel— 
tel berabfälft, nicht mehr den Olymp erfhüttern. 
Wiederum gebe man einem Simfon, wenn er die 
Philiſternaͤgel ausreißt, weiches. fließendes Haar, 
and fie werden wohl ſtecken bleiben, Ich weiß nicht, 
welcher Philoſoph es bemerkt hat, daß die Menfchen 
mit vielen Wirbeln auch fraufer Gedanken find, die 
fich nicht eher ordnen und zur Ruhe legen, big dag 
tiebe Alter freilih auch ihr Haar, wie ihren Sinn, 


- fchlichtet. Das alte Sprühwert, furzer Sinn 


and langes Haar, iſt befannt, und if wahr, 


wie etwa ein Sprühwort wahr: ſeyn kann. Was 


wiederum ein ausfallendeg, ein frühe blei— 
chendes Haar für Elndrud bei dem, der es hat 
and der es fieht, mache, mag die Erfahrung zeigen. 
Wenn der Mandelbaum frühe bluͤhet und die Höhe 
fich ſcheuet und kahl wird, fo tft’g wohl Krone, aber 
eine nur durch Sorgen errungene Krone. Oft gluͤ— 
het die Hise das Haar weg und das Haupt fteht, 
wie ein Berg In den Wolken, der böcfte und 
über die andern BFEIFDenD: aber nackt und N 

rig. 


1— 
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rig. Man ſehe Swlfts fuͤrchterlich glänzende Gls- 
Be, — Wie angenehm und bedeutend iſt an Kindern 
ihr Haupthaar. Wie bei Plato Sokrates mit 
Phaͤdons, fo ſpielt, duͤnkt mich, im Meffias 
ein Engel mit Benoni's Locke. Bei Weibern 
iſt das Haar eine Decke der Zucht, die Schlingen 


und die Seidenbande der Amors, in deren jedem - 


nah jenem alten ortentallfhen Wahn, Myriaden 
der Engel wachen und wohnen. — 
Dar Haupt ſteht auf den? Halfe: dag fft, der 


Olympus auf einer Höhe, die Feftigfeit und Srei- 


beit, oder Shwanenfanftheit und Welche zeigt, wo 
tie tft, was fie ſeyn foll: ein elfenbeinerner 
Thurm, ſagt das Altefte und wahrefte Lied der 


Liebe. Der Hals iſt's, der eigentlich exreriret, 


nicht was der Menſch in ſeinem Haupt iſt, ſondern 
ste er ſein Haupt und Leben traͤget. Hier der freie, 
edle Stand, oder das geduldige Vorſtrecken, ein 
Opferlamm zu werden, oder die ſtarke Herkulesfeſte, 
oder feine Mißgeſtalten, feine Kruͤmmen und Ver— 
beugungen zwiſchen den Schultern, fein Bärenfett, 


I Fammt dem kalekutiſchen Unterfinne, und wilden 


Schweingröheln find auch in Charakter, in That umd 
Wahrheit unfaglih. Sowohl, was die Griechen 
den ſchoͤnen Nacken, als was die Ungriechen 
Gurgel und Adamsapfel nennen, iſt aͤußerſt 
bedeutend. 


m 


Ich komme zum Antlis des Menſchen, 


zur Tafel Gottes und der Seele. Heilige Deie, 

verbirg mir den Glanz und zeige mir Menfchheit. 
Das Leuchten des Angeſichts zeigt ſich 

infonderheit auf der Stirn: da wohnet Licht, DR 
erder's Werke 3. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XIX. 6 
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wohnet Freude: da wohnet dunkler Kummer und 
Angft und Dummhelt und Unmwilfenbeit und Bogheit. 
Kurz, wenn wir Gefinnung des Menfhen im: 
reinften Verſtande (fo fern fie weder bloß Sinn, 
noch fhon Charakter iſt) meinen, foift, glaube id, 
diefes die leuchtende eberne Tafel. 

Ich bin zu einfältig, um philoſophiſche und dich— 
teriſche, politifch herrſchende oder politifh dienende 
Stirnen zu fondern oder in's Kabinet zu reiben; 
aber das weiß ich nicht, wie je einen Anblidenden 
Eine Stirn gleichgültig (eun fann,. Hinter die: 
fer fpanifhen Wand fingen doc einmal alle Grazlen 
oder hammern alle Evfloyen, und fie ift von der 
ratur offenbar felbft gebildet, daß fie das Angeſicht 
folle leuten laflen oder verdbunfeln. Gm obern 
Theile der Stirn zeigt fih unftreitig entweder jene 
Stlersdummheit, die von Natur ein Brett hat und 
nachher fo oft eberne Mauer genannt wird: jene 
Budeln und finoten, wie auf Cuchullins oder Achil- 
les Schilde, nur daß er, vielleicht zwar ein geerbter 
Vaͤterſchild, aber nicht mit der. Flgurenwelt Bulk 
kanus prangen möchte: oft ein biceps Parnassus, 
auf dem leicht zu f[hlummern ift, wenn man darauf 
ift. Oder jene flahe Aufdahung, die auf dem 
Echindeldah gen Himmel fteigt, und der ed nie an 
Spitem mangelt. Oder endlich jene hohen Furchen 
Kronions oder Kronus, die forgenvoll und oft zu 
Wolken heben, ohne zu wiffen, was wir da than 
und treiben fjollen. Oder endlih jene An, jenes 
repertorium universale , das ſich meiſtenthells 
felbft nicht findet. Ich liebe mir die jugendliche 
griechiſche Stirn, die den Himmel nlederdrudt und 
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ihn nicht in's Unermeßliche wölbet. So wie der lie— 
ben Kindheit der Schleier der Haare über die Stirn 
fällt, daß dahinter der Same des Lebens in Zucht 
und Friede und feliger Dumpfheit wachfe : fo gehörte 
ein Bernint dazu, die perfrietam frontem wieder 
hervorzubringen und auch den Statuen den Scheitel 
wegzurelßen, der ja ung freilich minder als die fell: 
gen Götter Fleidet. Seit es den Klugen der Welt 
oft felbft an Licht fehlt, haben fie den brettdurchboh— 
renden Blick nöthig, es von der Stirn andrer zu 
lefen, die vielleicht gerade für fie Fein Licht haben, 
und fo hat fih rechts und links die aufgeftriegelte 
glatte Mode tief hinunter verbreitet. Wer in einer 
Mumination nicht viel Licht hat, thut am beiten, 
wenn er fein Stuͤmpchen vor's Feniter ftellet oder 
etwa gar feln Kaminfeuer dahin trägt; fo geht's 
oft mit dem Licht unfrer Stirnen. Sie glänzen, daß 
man fi) daran weder freuen noc warmen Fann, und 
das Licht der Johanniswuͤrmer noch lieber hätte. — 

Wo fih die Stirn berunterfenft, fheint Sinn 
In den Willen überzugehen. Als Juno den Her: 
kules im Olymp ſahe, mußte fie, dünft mid, 
zuerft von dem Knoten feiner Stirn verfühnt wer: 
den, den fie ihm durch alle Sorgen und Gefahren 
und Kümmerniffe ihres weiblichen MWerhängniffes 
da aufgeballt hatte. Hier iſt's, wo fich die Seele 
zufammenzieht zum Widerftande: das find die cor- 
nua addita pauperi , mit denen er entweder in felf: 
ger Dumpfheit blind gehet und trifft, oder wie jener 
indianiſche Goͤtze das verfunfene Geſetz aus dem 
Schlamme des Abgrunde binaufholet. Wenn's auch 
nur Windelmanns Traum wäre, daß der fchöne 
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Rorfordes Herkules fib da auf. feine Keule ſenke 
‚und in die erbeiterte Stirn den Traum des muͤh— 
‚fefigen Erdenlebens rufe, — gewiß fo iſt's ein 
Schöner Traum, und ich babe noch keinen Ochſen 
am Pfluge oder einen Herkules am Ruder des 
‚Staat geſehen, dem dieſe Stüsen feiner Ruhe 
und diefe Waffen feines Streits gemangelt hät— 
ten. Dft find fie ſchon an Säuglingen da und 
‚prägen ihr Schickſal, von dem denn freilich das 
aufgeſchlagene Buch, die flache, Lichte, runde, hell⸗ 
umprenzte Stirn fein Wort wei. — 

Unter der Stirm fteht ihre fchöne Grenze, die 
Augenbrane: cin Megenbogen des. Friedeng, wenn 
fie fanft ift, und der aufgefpannte Bogen der Zwie— 
trat, wenn fie dem Himmel über ſich Zorn und 
Wolken fendet. An beiden Falle alfo Verfündi- 
gertinn der Geſinnung und Bote des Himmseld 
zur Erde. Was vom Haar allgemein geſagt wurde, 
‚gilt von diefem Faden der Haare, ſie moͤgen Furie 
oder Srazie ſeyn, auszeichnend. Hier wohnen ge— 
wiß Engel in jedem friedlichen fanften Haͤrchen; 

oder Flammen fteigen auf ihnen empor. Was an 
ihnen Die Halbkugeln, die Igelborſten, die Wir: 
bel, die Grecafiguren für Eindrud mahen, fann 
wohl ‚eine Feder fihreiben. Und wie ſchwimmt 
‚gegentheild Auge und Hand »fo ſanft die ‚Linde 
friedliche Augenbrane hinunter! fie gleitet hinab, 

wieder Kalm des Lebens in fhoner Morgen oder 


Abendröthe. Ich weiß nicht, was für ein Wint dem- | _ 


BVerftändigen angenehmer, anziehender ſeyn fünne, 
als bier ein fbarfer, fefter und doch fanfter 
Winkel zwifhen Stirn umd Ange. Er gibt dem 








Profil einen: unausfprechlich Intereffanten Zug, und 
iſt der Huͤgel, auf dem’ fih Genten und Grazien 
fonnen, um fih in die Quelle des ſchattenum— 
frängten lieblichen Auges zu tauchen. 

Das griehifhe Profit if fo berühmt, daß 
ich mich ſcheue, davom zu reden. Jeder Konnalf- 
ſeur weiß, daß es der gerade Schnitt von Stirn zw 
Nafe ſey, der, weil er griechiſch ift, wohl ſehr 
ſchoͤn ſeyn muͤſſe. Wenn er ihn nachher am leben— 
den Perſonen ſieht und da nicht ſo ſchoͤn findet, ſo 
ſchreibt er etwa, wie jener Schneider in den Kalen— 
der, es fich in feinen Volkmann oder Richard— 
fon an: „ſchoͤn; aber nur an grieifchen Statuen, 
„weil fie Stein find; und damit hat feine. Kenner— 
haft ein Ende, Nothwendig muß in der leben- 
den Natur eine Urſache der Schönheit liegen, oder 
fie ift auch nicht in. der todten; ımd wer verfennete 
fie dort? Wer fühlt niht, dab eine Nafe mit ihrer 
Wurzel tief unter die Stirn gebogen, gleichſam einen 
dürftigen Anfang babe, und daß der Lebeneodem, 
der’ zur Seele fommen fol, fih da wie durh Höhle 
und. Abtritt winde? Wer fühlt nicht gegentheils die 
ungerftüdte Form, und daf fofort unter der Stimm 
das ganze übrige Gefiht Erhabenheit, Runde, gro— 
ßen Blick undfeitere Caͤlatur erhalte, wenn diefer 
Bug der Nafe kein Grabenfprung ift? endlich und 
ob’ alle diefe Künftelet, wer hat noch nie das 
Thrommaͤßige einer Junsnifhen Nafe, oder das 
unendlihe Freie, Borfihfehende, Hin 
duftende einer Wafe des Apollo gemerfet? Wie 
vielleicht nur Ein Himmelsſtrich ift, der dieß Profil 
im Menge bilder, und der Welfhen Vorwurf nicht 


— 
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fo ganz ohne Grund ſeyn mag, daß jenfeits ber Al- 


pen die Schönheit der Form erliege, ob ich's gleich, 
wenn bie Sache felbit wahr wäre, mehr auf Stamm: 
charakter des Volks ald auf Einwirkung des Lan— 
des und Klima’s gäbe: fo halte ih doch dafür, 
daß es bei dem Künftler nicht ohne Veredlung dleſes 
Zuges abging, wie viel Anlage derfelbe im Volk um 
fib ber batte, Die Nafe gibt dem ganzen Geſicht 
Haltung, fie iſt die Linie der Feftigfeit und 


gleichſam das Sceidezebirge an Thälern zu beiden 


Seiten; die Kunjt mußte alfo bald gewahr werden, 
daß mit ihr für das Ganze alled gewonnen oder ver: 


foren fev. Und da erbub fi denn das Profil, das 
noch jeht, nach jener Sprade des Hohenliedes, wie 


ein Luſtbau ſtehet, der von der Höbe Libanus nad 
den fhönen Gegenden Damaskus fchauet. Nicht der 
mindefte Theil dieſes unedlen Gliedes, dad wir faum 
zu nennen wagen, ift unbedeutend. Die Wurzel der 
Nafe, ihr Rüden, ihre Spise, ihr Knorpel, bie 
Deffnungen, dadurch fie Leben athmet, wie bedeutend 
für Geiſt und Charafter! Nur ift audy bier dag Hin— 
fhreiben einzelner Züge zu fehr dem Mißbrauch und 


Mißverſtande unterworfen; deute ſich felbft, wer 


will und fann. 

Die Augen betradhte ich hier nur taſtbar als 
Släferder Seele und Brunnen des Lichts und Lebens. 
Sie liegen zwiſchen Buͤſchen eingefaßt und gefchlof: 
fen; und eben das blinde Gefühl entdeckt's fchon, 
dag ihre fohöngefchliffene Form nebit Schnitt und 
Größe nicht gleihgültig fen. Eben fo merkwürdig 
iſt's, wie fi unten der Augfnoce jtarr baͤume oder 
fanft verliere, und ob die Schlafen eingefallene 
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Srabhöhlen oder zarte Nuheftätten find, auf denen 
der Finger bes Bluts und Lebens fchlage. Ueber— 
haupt ft die Gegend, wie Augenbrane, Nafe und 
Auge fih verhält, die Gegend des Winks der Seele 
in unferm Gefiht, d. f. des Willend und prak 
tifhen Lebens. 


Den eblen, tiefen, verborgenen Sinn bes 
Gehöors hat die Natur feitwärtd gefeht und halb 
“verborgen; der Menfch follte nicht mit dem Antlis 
für andre, fondern mit dem Dhre für fich hören. 
Auch blieb diefer Sinn, fo wohlfürmig er da ſteht, 
ungeziert: Zartheit, Ausarbeitung und Tiefe iſt 
feine 3ierde, weh Ibm, dem große kappen des Ele— 
phanten zu beiden Selten berabbängen, oder welfe 
Midasbrabeumen zu beiden Seiten gethürmt find: 
der muß wohl hören und urtheilen, denn feine 
Ohren find groß. — Uebrigens überlaffe ich's den 
Naturfundigen, ob diefer Sinn durch's Anpreflen 
und Nichtuͤben nicht fo verloren babe, wie das Ge— 
fit durch's Stubenbfinzelg und Brillendrauhen. 
Iſt dieß, fo Fann, was ſchaͤdlich iſt, niemals 
ſchoͤn fepn. 


Endlich komme ih zum Untertheil dee Ge— 
fihts, den die Natur beim männlihen Geſchlecht 
abermal mit einer Wolfe umgab, und mich dünft 
wicht ohne Urfah. Hier find die Züge zur Not h— 
durft, oder (welches mit jenem eigentlich Eins iſt) 
die Buchftaben der Sinnlichkeit im Geſicht, bie 
bei dem Manne bededt ſeyn follten. Gedermann 
weiß, wie viel bie Oberlippe über Geſchmack, 
Neigung, Luft: und Liebesart eines Mens 
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Then entjhelde: wie diefe der Stolzwnd Zorn kruͤm⸗ 
me, die Feinheit fpise, die Gutmuͤthigkeit runde, 
die fchlaffe Ueppigkeit welle; wie an ihr mit unbe: 
fhreiblidem Zuge Liebe und Verlangen, Kuß und 
Sehnen hange und die Unterlippe ſie nur ſchließe und 
trage: ein Nofenfiffen, auf dem die Krone der Herr- 
fhaft rubet. Wenn man etwas artifulirt nennen 
fann, fo iſt's die Oberlivpe eines Menfhen, wo 
und wie fie den Mund ſchließt: und wenn diefer von 
Ambrofia der Liebe und von Nektar der Suade duf- 
tet, fo’ift jene gewiß das Zünglein der Wage, die 
ihm die Götterfpeife zumwägt. 

Auferordentlid bedeutend Ift'S bei einem Men: 
fhen, wie bei ihm die Zähne fallen und wie fich 
feine Bade fchließt. Ob er wenig knirſche und grinfe, 
ober bet jeder Oeffnung den rietum leonis, das 
zucu odovıwv mache, das eine unausftehlic freund: 
lihe Zerrung fit, vder alles fchlaff hange, und ftatt 
einer lieb- und uberredimgsduftenden Roſe, ein 
Mundlappe da fev. Ela Baer zarter Mund iſt 
vielleicht die ſchoͤnſte Empfehliing des gemeinen Le— 
bene: denn, wie die Pforte, fo glaubt man fey 
auch der Saft, der heraustritt, das Wort des 
Herzens und der Seele. Der Ausdrud: am je— 
mandens Munde bangen; die zwo Pur— 
yurfadben bes Hohenliedes, die fügen Duft 
atbmen, das Spruͤchwort vom verfhloffenen 
und offnen Munde ift, duͤnkt mich, Tauter phy— 
fifhes Leben. Hier ift der Kelch der Wahrheit, der 
Becher der Liebe und zarteften Freundſchaft. 

Die Unterlippe fangt fhon an, das Kinn 


J 
J 


zu bilden, und der Kinnknochen, der von beiden 
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Seiten:herabfommt, befchlieft ed. Es zeigt viel, 
wenn ich figuelidy reden darf, vom der Wurzel 
der Sinnliichkeit Im Menfhen, ob fie feft oder 
Iofe, rund oder ſcwammig fen, und mit welchen 
Fuͤhen er gleihſam im Erdreich ftehe: Da das Kinn: 
die ganze Elllpſe des Angeſichts runder, fo iſt's, 
wenn es, wie beiiden Griechen, nicht fpis, nicht 
gehoͤhlt, fonderm ununterbroden, ganz und leicht 
herabfließt, der ähte Schlußitetn des Gebäudes, und 
die Mißbildung an ihm iſt fuͤrchterlich anzuſchauen. 
Wenn's hier vorgebogen ſteht, als ob die Natur dem 
Kopf an diefer Handhabe gebildet und wahher zornig: 
weggemworfen habe: wenn eschter nichts tft: und: fich 
verfrieche — doch gnug, und ſchon zu viel über diefe 
Theile geſprochen, die, da fie tiefe Sinnlichkeit 
reden, auch fo wenig deutlicher Sprache fähtg ud; 
Die Natur umbüllete fie beinn Manne, und aud 
unfre Befchreibung foll ſie weiter umhuͤllet laſſen. 


Wir follten ſtatt deſſen beim Manne vom Bart 
reden, von dem wir aber jetzt nichts mehr reden 
koͤnnen, als ‚etwa wie oft und ſehr er das Meſſer 
flumpf macht. Die Juden, in ihrem alten Bude 
Sohar, haben viel Geheimniffe von. ihm, von 1 
feinen Strafen, Wegen und Winfelu, hinter denen, | 
wo es nicht mißdeuteter Buchſtabe der Schrift ift, 
manches Phyſiſche ſtecken mag, das wir jest: nicht 
verftehen. Mode und Lebensart wollen’s, daß wir, 
wie.die Weiber, am Kinn ewig Jünglinge und Kins 
der, nur mit einen Stoppelfelde männliher Jahre 
und auf dem Haupt ewig. gepuderte Greife oder fable. MW 
Srindföpfe mir. einer Haarmüse ſeyn ſollen. Als - | 
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wenn und die Natur nicht fo hätte geben oder neh— 
mien koͤnnen, wenn ſie's gewollt hätte! — 

Bel den übrigen Theilen des menſchlichen Kör- 
vers kann ic) kürzer fenn, denn das Gefibt war 
{hon ihr Auszug. Wie auf der Stirn Gefin- 
nung berrfäte, fo birgt die Bruft die edlern 
Eingeweide und ift ihrer Zeuge. Ein Menſch 
von freier Bruft wird in aller Welt für frei und 
edel gehalten: man traut ihm etwas zu, er fann 
doch athbmen. Dad pectus hirsutum, der eherne 
Panzjzer um die Seele ift allen Nationen und Spra- 
chen Spruͤchwort; dagegen die eingebogne, zufam: 
mengeklemmte, keuchende, fhon von Natur fi ver: 

bergende Therfitesbruft auch ein natürlihes Omen 

{ft von eingefchloffenem, zufammengefrümmten, frie- 
cqchendem Muthe. Dft hat der dennoh edle Mann 
vieles durch Grundfäse überwunden: Gott hat ihm, 
wie der Koran fagt, Naum in der Bruft ge 
macht und Luft verfchafft vor felnen Drängern; 
noch öfter aber wird Muth fimulirt und politifche 

Klugheit foll erfeßen, was ung an ihm unerſetzlich 
feblet. Da befannt ift, daß nichts hiezu fo ſehr 
u beiträgt, als das liebe Sitzleben, das arbeitende 
4 Ktriehen auf der Bruft und nicht einmal auf dem 
Bauche: fo haben’d auch alle Barbaren, d. i. alie 
Nationen, die noch in freier Natur lebten, erkannt, 
was dieß Leben auf Körper und Gelft wirfe. Es 
I verdumpft die Stimme und jtumpft das Auge, noch 
© mehr aber Sinn und Seele. Zagend ſchwebt dag 

> ‚Herz in feiner engen verdrüdten Höhle, glaubt jeden 
| Augenblick zertreten zu werden und kriecht nad 
” Speife und Verleumdung. Welcher Freund, der 
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fein Haupt an diefe Bruft lehnen und fagen konnte: 
du bift mein Fels! welcher hülflofe Unterdrüdte, 
der fih an ihr aufrichten konnte und fagen: bier 
wohnt Zuflucht! Defto weiter aber find wir im Haupt 
und gefhäftig mit Mund und Fingern. — 

Dem Weibe gab die Natur nicht Bruft, fondern 
Bufen, ſchlang alfo, da hier Quellen der Noth— 
durft und Liebe für den zarten Säugling feyn folls 
ten, den Gürtel des Liebreized um fie und machte, 
wie's ihre mütterlihe Art it, aus Nothdurft Wols- 
fuft. Des Mannes Bruſt ift einförmiger, fiärfer, 
edier, vollflommen: der Buſen des Weibes ward 
zarter, völliger, gewafchen mir Milch der Unfchuld 
und gekrönt mit der Mofe der Liebe, So lange 
diefe ein Knoͤſpchen blühet und der unreife Hügel 
zur Ernte wächst, ſchlang die Grazie ber Jungfraus 
fchaft ihren Gürtel um diefelbe, in dem nad ber 
Befhreibung jenes Dichterd Liebe und Verlangen 
wohnen. Weun der Trank der Unfchuld bereitet iſt 
und der Unmündige an den Quellen der eriten Mut— 
ter= und Kindesfreude hanget, und feine Fleine 
Hand fih an fie ſchmieget und tappet und gnug hat, 
und Mutter und Kind fih Eins fühlen am Baume 
des füßen Lebens: welcher Unmenfh, der hier nicht 
fühle und ein verlornes Paradies der Unſchuld ahne! — 

Wenn fhon Windelmann es beflaate, daß 
er nicht für Griechen fohreibe und alfo vieles muͤſſe 
verfhweigen: fo habe ich diefe Vorfichtigfeit leider 
noch mehr nöthig, kann alfo auch nur mit wenigen 
Zügen reden. Wie die Bruft die edlern Theile 
barg und ausdrüdte, fo iſt von den dlteften Zeiten 
und Philoſophen an der Bauch ale Sitz der Begier— 
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den betrachtet worden, Darauf beziehet: ſich jene 
edle Befchreibung Windelmanns von dem; was 
Bauch des Bacchus heißes die jugendiihe Nuͤch⸗ 
ternheit und Maͤßigkeit und fanfte, wie aus 
einem fhönen Traum erwachte Fülle, deren Gegen 
theil eine Form und ein Zuftand Ift, der ſelbſt in 
der Befchreibung widere. Es war dort Fluch der 
Ausfhweifung und Folge des Waſſers der Bitter: 
feiten, daß der Bauch ſchwelle und die Lenden ſchwin—⸗ 
den; *) für's untreue, wolläftige Weib gewiß die 
geößte Strafe! Es iſt Beſchreibung des aͤlteſten 
Liedes der Unfchuld und Lieber *) daß der Bauch 
fey sein ſchwebender Welzenhügel, der Nabel, em: 
runder Becher, dem's nimmer an Getraͤnk mangelt, 
der nimmer verlechzt und immer überfprudelt von 
Freude; ja die weife Mäßtgkeit und’ Furcht Gottes 
follte, wie abermals das Altefte Sittenbudh**”) fagt; 
fetbft dem Nabel gefund ſeyn und erquiden die Ge— 
beine. — Wir: höhnen jest über dieſe Beſchreibun— 
gen der Einfalt, fo wahr fie find. Wir. machen und: 
Schürze von Feigenblättern,, wie jene erſten, und 
meiſtens auch: aus derfelben Urfah. ch ſchweige 
alfo und ſpreche nur nech ein Wort von: Rüden, 
Hand und Fuß. 

le an: allen, fo ‚haben die Griechen auch an 
biefen Theilen das Schönfte gefannt: und gebildet. 
Wenn: der fchöne Naden bei Bachus herabfleugt, 


und Venus aus dem: Bade mit ihrem gebogmen: 


* a Mof. 5, 21 —27. 
**, Sohelied 7, 2, 
*4*) Spruͤchw. 3, 5% 
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Riten der Taube herauftritt, und der ſchoͤne 
Torſo daſitzt und ſinnet — doch wie kann ich 
beſchrelben? und was hilft beſchreiben, wenn man 
nicht ſelbſt ſiehet und das ſchoͤne Gebirge binab- 
gleitet? Und wie uͤber der Huͤfte ſich der Ruͤcken 
in Weiche verlteret! Prometheus und Pygmalion, 
tonnten ſie anders als umfchlingend das ſchoͤne Ge— 
bilde, das zarte Verfließen auf jeglicher Stelle ge— 
bildet haben? Und die Huͤften, nach der Sprache 


jenes alten Buches der Unſchuld, zwo Spangen von 


Meiſterhand, und die Schenkel Apollo's als Mar- 


wmorſaͤulen, und das Knie ohne todtgeloͤſete Knoͤchel, 


ale ware es aus weichem Ton geblaſen, und die 
Wade des Fußes weder hangend und angeklebet noch 
duͤrftig; ein ſtrebender Muskel voll Jugendtritt und 
Stärke. Der Fuß endlich, belebt bis zum kleinſten 
Gliede, nicht losgetrennt vom Ganzen und etwa 


als der Schuh eines Gewuͤrmes angezogen, ſondern 


Eins mit allem, das Ganze auf ihn hinabfließend 
ander das Ganze:tragend. Und wie die Schenfel 
zu Marmorfäulen, fo wand Mutter Natur die Adern 
zu zarten Eylindern und umfchlang fie mit dem er: 
fen Brautfranz der Liebe. Und fchonte die Spike 
des Bogens, und Lieb am Weibe die Hand fanft 
hinabfließen in Eleine Cylinder. Und bepolfterte fie 
von innen in jedem fammetnen Mäuschen und in 


jedem Blumenbufhe der Fühlbarfeit, der auf Ge= | 


fühl wartet, mit dem erften Drud der Liebe. Und 
machte jedes Glied wachfern und beweglich und reg— 
fan, den Finger faft zu einem Sonnenſtrahl, und 
die milchgewaſchne Höhe der Hand zum ungetheilten 
und gliedervollen Hügel voll Rege, voll umfaflenden 





| Kuh 2 
Lebens. Und wie der Arm des Mannes ht 
Muskeln feine Siegeskraͤnze und Nerven feine Bande 
der Liebe. — Maͤchtig und frei gehen fie von den . 
Schultern hervor, die Werkzeuge der Kunft und 
Waffen der Tugend. Sie find da, die Bruft zu 
ſchuͤtzen, Gellebte, Freund und Vaterland zu um— 
| ſchlingen, an's Herz zu drüden und zu vertheidi- 
| gen. Und die Hand ein Gebilde voll feinen Gefühle 
I umd taufendformiger organffcher Webung. Und wie 
14 edel der ganze Bau dafteht: Angefiht, Stirn 
4 und Bruſt zefgend und mit feinen Schenfeln fchrei- 
tend. Schauerlih groß find wir gebildet, )“ 
funftreih unfer Gebeingezählt und gefüget, | 
und unfre Nerven geflohbten, und unfre |, 
| Adern als Lebensftröme geleitet. Aus Leim 
gemacht, und wie zarte Mil gemolfen | 
| und wie Kafe fanft geronnen und mit Haut 









| 

bekleidet und mit Odem Gottes befeelet.”) 
5 Gebildet (Teriesuevo) um und an, undun | 
fer Gebilde (nAasuc) Form von regenden Lebende 
kraͤften des oberften Bildners: ***) Furz, die Wahr: 
I heit des älteften Orakels über unfern Irfprung: T) 


| | Eniacev 8 B£oc Tor AVIOWNOV , yovy dne 
J TS Yns reı EvEpvonsev El; 10 ng00WRoV UTOV 
J ıyonv Lons, zaı EyEvero 6 AyIownog Elg buy 
| GCAV. 


*) Pf. 139, 14. 
er) Giob 10, ꝰ — 41. 
5***) Siob 55, 4 — 6. 
H 4 Moſ. 2, 7. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die Abſicht des Vorigen iſt wohl weder Lobrede 
der Schoͤnheit, noch Beſchrelbung der Antike, am 
wenigſten Phyſiognomik geweſen, da ich weder Kuͤnſt⸗ 
ler, noch Antiquar, noch Phyſiognom bin, und all— 
gemeine unbeſtimmte Ausdruͤcke zu keinem von dreien 
etwas beitragen. Der ſimple Satz war meine Ab— 
ſicht: „daß jede Form der Erhabenhebt 
„und Schönheit am menſchlichen Körper 
„eilgentlih nur Form der Geſundheit, 
„des Lebens, der Kraft, des Wohlſeyns 
„in jedem Sliede diefes funftvollen Ge— 
„ſchöpfes, fo wie hingegen alles Haͤßliche 
„nur Krüppel, Drud des Geiftes, unvollkom— 
„mene Form zu ihrem Endzweck fey und bleibe.’ 
Die Wohlgeftalt des Menfchen iſt alfo Fein Abſtrak— 
tum aus den Wolfen, feine Kompofition gelehrter 
Regeln oder willkürlicher Einverftändniffe; fie kann 
von jedem erfaßt und gefühlt werben, der, was 
Form des Lebens, Ausdrud der Kraft im Gefäße 
der Menfhheit ift, in fihb oder im andern 
füblet. Nur die Bedeutung Innerer Boll 
kommenheit iſt Schoͤnheit. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, laffet ung 
die vorhergezeigte Menfchengeftalt in Handlung 
jeßen, und wir werden gewahr, jedes Glied ſpre— 
he und jemehr es feinem Zwede entfpribt, um fo 
vollfommener und fchöner fen es. Bilder einen 
Dhilofophen und gebt ihm eine Stirn, bie nicht 
denit, einen Herkules und fenft ihm feine Kraft 
zwiſchen die Augenbranen, noch in den Hals, 
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noch in die Bruſt, noch In den ganzen Körper: 
eine Venus, und mit abfheulihem Profil, hans 


‚genden Brüften und hangendem Munde: einen 
Baͤcchus der Alten, wie er auf unſern Melnfäffern 
ſitzt; jedes gemeine Auge wird hier in Handlung 
fühlen, was ein feiner Sinn in den Geſtalten an 
ſich, auch ohne Handlung, gefühlt hätte, namlich, - 
Daß fie ihrem Zweck nicht entſprechen, daß eine 
Goͤttinn der Liebe ohne Reiz, eine Diana ohne Feufche 
Schnelle, ein Apollo ohne Jugendmuth und Stolz, 
ein Supiter ohne Hoheit und Ehrfurcht abfheuliche 
Geſchoͤpfe even. Was nun in eingelneh Charaf- 
teren und Handlungen zutrifft, muß gefammelt aud) 


allgemein wahr ſeyn: denn alles Allgemeine tft 


nur im Beſondern, und nur aus allem Beſondern 


wird das Allgemeine. Schoͤnheit iſt alſo nur immer 
Durchſchein, Form, ſinnlicher Ausdruck der 


Vollkommenheit zum Zwecke, wallendes Leben, 
menſchliche Geſundheit. Je mehr ein Glied bedeu- 
tet, was es bedeuten Toll, deſto ſchoͤner iſt's, und 


nur innere Sympathie, d.t. Gefuͤhl und Ber: 


ſetzung unſers ganzen menſchlichen Ichs 


in die durchtaͤſtete Geſtalt iſt Lehrerinn und Hamd- 
habe der Schoͤnheit. | 
Wir finden daher, daß jedesmal, wo Eine 


‚Form, Ein Glied vorzuͤglich bedeuten foll, da trete 


es natuͤrlich den andern etwas wor? es beut fig 
gleichſam ſelbſt und zuerſt und vorzüglich 


ver taftenden Hand bar. "Lafer eine 
Figur denkend, finnend da ſtehen; ſoglelch 
fenftfih das Haupt, das iſt, die untern Thelle 


des Geſichts ziehen ſich wie in den Schatten zuruͤck, 
und 








und die Stirn wird Haupttheil. Auch ohne 
Finger an der Nafe fagt die Geſtalt: ich denke. Laßt 
einen Imperator vor fich fehen, daß fein Blick be— 
fehle; fofort wird diefer Blick das laute Wort 
des Geſichts, das Auge wird Haupttheil; 
daher find auch an der Juno die Augen fo fchön und 
groß gebildet, denn es ift der koͤnigliche Wink ihres 
Dafenns. | 



























a 2 m — — — — — — 


ast ego regina Deum — 


Laßt einen Apollo Zorn fuͤhlen und ſchreiten: ſo— 
fort treten die Theile feines Körpers hervor, bie 
edles Selbfigefühl und Gang zu feinem Zwede 
andeuten: die Nafe went lebenden Ddem und macht 
Raum vor fih her; die Bruft, ein fhöner Danzer, 
woͤlbet fih edel, die muthigen längern Schenkel 
ſchreiten, die andern Glieder ziehen fih langfam 
befcheiden zurüd, denn fie find nicht in der Hand: 
fung. Eine Geftalt fol verlangen, bitten, 
wünfhen, flehen mit ihrem Munde; unver: 
merkt beugt diefer fich fanft vor, daß auf ihm 
Hauch, Gebet, Verlangen, Wunſch, Ruß fchwebe. 
Selbft bis zum Ohre, wenn es horcht, erfiredt fih 
diefe feine Bewegung und Andeutung. Die 
Form bes handelnden Gliedes fpriht im— 
mer: ich bin da, ich wirfe. Und ift dieß im feinen 
zarten Gefiht, um fo mehr iſt's im ganzen Koͤr— 
per. Wie Fann die Hand befehlen, ohne daf fie 
fih erhebe und ihr Amt andeute? wie Fann die _ 
Bruſt ſich darbieten und ſchuͤtzen, ohne daß fie 
unvermerft vortreteund fpreche : ich bin gewoͤlbet. Gin 
fhöner Bauch blähet fie nicht, aber natürlich ſinkt 
Lerder's Werke 3, fchön, Lit, u. Kunſt. XIX. 7 
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Bacchus in eine ihm vorthellhaſte Stellung; er lehnt 


ſich ſanft an mit dem Urme, daß feine ſchoͤne Wei be 
bich keit in Ruͤcken und Bruſt, in Bauch und 
Hüften in ihrer bedeutenden Sprache rede. Und 
dieß alles ſind keine Kunſtregeln, keine ſtudirten 
Uebereinkommniſſe, es iſt die na tuͤ rbiche Spra— 
che der Seele durch unſern ganzem Koͤr— 


per, die Grundbuchſtaben und das Alphabet alle 


deſſen, was Stellung, Handlung, Charak— 
ter iſt und wodurch dieſe nur möglid werben, — — 
%* y * 

Alfo weiter. Hat die Natur unſre Menfchheit 
nicht zum todten Meer, zum Stilfftande einer ewi- 
gen Unthatigfeit und. gefühllofen Goͤtterruhe, fon: 
dern zu einem bewegten, ewig fh regenden 
Strome voll Kraft und Lebensgeiſtes machen wollen; 
ſo ſehen wir, auch von außen konnte ihr Werf 
feine plaſtiſche Larve und Maske einer ſchoͤnen ewis 


gen uUnt haͤtigkelt ſeyn, ſondern Lebens wind mußte 
‚bie Formen beleben. Sofort wird die Schoͤnheit 


Kraft, Bedeutung in jedem Gliede. Statt 
des Abſtrakts in Wolken, das kein Auge geſehen 
und kein Ohr gehoͤrt hat, wird ſie auch bei Goͤttern 
und Goͤttinnen Konkret, u io Charakte rdieſes 
Gottes und keines andern. Jede ſchoͤne Form an 
ihm wird von dem Lebensgelſte beſtimmt, der ſein 
Schiff anwehet und treibet: mithin wird jedes Glied 
im hoͤchſten Maße individuell bedeutend. Und 
nur ſo fern es alſo bedeutet, und der Daͤmon, 
ber Charakter, der eine goͤttliche Lebensgeiſt 
ganz und allein in die ſem Bilde erſcheint, ie fees 
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iſt's der ſchoͤne Apollo, die glorreiche Zuno und 
Aphrodite. Man darf hier abermals weder in 
Buchſtaben neh. in Wolfen. ftudiren, fondern nur 
ſeyn und fühlen: Menſch ſeyn, biind empfinden, 
wie die Seele in jedem Charakter, in jeder Stel— 
lung und Zeideufihaft in ung wirfe, und dauntaften, 
Es iſt die laute Naturfprahe, allen Völkern, ja 

ſoelbſt Blinden und. Tauben hörbar, 

: # Nireus, der ſchoͤnſte aller Griechen vor Troja, 
thut in der ganzen Sliade nichts uud kommt nicht, 
als im Verzeichniß der Schiffe, zum Vorſchein: alle, 
die darin handeln, ſtehen als einzelne Charaf: 
tere, mit feſtbeſtimmten, nicht zerfließenden, un— 
wandelbaren Zügen da, und find, die fie find. 
Sp der göttlihe Ugamemnon, „an Haupt und BE 
„dem Juplter gleih,. dem Mars: im Gurte, an 
„Bruſt dem Neptun: er fand ‚wie ein Stier da 
„erhaben unter feiner Heerde;“ aber nur im ruhfg- 
ſten praͤchtigſten Theil der Stade vor dem erſten 
Unfalle ſtand er ſo, nachher hat Homer nicht Zeit, 
ſeine Schoͤne zu ſchildern: Agamemnon handelt. 
Priamus kann vom Thurm ihn ſchauen und bewun— 
dern: Helena, preifen, Homer .preifet nicht mehr. 
Dom fhönen Achilles, um den fih das ganze Ge— 
dicht windet, hoͤren wir kein Lob der. Schönheit, wir 
ſollen ihn nur in ſeinem Zorne ſehen, auf die lieb— 

lichte Weife mit Freundſchaft, Liebe, Vertraulich— 
keit und Saitenſpiel vermaͤhlet. Der goͤttliche Ulpf— 
ſes „mit ſeiner breiten Bruſt und Schultern, als 
„Agamemnon, der als ein dickwolliger Widder zwi— 


ſhen den Keihen der gelagerten Heerde auf und 





„abgeht; Menelaus, dei, wenn er fand, mit brei⸗ 
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„ten Schultern dem Ulyſſes vorragte, aber wenn 
„beide faßen, ſchien Ulyſſes der Anſehnlichere“ — 
in folhen zwei Zügen, vom mäßigen Thurm gejeich- 
net, ftehen fie leibhaft da und zeigen nachher nur 
die beftimmte Form ihrer Glieder in beftimmter 
einzelner Handlung So Homer: und daß 
nicht bloß der epiſche Dichter alfo ſchildert, weil 
Ihn die Handlung fortreißt, fondern die Griechen 
fih nie Schönheit ale in beftimmter Form dad: 
ten, mag ung felbit Anakreons Bathyllus lehren. 
Ein Liedchen der Wolluft, denkt man, kann doch 
wohl am erften ein gefammelter Duft, ein fehweben- 
bed Gewebe, eine Blumenlefe feyn von mandyerlel 
Traumzuͤgen: es iſt's und iſt's nicht. Es faugt von 
vielen Blumen den Honig, aber zu einer fehr be: 
ftimmten Geftalt: der Juͤngling verwandelt fich plöß- 
lih in einen Apollo, oder vielmehr Apollo in den 
Süngling, und die Statue fteht da. 

Ohne Zweifel hat dieß außerordentlich Be: 
ftimmte, treu Erfaßte in der Form jeder 
Stellung, jedes Charaktere den Griechen zu der 
Höhe der Kunft geholfen, die feit der Zeit nicht mehr 
auf der Erde erfchienen tft. Sie fahen als Blinde 
- amd tafteten ſehend: durch feine Brille des Syitems 
oder Ideals, das etwa en ſchwebend Spinnenge- 
webe der Herbitluft zur GSeelenform eines menſch— 
lichen Körpers hätte phantafiren wollen. Kein Glied 
von einem ihrer Götter kann einen andern Gott, 
feine Stellung ihrer Handlung einen andern Charaf: 
ter bedeuten, als da ſteht. Ein Geiſt hat fich über 
die Statue ergoffen, hielt die Hand des Kuͤnſtlers, 
dab auch das Merf hielt und Eins ward, Wer (um 





101 

ſogleich ein Schwerfted anzuführen), wer je am be— 
ruͤhmten Hermaphroditen ftand und nicht fühlte, 
wie In jeder Schwingung und Biegung des Körperg, 
In allem, wo er berührt und nicht berührt, bacchi— 
fher Traum und Hermaphroditismug herrfchet; wie 
er auf einer Folter füßer Gedanken und MWolluft 
fhwebt, die ihm, wie gelindes Feuer, durch feinen 
ganzen Körper dringet — mer dieß nicht fühlte und 
in fich gleihfam unmwillfürlich den Nach- oder Mitflang 
deffelben Saltenfpiels wahrnahm, dem koͤnnen meine 
nicht und Feine Worte es erflären. Eben das tft 
das fo ungemein Sichere und Fefte bei einer Bild: 
faule, daß, weil fie Menſch und ganz durd: 
lebter Körperift, fieals That zu ung fprict, 
ung fefthalt und durchdringend unfer Wefen, dag ganze 
Saitenfpiels menfhliher Mitempfindung weder. 

Sch weiß nicht, ob Ih ein Wort wagen und ed 
Statif oder Dynamik nennen foll, was da von 
menfhliher Seele In den Kunſtkoͤrver gegoffen, 
jeder Blegung, Senfung, Weide, Särte, 
wie auf einer Wage zugewogen, In jeder Lebt 
und beinahe die Gewalt hat, unfre Seele in die 
naͤmliche fumpathetifhe Stellung zu verfeßen. 
Jedes Beugen und Heben der Bruft und des Knies, 
und wie der Körper ruht und in ihm die Seele ſich 
darftelt, geht ſtumm und unbegreiftich in uns hin— 
über: wir werden mit der Natur gleihfam verför- 
pert oder dieſe mit ung befeelet. Und daher fühlen 


am wir auch jede neue Ergänzung doppelt widrig, die, 





fo fhön fie auch feyn mag, wenn fie nicht vom Gan— 
zen des einen lebendigen Geiſtes befeelt wird, und 
mit Recht als ein fremdes Flickwerk vorfommt. Nichte 
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muß bloß erfehen und ala Fläche behandelt, ſon— 
dern vom zarten Finger des harmoniſchen Mitge- 
fühle durchtaftet ſeyn, als ob ed aus den Händen 
des Schöpfers kaͤme. 


Nichts preiſen daher die Zuſchriften der griechl— 
Then Antbologte an den Statuen fo. fehr, ale diefe 
ganze Haltung, die Durch—- und zu ung 
Leben, das aus ihnen gehet. Ich weiß.nicht, ob 
e8 eine Zeichnung oder Schilderei erfehe, die nur 
Schatten auf der Flache gibt und vom lebendigen 
Körper doch auch nur entfpringen mußte; aber das 
weiß ich, daß, je mehr wir alle Dinge als Schatten, 


als Gemählde und vorüberftreihende Gruppen an— 


feben, wir diefer förverliben Wahrheit im= 


mer um fo ferner bleiben. Auch. bier fomme und 
gelftig das Gefühl und die dunfle Nacht zu Hülfe, 
Die mit ihrem Schwamme alle Farben der Dinge 
auslöfcht, und ung an das Haben und Halten 
einer Sache beftet. Die Griechen wußten we— 
nig, aber das Wenige ganz und gut: fie erfaßten’s 
und fonnten’s geben, daß ed zu ewigen Zeiten lebe. 


So wie das Profil ihres Angefihts gebildet umd 


nicht gemahlt iſt, fo ſind's auch ihre Werke. 


te welt wir da hinter ihnen ftehen, mag eine 
zufünftige Zeit richten. Was tft feltner In unfern 
Tagen, als einen menfchliden Charafter zu er- 
faffen, wie er ift, ihn treu und ganz zu halten und 
fortzuführen? Da muß uns immer die liebe Ver— 
nunft und Moral, wie das Licht und die Farbe, zu 


Huͤlfe kommen, well er auf feinen Fuͤßen nicht ſte— 


ben will, und ſich von Seite zu Seite, wie ein Ge⸗ 


— 
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Tpenft; verändert. ' Das macht, wir fehen fo viel, 
daß wir gar nichts fehen, und wiffen fo viel, daß 
garnichts mehr unfer, d. i. etwas iſt, was wir 
nicht gelernt haben Fonnten, was mit Tugenden 
und Fehlern aus unferm Ich 'entfprang. Heilige 
Nacht, Mutter der Götter und Menfchen, komme 
üder uns, und zu erquicken und zu ſammeln! Non 
multa,' sed multum. Mit welhem tiefen DBer- . 
ftande und fillen Durchgefuͤhle arbeiteten Ra— 
phael und Domenichino an ihren ewigen Wer— 
fen. Nicht Gemählde, Daͤdalus Bildfäulen find 
fie, und wandelm-und Ieben. 


Das will's alfo nicht thun, daß wir unfern Kin= | 


dern etwa von Jugend auf Wachs und Thom in die 
Hand geben, obgleich auch damit fhon etwas gethan 
wäre und vielleicht niemand zeichnen follte, der nicht 
als Kind lange gebildet und gefpielt hatte. Alle er- 
ften Zeichnungen der Kinder find Gebilde auch 
auf dem Papler. Nachaͤffungen des ganzen leben— 
digen Dinges, ohne Licht und Schatten, den fie viel- 
mehr im Anfange garnicht begreifen, noch einſehen 
koͤnnen, warum er da fen und ihr fehöned Bild ver- 
derbe, Er’tft ihnen alfo In der Natur nicht; ihr 
Auge ſiehet, wie ihre Hand fuͤhlet. Die Natur geht 
noch Immer mit jedem einzelnen Menfchen, wie ſie 
mit dem ganzen Gefchlecht ging, vom Fühlen zum 
Sehen, 'von der Plaftif zur Piftur. Das wäre et- 
was, aber nicht alles: denn was foll nun gebildet 
werden? Bäume, Pflanzen, Sforpionen, unfre Kom- 
plimente, unfre Kleider? Die Natur ift von ung ge— 
gangen und hat fich verborgen; Kunft und Stande, 
md Mechanismus und Flickwerk find da; die find 
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aber, duͤnkt mich, weder in Thon noch in Dass zu 
bilden. 

Gehe man jetzt auf unſre Märkte, in unfre Kit 
hen und Gerichtsſtaͤtten, Befuhzimmer und Haus 
fer, und wolle bilden. Bilden? was? Stühle oder 
Menfhen? Reifröde oder Handfhuh? Federwifche 
auf Köpfen oder Geremonien? — Bilden? und 
wie? dur welchen Sinn? durch's Auge oder dur 
den Geruch? da ja fein Auge das Auge des Freun— 
des, gefhweige Wange die Wange, Mund den 
Mund, Hand die Hand fennet. In den Nitterzei- 
ten vervanzerte man fih, um auf einander zu ſte— 
hen; wozu thut man's jeßt? 

Griechiſche Spiele, griechiſche Tänze, griechiſche 
Feſte, griechiſche Offenheit, Jugend und Freude, 
wo ſind ſie? wo koͤnnen ſie ſeyn? und wenn auch ſo— 
gleich ein Serenissimus regens, etwa der Stifter 
eines neuen Griechenlandes (fo wie bie fünfte 
Loge oben Paradies heißt), durd Edifte, ſchwarz 
auf weiß, und gar bei Trommelfchlag fie allergnd= 
digſt anbefoͤhle? Stellet griechifhe Statuen; hin, 
das jeder Hund an fie piffet, und Ihe koͤnnt dem 
Sklaven, der fie täglich vorbeigeht, dem Efel, der 
feine Bürde fchleppt, Fein Gefühl geben, zu. mer= 
fen, dab fie da fen und er ihr gleich werde. 
Sp habt ihr alfo doch einen Zaunpfahl, an dem 
er fi lehne und etiva feinen gefchundenen Ruͤ— 
den reibel An einem berühmten Orte Deutfchlande 
it der Paradeplag mit Statuen umgeben, grliechiſche 


Helden, mit neuem fpißen Knie und der Trommel; 


ich weiß nicht, warum die Gamafchen und. die Gre— 
nadiermüße und das prafentirfe Gewehr und der 
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Kommißrock fehlen. Sonft halte ich fuͤr trefflich, 
jeder Schildwache Statuen vorzuſetzen: das Ge: 
fhöpf hat Zeit, an ihnen Apollo und Jupiter zu 
werden. | 
O des erftidenden edlen Dampfs, den mande 
neue Griehenländer ihren fargen Befoldern um's 
Taglohn darbringen! Als ob's nicht mit Händen zu 
faffen wäre, daß in niemand. der Geift des andern 
übergehen kann, der mit ihm nihte Gemein 
fhaftliches hat, fo wenig als Leben in den Stein 
und Blut in die Pflanze? Jeder Jüngling, der vorm 
griehifhen Heroen ftand, hatte in den fhönen Zei— 
ten Griechenlands Weg und Hoffnung, feine Statue 
zu erhalten. - Götter und Helden waren alle aug 
ihrem Geſchlecht, ihre Vorfahren, ihres Gleichen. 
Ein Spiel, ein Kampf fonnte den Süngling neben 
ihn stellen, und der Künftler arbeitete fodann für 
feine Stadt, für fein Volk, für den ganzen Gries 
hennamen. So fang Pindar, und feste feinen Ge— 
fang über Statuenlob und Schöne, So fahen, fo 
hörten die Griechen den Künftler und den Dichter, 
und wie fehen, wie hören wir? Es kit wunderfam, 
wie felten ung nur ein Menſch eriheint, und wie 
noch ſeltner Menfh einen Menfhen umfaffet, 
und ihn fo lieb gewinnt, daß er ihn mit fi trage 
und ihn der Ewigkeit gebe. In einem berühmten 
Garten find die Natlonalprodufte, Alongeperufen, 
ich glaube mit Panzern, in Töpferthon gebildet — 
ohne Zweifel, das wahrfte Gebilde des Landes, 

Doch wozu weiter die unnüßen Klagen, die doch 
auch Eein Griechenland fhaffen werden? Lieber zur 
Schönheitslinte zurük, die ja ganz unter us 
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fern fuͤhlbaren Formen zu verſchwinden fehlen. — 
Mit nichten verfehwand fie, bier eben finden wir fie 
wahr und koͤrperlich Wieder Matbematif it 
die wahrfte Wiſſenſchaft, nut durch Phyſik wird fie 
Vebendia, fo wie Zahl nur In Dingen, die gezählt 
werden, da tft. Und wenn es allerdings einen ma- 
tbematifchen Grund geben muß, warum die Schön: 
heitsſinie fhön fit, wie dopvelt angenchm wird e8 
fevn, den abftraften Grumd in jeder Fonfrete 
fen Form beftätigt zu ſehen! 


* F 
* 


Die gerade Linie naͤmlich iſt die Linte der Fe 
ſtigkeit, das fast und Stimm und Auge. Ein Theil 
rubet auf dem andern, haͤngt am andern, unter- 
ftüst und wird unterſtuͤßzt: ſowohl Tent- ald wage 
recht hat die Natur daher, wo fie Feftigfelt nörbig 
hatte, diefe Linie gewaͤhlet. So wähet der Baum 
im Stamme, und ruhet verfüngt auf fich ſelbſt: das 
Vorbild der Feitigfeit und der fhönen Säule. So 
Host, wo Baſe nöthig war, Stein, Erde, umd ſelbſt 
das Meer in Gleihe. So tft auch. beim menſch— 
lichen Körper, wo Bafis nöthig war, Fußſohle; mo 
erhabne Fefttgfeit feyn folle, gerader Stand an 
Fuß, Schenkel, Hals, Arm umd Händen. Nichts 
ſteht übler als ein gebeugter Baum oder eine 
‚ Erumme Säule; auch die Hand des Blinden will fie 
aufriöten: denn fie iſt gefallen und kann zerfchmet- 
tern. So iſt aud) ein frummer Hals, krummer 
Rüden und krumme Beine gerade dag, was in der 
menſchlichen Geftalt den Eindrud desfefben Stan: 
des und der einfaben Erhabenheit am mel- 
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ſten mindert. Der Hauptthell unſers Geſichts, der 


vortritt und die ganze Form deſſelben blldet, iſt eine 


gerade Linie, die Naſe und die Schiefheit der— 
ſelben macht einen läcerlihen Eindrud. Man 
kann zu einenr Gefiht mit ſchlefer Nafe faft nicht 


Die Linie der Vollkommenheit iſt der 
Krets, woalles aus Einem Mittelpunkte frrablet und 
in Ihn zurüdfällt, wo Fein Punkt dem andern gleich tft, 
und doch alles zu Einem Kreife wallet. Wo eg ans 
ging, hat die Natur die inte der Richtigkeit 
mitdem Kreife der Vollkommenheit umwun— 
den. So verjimgte fie Pflanzen und Bäume; fo 
ſtrahlt die vollfommene Sonne, und es wölbt ſich 
der umfaflende Himmel, und der Tropfen ründet 
fich, wie die Erde-u. f. — So bat fie aud am Kür: 
per die Linie der Feſtigkeit mir Rundheit ums 
Fleidet: Arm und Beine, Finger und Hals, zu— 
fammt dem Himmel, den er trägt, find geränder; 
jeder Bruch, jede Ede und Winkel diefer Theile 
find unerträglich. 

Da aber die Gefäße hienieden der Vollkom— 
menbeit nicht fähig find, und die Linie der rich: 
tigen Nothdurft fie immer überwältigend zu fi 
ziehet, fiehe, fo ward, wie im Weltgebäude durch 
den Streit zweier Kräfte die Ellipfe ward, in der 
fih die Planeten, fo bier die Linie der Shöm- 
peit, In der ſich die Formen der Körper 
winden. Ste entftand, wie bei Plate die Liebe 
von Bedürfntf und Ueberfluß, aus der ge: 
raden Linie und Rundheit. Der Cirkel war für ung 
zu voll, nicht zu umfhauen, alcht zu umfaf: 
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. fen; bie gerade Linie zu dürftig, um den vfel- 
feitigen Organismus zu geben, zu dem unfer Kör- 
per da fern follte. Sie ſchwebt alfo und neigt 
fib, damit die oder jenes überwiege, In 
der feiten Bruft, im feften Rüden wenig Krümme, 
nur Wölbung; diefer Ift Mauer und Stüße, jener 
Panzer. Der Interleib, beim Weibe der Bufen, 
die Glieder der Schwachheit wurden mit Weiche 
und dem Anſchein der Vollkommenheit befleidet- 
Kur aber iſt's Anſchein: denn ein Kugelbaud, 
wie ein Kugelfopf und Kugelwade, find überfüllte 
Auswuͤchſe, In ihnen feibft der Keim der Zerftörung. 
Woher dieß Letzte? Ach wicherhole, well das 
menſchliche Gefäß keiner VBolltlommenheit, und 
alfo auch feines Zeichens derfelben fähig iſt: denn 
Vollkommenheit ift Ruhe, fie aber fol wirfen, 
ftreben. Die Kugelbäuhe und Kugeltöpfe mögen 
viel Behaglichkeit, Satte und Allgnugfamfelt in 
fih haben; zum Fortfhwunge im Ganzen find fie 
um fo minder: fie tragen über und vor fi ihren 
eignen Atlas. Wie das Licht emporwallet in der 
Flamme, und das Meer aus feiner Ruhe in Wellen 


lauft, und die Sonne felbft im Thierfreife den Erd= 


freis fchlingend umwinder: fo wird beim menſch— 
lichen Gefchöpf nur durd Bewegung Reiz, und in 
Linien, Formen und Thaten ift Neiz nihte als 
Shöne in Bewegung. Gie entfernt fi von 


der Linie der Rotbdurft, bie ihr doch Baſis blei⸗ 


ben muß, und wallet zur Vollkommenheit hin, 
ohne fich in fie zu verfenten. Zwiſchen dieſen beiden 
Aeußerſten ſchwebt das Menfhengefhleht und feine 
beiden Geſchlechter; der Mann auch In felnem 
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Stande der Linie der feften Nichtigkeit näher, 
das Weib mit fhwebender Schoͤnheit, die 
Netz fit, bekleidet. - Ben “ 
St alfo Fein Reiz ohne Bewegung, fo zeigt 


dieſe die Morgenröthe zur Handlung aber: 


mals, und ſelbſt dem dunfeltaftenden Sinne, woher 
nur die anbrechende oder gemäßigte Lelden- 
fhaft und Handlung Reiz verleipe? In diefem 
Schweben nämlich allein ift fie zwiſchen den beiden 
Aeußerſten, Naht und Sonne, zwifhen Steife und 
übergießender Fülle. Man berühre jedes Glied in 
feinem hoͤchſten Tone, wie kurz iſt's zu ertragen! 
Die emporgezogne Stirn und das grinfende Lieb: 
laͤcheln, das die Augen ſchließt und den Mund ver: 
zerret, ein fih zum Kropf fenfended Kinn und die 
fih zur Tonne brüftende Bruft, und der überftredte 
fpise Arm und der zu ſcharf angeftrengte oder ver: 
worfene Fuß — man tafte alle diefe Glieder, und 
man wird mechaniſch, wie gelitig, das Abwei— 
hen von aller fhönen Form und Hand: 
lung fühlen. Ein ſchrelender Mund ift der füh- 
fenden Hand eine Höhle, das Lahen der Wange 
eine Runzel. Die ewigen Gefene der menſchlichen 
Schönheit find alfo metaphyſiſch und phufifch, 
moralifch und plaftifch, völlig diefelben. Ein 
Menfh im Morgen des Jahrs wie des Lebens, 
im Frühlinge der Bewegung wie der Hand: 
lung, tft immer ein analoges Geſchoͤpf, die fhöne 
Mitte zweler Extreme. Der Schwan, der fih um 
die Leda ſchlingt, und Leda, wie fie ihm zuwallet, 
Danne, wie fie den Regen erwartet, nicht wie beide 
von beiden die Frucht zeigen, bilden Linien des Rel— 
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zes. ‚Für ihr theuerſtes Beduͤrfniß fvarte bie Na- 
tur alfo ihre reichiten Schäße auf, und mwierjener 
heilige Schriftiteller fagt, die Ghteder der Un— 
ehre fdmüdet man am meiften. 

Ich habe-nod- Fin. Wort äber.dad, was. Stand 
oder Fall des Körpers iſt, zu ſagen. Allen ſteht 
der. Kopf auf Schultern; aber. nit allen ftebt ex 


daranf gleich. Beh allen It im Mittelpunftıder 


Schwerpunkt, aber gewiß: fällt, bei ‘allen das. Glle⸗ 
dergebäu nicht, gleich.auf denfeiben. Wir ftehen 
alle auf. den Füßen; großer Unterfhled aber, wie 
der Körper auf fie fallt, aufibnen ruhet, wie ji 
der FZußtritt druͤct. Diefer ganze Stand und Fall 
des Körpers iſt ungemein ‚bedeutend. Ev zeigt 
ganz natürlich, die Glieder, die hervortreten oder 
ſich verbergen, die wie von Natur, und unmill- 
kuͤrlich gleichſam zuerſt ſprechen, oder die, die da 
ſchweigen, als waͤren ſie gar nicht. Hiernach be— 
ſtimmt ſich der Hang. des Menſchen, der für, Phy— 
fiognomiften und Autiphpſiognomiſten fo haraftert- 
ſtiſch iſt; biernad wie ein: Menfh auftritt und 
fih zeigt, oder fist- und ruhet. Au Göttern 
uud Faunen, Helden und Satyren bewiefen: aud 
hierin die. alten Künftler. unendlich feine Charaf- 
terfeuntniß, wie weitläuftig ‚gezeigt werben 
koͤnnte. Ueberhaupt iſt nichts untrüglicher, ale was 
vom ganzen.Körper Spricht, wenn, es fogar 
dem Gefühl redet. An einzelnen Theilen kann man 
fh irren, aber die Stimme des Allgemeiwen 
it auch bier Gottes Stimme. Cie, wappnet ung 
gegen Traum und Deutelel, Infonderheit:gegen das 
partelifche Hängen an einer Form, au einem 
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Zuge, das uns ſo weit wegbringen kann von Wahr 


heit. Das Beſcheidne im Gefühl taftet langſam, 
aber parteiiſch: es findet vieleicht wenig, aber. was 
da iſt. Es urtheilt wicht, bis es ganz erfaßt hat. 

Es iſt wunderbar, welchen Blick hierin, wie In 
allem, die beiden+Sefchlechter gegen einander haben, 
wie; tief der Mann. das Weib und das Weib den 
Mann kennet. Jedes kann feinem Gefhlehte Un— 
recht thun, und thut ihm oft, nicht ebew aus Neid, 
Unrecht; aber fein Urtheil über das andre Ift, wo es 
nicht Leldenfchaft verbiendet, ſondern Leidenfhaft 
wappnet, wunderbar ftrenge. Die Liebe holt das 
wahre. deal, .den-Engel; Haß, den Teufel aub 
uns hervor, ‚ber in uns liegt, und den wir oft felbit 
nicht zu fehen oder zu finden vermögen. Die Urſache 
iſt klar. Zum allgemein menfhlidhen Ge— 
fuͤhle kam noch ein Geſchlechtsgefuͤhl Hinzu, 
das wir ja auch bei den erhabenſten Urtheilen uͤber 
dad, was Menſch iſt, nicht ganz verläugnen: Der 
Mann muß immer, er mag dichten oder regieren, 
Menfhen oder Statuen fhaffen, als Maun, das 
Weib immer als Weib fühlen. 

Endlich kann ich nicht umbin, noch mit Einem 
Laute die Symmetrie zu preiſen, die ſich, auch ſelbſt 
dem. dunkelſten Sinne ſchon, am menſchlichen Koͤr— 
verleiht und herrlich offenbaret. Die Natur waͤhlte 
immer das leichtefte Verhaͤltniß, Eins und Zwei: 
feßte ſie über und gegen einander, und immer dle 
Glieder zufammen und in vertrauliche Nähe, die 
aemeinfhaftlich fprehen follten. Das edle Eine 
Haupt steht auf dem freien feſten Halfe zwiſchen 
wei Schultern, als den Balken des gliedervollen 
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Gebaͤudes, dad es beherrfcht und überfiehet. Es 
bat die fhone DOvallinie zur Form, und tragt das 
Angefiht vor fih. Wie das Haupt auf den Schul- 
tern, fo ruhet im Angefichte die Stirn auf den bei— 


den Bogen der Augenbraue, wie ein Gedanfenhim= 


mel allein und oben, - Swifhen den Augenbranen 
tritt Seele und Stirn auf einen Punkt, und zu bei- 
den Seiten mwolbt fich der edelfte Sinn, das Auge, 
abermals in der- fchönften Linie der Eilipfe. So 
ſteht die Naſe und der Mund abermals zwifchen 
zwei Blumengelandern, den Wangen, bis die Ellipfe 
des Haupts fih mit dem feſten Kinne ſchließt — 
kurz, man kann fich mit den lieben Buchftaben, Die 
unfer heiliges Antlis bilden, Feinen Stand und Fein 
Verhaͤltniß denken, was leichter zu faſſen, zu ſam— 
meln, zu orönen wäre, und zugleich fo viel Man- 
nichfaltigkelt und Verfchiedenheit darböte, als das 
fhöne Zufammenftrahlen und Abwechſeln 
der Stirn 
und der Augen, 
der Nafe 
und der Wangen, 
des Mundes 

endlich, der auf dem Kinne ruhet. Eins unterftügt, 
hebt, träst das andre; faſt wird's dem taftenden 


Bi - Gefühle fhon, mas es durch's Licht dem Auge fo 


unendlich mehr ift, Antlis. Offenbar nah eben 

dem Bau und den Gliedern derfelben Verhält: 

niß ift der ganze Körper gebildet > daher dle Wilden 

fih abermals auf Bruft und Knie ein Menfchenant- 

litz mahten. Die beiden Warzen der Bruft über 

dem Nabel, der Unterleib über den Füßen, ” ur 
r 

































Bruft unter den Sittigen der Arme, find Ein Ver- 
haͤltniß; jedes gehört zum andern als Eins oder 
Paar, und ſpricht zu und mit ihm, was es fprechen 


ſtaͤtigt daffelbe; kurz, überall eine einfache und har— 


| meffen, geordnet, Umfang md Fülle befhränft hat. 
Sie goß die Seele in taufendfach organiſirtes, aber 


ı und machte Punkte der Vereinigung, wo und wie 


wechſele Glieder; mit und ohne Auge muß man 


— 


folle Die Anzahl und Bildung der Finger, die wie 

and einem halben Kreise gefchnitten, in einer Dvb- 
nung, Die nicht vermehrt und vermindert, nicht ver: 
feßt noch verftümmelt werden kann, daftehen, be— 


moniſche Weisheit; die in und für ung gefühlt, ges 


ſehr einfach begrenztes, leicht zu umfaflendes Maß, 


oft, und auf wie zarterer Stelle ſie ſie machen 
konnte. So findet Auge das Auge, ſo druͤckt ſich 
Mund an Mund und Bruſt an Bruſt, und blickt 
und ſaugt in ſich Odem der Liebe. Man verruͤcke 
die Zuͤge des Geſichts, man verpflanze und vers 


graufen, wie immer die Eleinfte Mißbildung zei— 
get. Was wir in der Optik und in den ans 
ordnenden Künften überhaupt von feinen Ge: 
feßen des Wohlfiandes und der Wohlgeftalt 
de8 Eben=- und Unebenmaßes entdecken wer: 





I den, findet fein größtes Vorbild In dem edlen 


Merfe, das überall, wie es ſcheint, der großen | , 


| Mutter Liebling und Augenmerk war, In der Me n⸗ | 


eh - . Menſchenſchoͤne. 
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Sänfter Abſchnitt. 
| Ich fragte eine Blindgeborne %: „welcher Tiſch, 
welches Gefäß ihr lieber fen? das edige oder run« 
„de? Site antwortete; dad runde, denn bieß fey 
fanft und wohl zu faſſen, und am runden Tifche ftoße 
man fih nicht. Wielleicht iſt dieß alles, was über 
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via 


die Linie der Schönhett fo fimpel gefagt werden 


fann. „Warum ein runder Arm, eine fchlanfe 
„Tallle ihr wohlgefiele?“ weil fie gefund, rege und 
leicht iſt. Gefpenft ftellte fie fih als einen Kalten 
Hauch vor, der fie verfolge, und Lieblichkeit ſuchte 
fie in fhöner fetter Stimme, Zuthulichkeit, gefaͤlli— 
gem Duft und fanfter Wärme: gerade wie Saun- 
derfon und andere Belfpiele. Ach reichte ihr eine 
Statue, fie kannte und nannte jeden Theil und fand 
ihn gut; als fie an’s Kleid kam, ftußte fie und 
wußte nicht, was es fey: denn es war bie erfte 
Statue, die fie faßte. — Sonft madte fie mein 
Stand zu furhtfam, und die Entfernung ihres Orts 
verfagte mir weitere Nachforſchung. Ste hatte In 
ihrer Sprache alle Ausdrüde des Sinnes, den fie 
nicht befaß, nur fie verftand keinen: ed war aufge 
ſchnapptes Vapagatenwefen, wie ein großer Theil 
der Sprache bei ung Menfhen mit fünf Sinnen im— 
mer fort ift. Uebrigens halte ich Mängel von diefer 
Art für die einzige fiherfte Quelle, unfre Sprade 
und Begriffe der fo verflohtnen Sinnlichkeit zu ſchel⸗ 
den und jedem Sinne wiederzugeben, was fein Ift, 
Menn je eine praftifhe Bernunftlehre, ein 
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philofophifches Lerifon der Sprache, Sinne und 
fhönen Künfte gefchrieben wird, mo jedes Wort, 
jeder Begriff feinen Urfprung finde, und wo den 
Gängen nachgefpürt werde, wie er fi von Sinn zu 
Sinn, von Sinn zu Seele übertrage, fo, dünft 
mich , müffen Verſuche der Art Leitfaden ſeyn, oder 
alles bleibt Labyrinth und Vernunftgewafhe, wie 
e8 jest ift. 

In diefem Buche ift über Einen Sinn, und aug 
‚Einer Kunft und Klaffe von Begriffen eine Eleine 
Anfangsprobe. Honni soit, qui mal y pense, 
und der, was ‚aufrichtiges Tappen nah Wahrheit, 
Richtigkeit, Einfalt war, was züdtiges Gefühl be— 
deutungsvoller Formen der Schöpfung Gotted und 
nicht Unzuchtbegriffe werden follte, mit Anmerkun— | 
gen eines Geden, oder Anwendungen eines Buben 
entehret. Das Befte kann zuerft gemißbraudht wer: 
den, eben weil an ihm etwas zu mißbrauchen iſt; ja 
die Wahrheit, die nicht aufider Saffe liegt, muß fih 
eben vom Sprahgebraud mandımal entfernen. Nur 
iſt's noch feinem Aftronom eingefallen, feine Theo— 
rie vom Weltſyſtem deßhalb zu andern, weil der 
Sprahgebraud, anders redet. Kann er's erklären, 
warum der fo reden mußte, fo iſt alles gethan, und 
feine Gründe gelten. Iſt's ein metaphufifch und 
phufifh erwiefener Saß, „daß nur Eörperliches 
„Gefuͤhl ung Formen gebe,’ fo müffen die Ablel- 
tungen deffelben in jeder Kunft und Miffenfchaft 
wahr feyn, gefest, daß fie auch nicht fo manche neue 
Berichtigung und Erlauterung gaben, als, wid 
duͤnkt, diefe der Bemerkung erfahrnerer Forſcher 
gewiß noch geben können, Verſuche es der Schuͤler 
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der Runft, und wo feinem der Form et: 
was dunkel, widerfinnig und | feinet, 


“ oder wo er zu flattern und überbin zu gleiten be- 
fuͤrchtet: er verſuche und legeden Finger feines In- 


nern Sinnes an, um nach Geftalt des Seiftes in 
diefer Form zu tappen, wo er nicht erfennen konnte: 
iſt feine Seele rein umd frill und fein Sinn gart, fo 
wird er bald Auffhluß des unträgliben, ftummen 
Orakels bören und feine Hand wird, wie von felbft, 
ftreben, nahzubilden, was er erfaßt bat, 


= 
Ich könnte meinen Satz durch die Geſchichte der 
Kunft führen und über das Wort Plaftif und To— 
reutif, über «yaina und sigaum, Topevwe und 
caelaturam, Aaırviıu, foave, Pocen u, f. trefflich 


 metagrabolifiren. ) Ih könnte zeigen, daß die 


Bildhauerkunſt überall nur fo babe entftehen koͤnnen, 


.. 


wie fie bei unfern Kindern entftebt, in derem Haͤn⸗ 
den ſich Wachs, Brod, Ton felbit blldet; zeigen, 
daß die Griechen in ihren Modellen dem lirfprumge 
der Kunft treu blieben, fo fern fie ihm treu bteiben 
mußten, und daß die Methode zu modelliren, die 


Mitchael Angelo gebrauhte ud Windelmann 


fo fehe rübmer**), nichts als das fey, wovon wir 
reden. Nämlih „das jeder Form und Beugung 
„ſich fanft auſchlelchende und anplätfhernde Waſſer 
„wird dem Auge des bildenden Kuͤnſtlers der zartefte 


*y Sch verfiebe weder Sinn noch Ableitung des Wertd; ned 
woad dafür zu fegen fen. 
— Seranten über die Nachahmung &, 28 f. 
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AMluer der dues den Widerkbein-gleihfam:an 


mehrerer Runde, ſchwebendem Zauber und Lleblich— 
keit vlel gewinnet. Ich koͤnnte ſagen, daß die ſo 
natuͤrliche Bietförmigkeit der griehifhen Bil— 
der, da jeder Muskel ſchwebt, da nichts Tafel 
wird und feine Seite, keine Viertheilfeite des Ge: 
ſichts, wie die andre, folglich aud nie durch Kupfer— 
ftibe, Zelchnungen, Gemaͤhlde darzuftellen oder zu 
erfesen iſt, ung Zug für Zug und faft unwillkuͤrlich 
auf jede welche Stelle, jede zarte Form taftend 
ziehe u. dgl. Wozu aber alles, was ſich, wenn 


mein Saß wahr ift, jeder feibit fagen kann und 
"wird, 


. 
* = 

Ich ſchlleße mit einigen allgemeinen Anmerkuns 
gen über mißverftandene, folglich ſcharfbeſtrittene 
Gegenden der Kunſtgeſchichte. 

1, Die bildende Kunft, fobald fie Kunft wird 
und fih von signis, d. i. religiöfen Zeichen und 
Denfmalen, Kiösen, Hölzern, Steinbaufen, Pfei— 
lern, Säulen entfernt, muß nothwendig zuerft in's 
Große, Erhabene und Heberfpannte geben, 
was Schauer und Ehrfurcht, nicht Liebe und Mitge: 
fübl erreget. Bel Kindern, Blinden und Sehend- 
werdenden iſt's noch alfo, und wird, was auch die 
Dhilofophie predige, immer alfo bleiben. Jener 
Blindgewefene fab Menſchen, als fäbe er Bäume: 
Shefeldens Blindem lagen alle Figuren ale eine 
ungebeure Bildertafel fib bewegend dicht vorm 
Auge: aller erfte Anblick und Eindrud, den Kinder 
und Inerfahtne von einer Statue haben, iſt gerade, 
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wie Daͤdals Säulen befchrieben werden. Ehrfurcht, 
die beinab Schreden wird, und Schauer, Ge 
fühl, als ob fie wandelten und lebten, fo ge 
rade und vieredt fie dem Ange des Kuͤnſtlers da— 
fieben mögen, find die eriten Eindräde der Kunft, 
zumal bei einem halbwilden, d. k. noch ganz leben- 
digen, nur Bewegung und Gefühl abnenden Volke. 
Bei allen Wilden oder Halbwilden find daber die 
Statuen belebt, damonkſch, voll Gottbeit und 
Geiſtes, zumal wenn fie in Stilfe, in belliger 
Dämmerung angebetet werden, und man ihre 
Stimme und Antwort erwartet. Noch jetzt wandelt 
und ein Gefühl der Art an In jedem ſtillen Muſeum 
oder Kolifeum voll Götter und Helden; unver: 
merft, wenn man unter ibnen allein ift und wie voll 
Andacht an fie gebet, beleben fie fih, und man ift 
auf ihrem Grunde in die Zeiten gerüdt, ba fie noch 
febten und das alles Wahrheit war, was jeht als 
Mythologie und Statue daftehet. Der Gott Iſtaels 
wußte fein finnlihes Volt vor Bildern und Statuen 
nicht anug zu bewahren; war das Bild da, fo war 
auch feinen Sinnen der Dämon da, der'sbelebte, und 
die Abgötterei unvermeldlih. Wir Vernunftleute 
lefen jest die eifrigen und verweifenden Stellen der 
Propheten gegen die Abgötterel mit Verwunderung 
und fat mit Befremden; die Gefhichte des Volks 


aber und aller Völker bewelſet's, wie noͤthig fie wa= 


ren. Nichts hält die Sinnlichkeit ftärfer an ſich als 
ein Abgott, er ſey lebendig oder todt, gnug daß er 
da iſt und man zu ihm gehen kann und von ihm Gluͤck 
und Unglüt erwarten. „Er hört ja unfre Gebete, 
„er nahm ja unfre Opfer am: warum ſollt's nicht 


. 
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„fein gemwefen ſeyn, was ung auf unfer Gebet ward. 
„Es ward ung ja auf daflelbe, und ungezweifelt bat 
„Er, Baal, ed und gegeben.’’ Daher auch die üben 
Begegnungen der Helden gegen die Bildfäulen ihrer 
Götter, die ung jest nicht minder befremden. Kin— 
der, Menfhen in Wuth und Leidenfhaft machen's 
noch jest alfo, und die Sinnlichkeit macht's nie an: 
ders. Gle fchlagen die Puppe und behandeln fie als 
tebendig. Unglüdlich Liebende, zumal Weiber, zer— 
fhlagen das Gefhenf des Untreuen oder rächen fi 
an Papier, Boten, Stelle und Denkmal. Wenn 
Nordlaͤnder die Bildfäulen Staltens zerfchlugen, fo 
fhimpfen wir fie Barbaren: als foıche aber fonnten 

fie auch nicht anders. Ihre Augen faben den Damon 

in ihnen, und alfo mußten fie fie anbeten oder zer— 
fhmettern. Hätten fie Jahrhunderte bei ibmen ge: 

wohnt, würde, wie es die Geſchichte Itallens zeigt, 

ihr überfpanntes- hobes Gefühl ſich Zeit genug in 

Kunft, Kunft in Geſchmack, Geſchmack in Ekel und 

Vernachlaͤſſigung aufgelöst haben. 

Dieß Ift auch die Geſchichte der Kunſt bei 
allen Völkern. Vom Himmel entfprang fie: Ehr— 
furcht, Liebe, ein Funke der Götter brachte fie bin- 
unter, fchuf ihr irdifhe Form an, und erbielt fie ei— 
nige, wiewohl kurze Zeit, lebend. Nun ward jie 
Abgötterei, fodann Kunft, fodann Hand: 
wert, und endlih, die Grundfuppe von allem, 
Kennerei, Trödelframund Kunftgewäfde. 
Die Dadalus und Phidias gehen vor, die Prariteleg, 
Myrous und Loſippe folgen; fodann wird's Nach— 
Hang oder Nachfchmad oder noch etivag Aergeres. 
Niemals gelingt's ung bier, die Zeiten umzufehren, 


120 
und es iſt tböriht, die Dädale In Lofippen: umſchaf⸗ 
fen zu wollen. Sind jene erfbda, ſo werden biefe 
fommen, denn ohne jene fonnten diefe nicht wer: 
den. Die gerade Linie bleibt Immer die erſte und 
Hauptlinie, um die fih der Relg nur fhwinget; 

2. Koloſſaliſche Figwren ſind der bilden: 
den Kunſt nicht fremde und ummatürlich, ſondern 
vielmehr gerade ihr eigen, ihres Urſprungs mund 
Wefend Die Bildfäule ſteht in: feinem Lichte, 
fie. gibt ſich feibft Licht; in feinem Raume, fie gibt 
lid) felbft Raum. Folglich follte man ſie hier mit 
ber Mablerei auch nur nicht vergleichen, die ja 
aufder Fläche, auf einer gegebenen, uͤberſehbaren 
Licht tafel, und ja alled nur aus Einem Geſichts— 
punkt ſchildert. Die bildende Kunſt hat keinen Ge: 
ſichtspunkt: fie ertaftet ſich alles glieder = und 
formenweife im Duntel; gleich viel alfo, ob fie et- 
was langfamer und länger tafte. Ja nicht bloß 
gleich viel, fondern der Eindruck von Groͤße, Ehr: 
furcht, und unüberfehbarer , nur von außen 
und gleihfam nie ganz zusertafienber Ge— 
ſtalt iſt ja das elgentlihe Bild ihrer Goͤtter und 
Herden, wie es fih nachher nicht Die Hand, fondern 
der Geiſt, die erfhütterte, durchregte Einbil— 
dungskraft fammelt. Alles Un endliche duͤnkt und 
erhaben, und jedes Erhabene muß gewiſſermaßen 
Unendlichkeit, ein Nachbild jener Erſcheinung 
gewähren, „da der Geiſt vorbei ging, und die Haare 
„grauſeten, ein Bild ſtand dem Schauenden vor 
„Augen, und er kannte deſſen Geſtalt nicht und 
„börte eine Stimme.“ Brama verlangte das Haupt 
des hoͤchſten Gottes Ixora zu ſehen, und flog ſo hoch 
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er konnte. : Da: beyegneten ihm drei Blumen von 
Ixora's Haupt und fragten ihn, wohin erwollte? Er 
fagte, daß er gehe, Ixora's Haupt zu fehen; und die 
Blumen antworteten ihm: mache dir feine vergeb— 
liche Mühe, denn ob wir wohl noch dreimal fo lang 
geflogen waren, von der Stunde an, da wir von Ixo— 
ra's Haupt ntederfuhren, fo würden win nicht fo welt 
ſeyn, daß wir feine Füße fehen möchten. Und. 
Brama leß ab und bar die Blumen, Ixora zu fa 
gen, wie ihn ſchwindle, höher zu fliegen. Biftnu 
begehrte feine Füße zu fehen und grub fo tief In die 
Erde, bisier zur gropen Schlange des Abgrunds Fam 
und ſchreckenvoll zurüdfehren mußte, und alſo beide 
Götter mit Lauter Stimme befannten, daß niemand 
fen, der fein Haupt uud Füße zu ſehen vermöge. — 
Sp erzählt Indien, und konnte nun Griechenland ſei⸗ 
nen Zupiter anders als Eolofalifch bilden, wenn, ſo 
weit ed die Form zuließ, er nur einigermaßen bie 
Idee des Unendlichen erwecken follte? Als Phidlas 
al ſo hinaufgerukt ward, Qupiter zu fehen, fam aus 
feinenSeele das Bid deſſen, den, ob er wohl in 
Tempeln thront, kein Tempel umfafſet. Es 
war ein elender Spott, daß, wenn ſein Jupiter auf⸗ 
ſtuͤnde, ſein Haupt die Decke des Tempels aufheben 
muͤſſe: denn eben das war Phidias Gefuͤhl und 
dunkler Gedanke. He above the rest, ſagt Milton 
vom Helden ſeines Gedichts 


In shape and gestwe proudly eminent 
' Stands’ like a towr — 


und alle Homerifhen und alle älteften Erzahtungen von 
Goͤttern und ‚Helden find alfo, Der alte Künftler 
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mußte alfo das Gefühl Haben und ausbrüden, oder 


es waren nicht die Götter mehr, umd wenn es Lv⸗ 
fippug felbit an feinem Heinen, zierlichen Herkules, 
einen Fuß bob, ausdrüdte, daß der begeliterte 
Statius freier: . 

— Deus, ille Deus, seseque videndum 

Indulsit, L.ysippe, tibi, parvusque videri 

Sentirique ingens, et cum mirabilis intra 

Stet mensura pedem, tamen exclamare licebit, 


Si risus per memlra feras: hos peclora pressus 
Vastator Nemaccı — 


und alfo Loſippus fuslange Figur in Statius Seele 
oder Munde Koloffugs ward, ja, um Herkules zu 
feun, es werden mußte; welche Blume von Irorens 
Haupt wil es denn dem Künftler verbieten, ftatt Ei: 
nes einige Fuße zu nebmen, wenn er damit dem um: 
fallenden taftenden Auge böberes Gefuͤhl gibt? 
Ueberbaupt dünft ung alle größer, was unfre 
Hand taftet, ale was dag Auge ſchnell, wie ber 
Blitz, auf einmal und nad tägliher Weiſe ftebet. 


Die Hand taftet nie ganz, kann keine Form auf 


einmal fallen, als die Form der Ruhe und zufam- 
mengefenfter Bolltommenbeit, die Kugel. Auf der 
ruhet auch fie und die Kugel in ihr; fonft aber, bei 
artifulirten Formen und am meiſten im Gefühl eines 


menſchlichen Körperd, felbit wenn er das Heinfte 
Krucifir wäre, fit fie nie ganz, nie zw Ende, fieta: 
- ftet gewiffermaßen Immer unendlich. Das Koloffa- 


liſche iſt alfo ihrem Gefühl fo nah und natürlich, als 
ed dem Farbenbrett aus Einem Lichtpunft fremd ift. 
Dief muß, und gewiſſermaßen auf einmal, überfe- 


hen werden können, oder es ſteht überwältigend vor 
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I und, eine gigantifhe, abfgeulichgegerrte, ung er- 
brüdende Larvenmauer. — Rechnen wir nun noch 
binzu, daß unfrer taftenden Hand das Leblofe 
I größer bünft als das Belebte, wo jede Durch— 
regung des Hauches der Seele und Glieder und Un— 
terfchlede darftellt. (Denn eine abgehauene falte Hand 
duͤnkt unferm Gefühl und felbit unferm Auge größer, 
als da fie Glied am Körper war und Leben fie durch— 
wallte.) Und nebmen wir biezunob Dunkelheit 
und Nacht, In der der Sinn taftet, die langfam er— 
fühlte Einheit und Unbezeichnung, die ein 
ſolches Bild verleibet, den Begriff von Macht und 
Fülle, Tlangfamen und ftarfen WHlen, der In 
dem Gebäu mwohnet: fo fann nicht bloß, fo muß 
gleihfam jeder hohe und ftarfe Gott, jede Görtinn 
ber Erhabenheit und Ehrfurcht, unfrer Einbildung 
koloſſaliſch und wenigftens übermenfhlih wer: 
ben über unfre Zwergengröße. Die bildende Kunft 
tritt bier In die Mitre zwifhen Dichter und Mahler. 
Jener kennt gar feine Grenzen, als die ibm ber 
Flug feiner Phantafie und die Schoͤpfersmacht, die 
in ibm wohnet, zeihnen. Seine Auge wie der un 
endiibe Shakeſpeare fagt: 
in a fine frenzy rolling 

Doth glance from heav'nto earth, from earth to heav’n, 

And as imagination bodles forth 

The forms of things unknown, the poets pen 

Turns them to shape and gives to airy nothing 

A local habitation and a name — 


ja, was fonderbar iſt, um die fimpelite Kindeser— 
zäblung, nach morgenländifher Art, wo alles obne 
Beiwörter und Schönfärbung, in unendlicher Einfalt 
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und ſchlichter Unbezeichnung dafteht; hat fie den mel: 


fien Spielraum. Der Mabler bat au ſelne Unend⸗ 
lichkeit, aber nur Unendlichkeit eines Kon: 


tinuum, einer flaben Lihttafel. Er fm. 
Himmel und Erde, mellenweit bingeworfne Gegen: 


ben und Gebiete der Einbildung mablen, aber keine 
Koboflalfiguren: denn Formen find ihm ans einem 


fremden Sinne. Er muß ſie darftellen, wie es der 


Rahm feines Bildes, die Gefehe der Lichtbrechung 
und Farbengabe, kurz fein Sinn und Medium for: 
dern. Der Bilder ftebt im Dunkel der Naht und 
ertaftet ſich Göttergeftaiten, Die Erzählungen der 
Dichter find wor und in ihm: ‚er füblt Homers Mi- 
nerva, die den gewaltigen Stein ergreift, an dem 
einſt fo viel Rieſen der Vorzeit trugen; füblt ihr ge= 
waltiges Haupt, deffen Helm fo viel Krieger birgt, 
als hundert Städte in's Feld zu ftellen. vermögen: 
füblt den Schritt Neptung, die Bruft Alcides, den 
Wink der Augenbranen Jupiterd. Kann, was in die⸗ 
fem Gefühl aus feiner Hand fommt, klein oder 
Heinlih feun? Jeder Raum ift ihm num gleichgültig, 
wo. er nur diefe formenfbwangren Gefühle hinlegen 
oder ausdrüden fann. Sey Jupiter Einer Elle oder 
ſechs Ellen bob; umfaſſet ibn nur fein Sinn und der 
Sinn des Schauenden in Majeftät und Würde, das 


iſt fein Raum und feine Grenze, 


Eben die innere Gefühl mißt Ihm auch. jede 
Spanne des Koloſſus mir Weisheit des Eindruds 
und Standorts zu, auf den er fein Werk richtet. Der 
Juͤngling Apollo darf ein uͤbermenſchlich ftolges Se: 
waͤchs jeun, aber kein Koloſſus; denn er iſt nicht Ju⸗ 
piter, und die Schlanke und Schnelligkeit feiner Glle⸗ 





der wuͤrde in einer Thurmgeftalt erliegen. Was von 
einer -Yumo, oder der Mutter aller Götter gilt, gilt 
nicht"von der lieblihen Aphrodite. — Unſaͤgllche 
Meisheit, die die Griechen auch bei-der Größe be— 
wiefen, die fie jedem ihrer Himmeld: und Erdenge= 
wächfe zuwogen. Diefe Weisheit foricht uns noch, 
da fie alle als Fable Mptbotogte und afademiih* 
Wahtparade dahin gepflanzt jind, auf Einen Grund 
und Boden; und wie muß fie gefprochen haben, als 
jene Statue an ihrem Ort ftand, in ihrer Höhe und 
heiligen Entfernung! Unter den Römern ging dieß 
weife Gefühl verloren; Flora oder ein Konſul und 
Smperator konnte Koloſſus werden, nachdem der 
Künftler Stein hatte oder der Imperator Metall 
aufwenden- wollte. Die Kunft war unter ihnen 
Griehenhandiverf. 
30 Und endiih, Was hat die Allegorte mit ber 
bildenden Kunft zu fhaffen? Wie weit kann diefe 
allegoriffrem? | 

Die Frage iſt Fehr verwirret worden, weil man 
alle Künfte, ja gar (horribile dietu!) alle ®iffen- 
(haften mit ihnen auf einerlei Grunde betrachtet hat, 
oßmeeinzufehen, daß diefe im Gebrauch kelnes Zwirn⸗ 
Ar fadens und Feiner Nadelfpiße Eins find. Leber 
Binckelmanus Werf, das die Allegorie im weit: 

(duftigften Sinne nimmt und, da ed den eriten 
2 Anfang einer Ruͤſtlammer für alle Künfte dee Schoͤ— 
* nen geben wollte, notbwendig fo allgemein ſeyn 

mußte, über dieß Werk, fage ich, fit viel felchter 
und halbwahrer Tadel vorgebrabt worden, durch 
den weder dem Künftler noch Wellen Gnüge ge— 
ſchleht. Die Hauptſache bleibt: was iſt Allegorie? 
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und was iſt fie bier? Durch welche Mittel wirkt, 
auf welbem Boden fteht fie? und da ergibt ſich, 
jede Kunft muß völligihreeigne haben, oder es 
gibt gar feine. 

Jener weife Alte machte daher den Begriff der 
Allegorie fo groß: fie bedeutet Eins durch's an: 
dere, «Ho durd «do. Wie fie das bedeute, von 
welcher Art das 4440 und aAdo fey: das fann nicht 
die allgemeine Theorie, das muß Stand, Abſicht 
Kunft, kurz der einzelne, bier beftimmte Se: 
brauch lehren. 


Ich kann Jagen, daß bildende Kunft eine be= | 


ftändige Allegorie fen, denn fie bildet Seele 
durh Körper, und zwei größere «Aa kann's wohl 
nicht geben, Infonderheit wenn man die Philofophen 
ber Gelegenheit und der präftabilirten Harmonie um 
Rath fragt. Der Künftler hat das Vorbild von 
Geiſt, Charakter, Seele in fih und ſchafft diefem 
Sleifh und Gebein: er allegorifirt alfo 
durch alle Glieder. Derbältnig iſt ihm nur 
das Nihtohne, die Bedingung, nie aber das 
Wefen feiner Kunft oder die Urfache Ihrer Wirkung, 
Dieß ift Seele, die fih Form fchafft, und wo 
beide, Form und Seele, vom Verhaͤltniß gelinde 
abzuwelchen befehlen, kann er nicht bloß, fondern 
muß abweihen, mie bei Apollo's längern Schen— 
fein, bei Herkules dickerm Halfe u, f. Ueberhaupt 
Verhaltniß in der Kunft zum Hauptwerk machen, 
und für Antinous und Mars, Aupiter und den Faun 
ein und daflelbe feftfeßen, heißt, jedem Perioden 
und Gliede einer Allegorie Ein Maß vorfhreiben, 
oder aus der Algebra Mufit fomponiren, Leib— 
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hafte Form ift der Tempel, und Geift die Gott: 
heit, die ihn durchhauchet; da nun nicht jeder Gott 

und jeder Tempel gleicher Art: ift, fo fennen bis auf 
jedes Winfelchen In ihm unmöglich diefelben Verhaͤlt⸗ 
niffe gelten. 

Und hier iſt's abermal beſonders, daß je went: 
ger ein Glied Antheil an Geiſt, infonderheit 
an Bewegung und Leben hat, -defto mehr iſt fein 
Verhaͤltniß beſtimmt, und darf nicht abgeän= 
dert werden. So iſt's 5. B. mit dem linterleibe: 
verlängert oder verkürzt ihn, er wird gleich unförm= 
lich. Aber in den Gliedern, wo Nege, Leben, 
Bewegung fpriht und jeßt dieß Glied vor— 
ſpricht, da muß der Geiſt, der überm Künftler 
ſchwebt, ihm im feinften Schwunge der Form allein 
Auskunft geben. Es iſt gebildete Allegorte 
eines geiftigen Sinnes, ber ih bier in den 
Stein fenfte, = 

So kann man von der bildenden Alfegorie fpre= 
hen; allein ich begreife fehr wohl, daß dag nur un— 
J eigentlich geſprochen heißt, weil wir, die fo wenigim 
I Gefühl der Plaftik leben, dem Worte Allegorie 
gerade die Bedeutung gegeben haben, die nicht in 
ihr, fondern in andern, leichtern Künften und 
Wiffenfhaften vorfommt. Und in deren Sinne fann 
jene freilich nicht allegorifiren. Bloßen Wis, 
eine feine Beziehung zwifchen zweien Begriffen, oder 
das Abſtraktum eines fliegenden Dufts und eines 
verfliegenden Schmetterlinge in den Stein zu fenfen, 
und denfelben daraus wiederum zu ertaften; dazu 
ift der Stein zu ſchwer und die Hand zu grob, und 
die Arbeit lohnt nicht die Mühe, Mögen andre 
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Käuͤnſte dieß bemerken mn nen len 
die Rede, ben flüchtigen 

und Abftraktion bafben; die Statır e if da in zu 

wahr, zu ganz, zu ſehr eins, zu heilig. 

Die bildende Natur haffet Abftrafta ; fie.gab nie 
Einem alles und jedem das Seinige auf die fei— 
neſte Welle. Die bildende Kunft, die ihr nad: 
eifert, muß es auch tbum, oder ſie Ift ihres Namens 
nicht wertb. Ste bildet nicht Abftratta, fondern 
Perſonen; jest die Perſon, indem Charakter, 
und den Ghbarafter in jedem GSliede und in Ort 
und Stellung, als ob fie. nur der Zauberftab be— 
rührt und Ichend in Stein geſenkt hätte. Es iſt 
nicht die abftratte Liebe, die dafteht, fondern der 
Gott, die Göttinn der Liebe; nicht die Frau 
Gottheit und die Jungfrau Tugend, fondern 
Minerva, Juno, Venus, Apollo und wie 
die hoͤchſtbeſtimmten Namen, Gebilde und Per—⸗ 
fonen ferner lauten. Dem müßigen Kopf, ber den 
Reduer, den Dichter, den Mabler-allegorifirt, kann 
ich's vergeben; der mir aber hier bei der Bildſaͤule, 
wo im hoͤchſten Grad alles ſubſtantiell, wahr 
und beftimmt fit, Fledermäufe haſcht, die nicht 
Kunſt find, noch Dichtkunſt, weder Seele noch Kör- 
per, dem mag’s von den allegorifirten Göttern felbft 
vergeben werden. 

Wenn eine Kunſt uns bei Subftang und Wirk⸗ 
lichkeit feftzubalten vermag, iſt's dieſe; und wird 
fte Gefpenft, was follte nicht Gefpenft werben? 
Der alte Künftler konnte Merfchledenes an Vers 
ſchlednem fludiren (und nur einem Neuern hat's 
fremde gebünft, wie er ſo etwas konnte und mußte ). 
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Aber wenn er nun ſchuf, fo ward das Verfchledene 
ein Eins, mit Haltung und Seele aus feiner 
Seele. Er fprah zum Felfen: mwandle, ſey die 
Perſon, lebe. So fah alle Abgötterei die Kunft am. 
Der einzelne beftimmte Gott war gegenwärtig 
und hörte. So nannten die Griechen die Sta— 
tuen. Es war nicht mehr Apollo allgemein, ge— 
ſchweige die liebe Sonne oder die perfontficitte 
Dichtkunſt; e8 war der Apollo, Smintheus, 
Delius, Pythius, "Ayoevs, wie ed Ort und 
Attribut fagte. Diefe Attribute waren fo wenig 
Allegorte (wie wir nad der Poctit das Wort nehe 
men), ald Herkules Keule oder die Nafe unſers An- 
geſichts; Hiftorifche, individuelle Kennzei- 
ben waren’s, die ſen Gott und jebt und hier zu 
bezeichnen. Stebedeuteten, aber feine Abftraf- 
tion; ein Individuum denteten fie an, wie's ohne 
Schrift angedeutet werden fonnte. Dan gehe die 
Statuen der Götter und die aus ihnen gefam- 
melten Allegorien durch; man wird fie fämmtlich 
diefer Art finden. 

Es ift bier nicht der Ort zu unterfuchen, ob 
und wie die Griechen Ihre Bildnerei von einem 
fremden Volk erhielten, fondern was fie aus 
ihr machten und wozu fie, da fih die Kunft form= 
te, diefelbe gefhaffen glaubten. Qupiters drit- 
e8 Auge vor der Stimm blieb in den Zeiten der 
RKunſt weg, denn es war ein allegorffches und Fein 
natürliches Auge. Die Geftalt ſelbſt mußte Jupf- 
‘er ſeyn: das übrige konnte Dichter, Priefter oder 
‚eder dazu fagen, der's wollte. 

Wenn alfo die Ausleger und Zeibendeuter mit 
Herder’d Werte 3. fchön. Lit, w Kunſt. XIX. 9 
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Deutung der Attribute ſo fein und reich ſind, ſo 
laſſe ich's zwar als Witz und Poem gelten; zweifle 
aber, ob der griechiſche Kuͤnſtler oder Prieſter oder 
Anbeter das dabei dachten. Es war meiſtens ein 
hiſtoriſcher Umſtand, der dem Gott einen eig⸗ 
nen Namen gab und den nun dieß eigne Attri— 
but bezeichnen ſollte. „Du biſt nicht Jupiter, du, 
„ſondern mein, unfer Jupiter, der du da warſt!“ 
alſo eigentlich ein Abgott. Je feiner meiſtens die 
Auslegung der Allegorle, deſto unwahrer. — 

Freilich war um einen Gott und Helden ſo leicht 
nichts, was nicht Gedanken erweckte, und bei den 
Griechen waren's treffende, natuͤrliche Gedanken; 
nur nicht ans Abſtrakten, nicht aus ge dicht e— 
ter Allegorie, ſondern aus Umſtaͤnden der 
Geſchichte. Der Charakter des Gottes und Hel- 
den (Allegorie genug) wer dem Künftlerrgegeben: 
den .drücdterer aus, das übrige: war ihm Unter— 
ſtuͤzung und Aufklärung deſſelben, oder hiſto ri— 
ſche, Lokal--zund Kempeldeutung: 

„So war denn den Griechen die Allegorie zuwi— 
„der? Nichts minder, fie war nur nicht überall 
ihr Hauptwerk. Der Grieche fühlt ses. zu gut, 
daß, um allegorifihe Perſonen tanzen zu laſſen, man 
kein Theater bauen, kein Epos dichten und keinen 
Marmorfels aushoͤhlen dürfe, Er fuͤhlte es zu gut; 
daß wenn eine Allegorie ſchoͤn und Lieb ſeyn ſoll, 
muͤhte fie klein/ ſimpel, ſchmal umruͤndet werden, 
ein Edelſtein im Ringe — kurz nicht den Koloſſus, 
ſoudern die Gemme, die Muͤnze, die Urne, 
das Basrelief widmete man ihr, und da war ſie 
an Stelle. 
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Glibt mir die Goͤttinn Dy che dem; es iſt billig, 
uͤber die Allegorie auch allegoriſire), gibt ſie 

mir Muße und Luſt und Liebe, die mehr als Muße 
iſt, meine Flicke hingeworfner Gedanken uͤber die 
Anaglyphafk zu ſammeln: ich freue mich, wenn ich 
an die Stunden denke, die mir die ſimpelſte Gruppe 
der Welt, die griechiſche Allegorie, einſt ver— 


lieh. Da werden wir Griechengeiſt in der niedlichſten 


Bilderſprache entdecken; hier, befuͤrchte ich, iſt's zu 
fruͤh. Ein Jupiter, Herkules und Apollo, ein Lao— 
koon und Alexander ſind zu große oder zu be— 
ſtimmte Weſen, als daß Allegorie fie umflattern 
ſollte. Was Hand und Geiſt an ihnen erfaſſet, iſt 


Allegorie gnug, d. i. Stun: und Geiſt eines ge⸗ 


genwaͤrtigen himmliſchen Weſens. Sie waren auf 
beſtimmte Tradition und Kindesgeſchichte gebauet; 
die zu beſtimmen, wo ſie wankte, ſie auf Einem 
Punkt perſoͤnlichen Daſeyns feſt zuhalten, war 
des Kuͤnſtlers Werk; nicht ſie mit Allegorie zu be— 
haͤngen und in Luft zu verduften. 

Statt deſſen trete man an eine in Stein gehauene 
Tugend, die Dame: Gerechtigkeit etwa oder 
die Jungfrau Srö mmigfeit, Liebe u. dgl., wag 
hatıman an ihnen? Nichts! Eine in Stein gehauene 
Seifenblaſe. Was ich bei ihren Attributen denken 

ſoll, weiß ich etwa; aber bet ihnen ſelbſt? das fie 


Lebeiguate Damen find, die ein Wort, eine abfirafte 


Nedart hervorbrachte, und die meiſtens deren auch 
werth find. Wollen fie das Höchfte ausdrüden, 
was fie bedeuten «(und das follen ſie doch!), fo wer- 
den fie unleidlih : denn: die angeftrengtefte Gerech— 
tigkeit, die: allerzerfioffenfte Andacht, die weichſte 
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Menfh nah Stein tragen. Und ewig ertragen? 
in dem unnatürlihen, Frallen oder aufgelösten Zu— 
ftande fteht fie immer da, und nichts Fann ihr hel= 
fen? Hinweg, Grimaffe von Stein, und verwandle 
dich zu dem, wag du einft wareft, ein Wort, eine Sylbe! 

Nun aber fhwang fih auch meiſtens der Künft: 
ler nicht fo hoch: er wollte feinen Block nicht an- 
Arengen, den höhften Ton aller Gerechten, 
d. i. die Gerechtigkeit, den Inbegriff aller 
Andächtigen, die Andacht, ewig und umüber: 
ſchwungen zu tönen; er blieb alfo in der feligen 
Mittelmäfigkeit, und fo faget er gar nichts. Iſt 
die Pietas höchftens nur etwa eine pia, die Caritas 


eine beftimmte pia und cara genommen, fo ſtuͤnde 
die doch leibhaft da, und dein heiliger Vater ware 


weint und betrauert worden, ftatt deren jest nur 
ein gefhaffenes Nichts, allegorifhe Tugenden um 
ihn trauern! 

Bel Grab: und Dentmalen indes laſſe ich 
die Allegorie noch gelten: denn oft vertreten jene 


mente, und etwa der Gemmen und Münzen, fie 
find Fein freies Kunftbild, Auch die Griechen 


halb als Allegorie (fie waren aber mehr als folde, 





Paar, jet In neuer Bekanntfchaft, ſich fehwefterlich 


Barmherzigkeit, die lachendſte ‚Liebe kann weder 


etwa eine cara, beide unbeftimmt und ohne Indivi- 
dualformen? Schade, lieber Künftler, um Marmor, 
und Meißel und Zeit und Mühe. Hätteft du lieber 


mindeftens von einigen guten Welbern in Stein bes 





fie waren Geſchichte) ftellen und ließen das ſchoͤne 


doch nur die Stelle des Basreliefd auf dem Monuz " wi, 


fonnten wohl auf ein Grabmal Piyhe und Amor, 7 ; 
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füffen und umarmen. ft irgend ein Ort; Da man 


einen herabgefunfenen Engel erwartet, fo iſt's am 
Grabe, über der lieben Afche unfrer Todten, we 
altes fo ſtill iſt, wo fein Laut aus jener Welt bins 


übertönet und wo wir doch fo gern mehr als Aſche 


fanden. Hier tft alfo auch wohl eine weinende oder 
tröftende Tugend zu ertragen, wenn fie, ihres 
Namens werth, nur ald ein weiblicher Engel 
dafteht. Kann der Berftorbene oder die Verftorbene 
felbft in oder neben ihr gebildet werden, wie wir's er— 
warten, fo iſt's freilich umfo beffer. Können wirkliche 
Kinder, eine Geliebte, ein Weib daneben gebildet wer— 


den, fo kehrt für Kunft und Denkmal Wahrheit in— 


die Zuͤge, und alſo beſſer. — Aber wehe, wenn dieſe 


Grabengel, die man der Menſchlichkeit, als Denkmal 


der Liebe und milde Gabe zulleß, nun Hauptwerk 


der Kunft werden follen und gar gelehrte Abftrafe 


tionen und Allegorien, wie Sefpenfter, alles ver- 
fheuhen! Iſt's fodann nicht offenbares Zeichen der 
größten Dürftigfeit und Armuth, daß man nichts 
als folche habe, oder nur folche zu bilden vermöge ? 
Wie weit iſt's mit der Kunft der leibhaften 
Wahrheitgefommen, wenn fie feine leibhafte 
Wahrheit mehr Hat, wenn fie ftatt des großen 
Einen feeledurhwebten Ganzen nad einem Schmet= 
tetlinge von Wis, von Bedeutung haft, der 
um, oder neben, oder über ihr fchwebe! Und 
den fie doch ‚auch, fo Elein der Preis wäre, nicht 
einmal zu erreihen, nicht audzudrüden vermag, 
denn zu aller literarifchen und meralifchen Allegorle 
gehört Gruppe, und im eigentlichſten Verftande 


bat die die Bildneret nicht. 
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„Nicht? bie Bildnerei Feine Gruppe? And 
„Laokoon, Niobe, die beiden Brüder. — Ich welß 
daB alles und mehr als das. Ich weiß, daß ein 
Franzofenoch neulich hoch geruͤhmt hat, „Feine Na= 
„tion habe das Gruppiren der Bildfanlen nagelneu 
;‚erfunden, fie habe zuerft Bildſaͤulen mahleriſch 
„‚gruppiret, wie nie ein Alter gruppirt hat.“ — 
Die Bildſaͤulen mahle riſch gruppiren? ſiehe, da 
ſchnarrt ſchon das Pfeifchen, denn, eigentlich ge— 
redt, iſt's Widerſpruch: Bildſaͤulen mahleriſch 
gruppiren. Jede Bildſaͤule iſt Eins und ein Gan— 
zes; jede ſteht fuͤr ſich allein da. Was der Ge— 
dachte alſo an den Alten tadelt, war ihnen aus— 
geſuchte Weisheit, namlich nicht zu gruppiren, 
und wo Gruppe ſeyn mußte, ſie ſelbſt, ſo viel mög: 
lich zu zerftören. 

Daher mußten Lapkoons Kinder ſo klein ſeyn, 
ob ſie wohl Maͤnner waren: nicht, wie Hogarth 
meint, feiner Schoͤnheitslinie wegen, daß wenn 
über alle drei ein Transportkaſten geſchlagen würde, 
er in Form der Pyramide oden Lichtflamme da 
ſtuͤnde; an folhe Simmmerarbeit hat wahrlich der 
Kuͤnſtler niht gedacht. Woran er’ dachte und den- 
fen: mußte, war, daß die, Jungen den Alten, zu 
feiner Größe erhoben, auch bet dunkler Nacht im 
Licht ftünden, daf das Ganze fofort drefimd nicht 
Eins, mithin der Gelft desrerhabnen Vater = und 
Todesleidens weg- und ſcheußlich zertheilt wäre, 
wenn alle drei da ſtaͤnden und ſchrien und ver- 
geblich mit den Schlangen raͤngen. Da er bie 
zwei alfo nicht wegſchaffen komte, um ſein herr— 
liches Bild allein zu geben, ſo verkleinte er 
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fie wenigftend und "erntedrigte fie zu halben Ne— 
benwerfen, rif dem einen Sungen das Maul 
auf (wie jeder feine Kenner der griechiſchen Kunft 
es mit Schreden fehen kann), verflocht fie in das 
Gebiet der Schlangen und der Qual, damit der 
erhabene Water in ihrer Mitte allein flebe, und 
als Held und Ringer fein Leiden dem Himmel Tage, 

Die Gruppe Niobe, wo fand fie? und wie 
wenig ift fie Gruppe! wie fern und zerftreuet Legen 
die Shrigen um fie her! und die Juͤngſte In ihren 
Schoos geflohen, beugt fih und verbirgt fih, damit 
eben durch fie mur die Mutter allein und er- 
haben als Mutter folder Kinder erſchiene. 

Zwei brüderlihe Freunde, die fih in der ein— 
fahhften Stellung auf einander lehnen; ein Paar, 
das: fih in der einfachften Stellung mit einem Kuß 
verfchwiftert, find fo wenig Gruppe zu nennen ale 
Leda und der Schwan, Jupiter und fein-Adler, 
Der Künftter fühlte das ewige Geſetz, das Weſen 
feiner Kunft, die nur Eins gibt, und in dem 
Einen alles! die,je mehr fi fie zerftücket, theilt, 
genppirt, häufet, um fo armer wird und zulept eine 
Taube nöthig hat, die über der ganzen Gruppe 
ſchwebe und mit einem Steinzettel Im Schnabel 
ſage: was der Steinmwald bedeute: denn weder 
dem fehenden Blick noch der taftenden - 
Hand bedeutet jede einzelne Statuenun 
etwas. 

Tretet einmal her an diefe noble Gruppe; Ar— 
ria und Paͤtus, nebft Kammerfrauen and 
Bedienten. Wo follt ihr fiehen? welcher Perfon 
im Rüden? denn die Gruppe ſteht frei yon allen 
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Seiten mit mahlerifhem Anſtande. Und wenn 


ihr gar euer Gefühl zu Hülfe nehmen wolltet, wo 
anfangen? wo aufhören? und wo iſt nun der Geift? 
des Bildes Eine ganze Seele? Ale im 
Schmerz, alle im Heldenmuth, alle das zärtliche 


Woͤrtlein nöthig hHabend, der Arria aus dem Munde: 


non dolet Paete! das denn freilich die Hand weder 
ertappen Fann noch mag. Wie fimpel fteht dagegen 


der Patus der Alten, und Arria finkt ihm zu 


Füßen, und er hält fie und endet fein Leben. Alſo 


wiederum feine mahlerifhe Gruppe. 


Kann nun eine Geſchichte in der Bildhauerek 
nicht Gruppe werden, weil jedes für fih auf ſei— 
nem&runde, in feiner Welt ſtehet; liebe Al- 
legorie, wie wird’s mit dir feyn, wenn du, als 


Schmetterling oder Taube, aus vielen Perfonen oder. 


Figuren, jede für fih ganz gebildet, und doch nicht 
ganz gebildet (nur fürdich, Allegoria, gebildet!) 


hervorfliegen foltft? Sch fürchte, du bleibft, wo du bift, 


dem Künfiler im müßigen Kopfe, denn in die arbei- 
tende Hand war Fein Weg, und aus ihr in den zer— 
theilten Felfen, der nur in feinem Kopf Eins ift, 
noc minder. _ 

Endlich warum wollen wir der Natur widerftre: 
ben und nicht jede Kunft thun laffen, was fie allein 
und am beften thun kann? Wo Ein Grund fit, 
auf Gemmen, Münze, Tafel, da bindet die 
Natur fhon durh das Kontinuunm Einer 
Flache. Gemme, Münze, Basrelief, Denfmal, 
kann nicht viel mehr: als eine Allegorie geben, dazu 
find fie da und die geben fie unnahahmlih. Warum 


' fie von da wegreiten? mit ihr die großen Bilder 
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der Banner, — ER BROT ITS 
ten, oder die Zaubertafel hiſtoriſcher Wahr: 
heit, das Gemählde, verwirren und zu Schat: 
ten verfheuhen? Eine Epopde, worin Allegorlen 
handeln, und ein Drama, worin Abftraktionen agl- 
ten, und eine Gefhichte, worin fie pragmatifch 
tanzen, und ein Staat, worin fie idealifch ordnen, 
find herrliche Meifterftüde; kaum aber herrlicher, 
als eine bildende Kunft, die fie in Feld gehauen, 
hinftellt, damit fie doch ja nicht aus der Melk 
verfchwinden, | 
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Herculanum. 
Winckelmanns Geſchichte der Kunſt. 





Aus der Adrafttena X Stüc. 
I 3: 


Cine der merfwürdigften Entdeckungen des ver= - 


gangenen Fahrhunderts war ohne Zweifel dag Wie- 
derfinden des. alten Herculanum, das Aufſchar— 
ten des alten Pompeji, der reihe Gewinn an 
Kunftwerfen,, Hausgeräth u. f., den man der alten 
verbergenden Mutter Erde, obwohl trage, laͤſſig, 
unverftandig gnug wieder entnahm. Bereits im 
Jahr 1706 *) begann durch den Fund der fogenann= 
ten DVeftalen diefe Entdeckung; und Deutfchland, 
d. 1. Dresden hat die Ehre des Beſitzes diefer 
Grftlinge eines für die Zufunft noch vielverfprechen- 
den Fundes. Denn was das Yahrhundert hinab 
auf den Feldern Pompeji, Stabiäu, f. gefeiftet 
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worden, tft wenig wie viel verhuͤllet in Italien 
und Griechenland nn Bun ji * viel die Tiber noch 
in ihrem Schooſe. a“ 

le, wenn man fi, ‚aber bie: pontiniſchen 
Suͤmpfe hinaus, dem ſchoͤnen Boden und Himmel 
des alten Großgriechenlandes nahet, uns auch in 
Sitten der Bewohner, in ihrer Wohnungs- und 
Lebensart ein andrer Geiſt, Reſt des ehemaligen Grie- 
chencharakters umfaͤngt und anhaucht! ſo ſind wir ganz 
in einer andern Welt; wenn wir indie Aufbewahrungs—⸗ 
fäle alfer diefer gefundnen Herrlichkeiten zu Portici, 
oder in die Straße, in den Tempel, in die Eredra, 
indie Villa zu Pompejt eintreten. ' Der Geiſt wird 
fosangenehm: geräufeht „indem er fih Jahrtauſende 
ruͤckwaͤrts im alten Griechenlande oder zwifhen Werf- 
zeugen und Gegenftänden täglicher Lebensart jener 
Griechen findet, daß auch dem ſtumpfſten Blid der 
Gedanke nicht entgehen. kann: „wohin, wohin hat 
ſich die Welt veraͤndert!“ Ob diefer ſich aufdrin= 
gende Gedanke bisher In allem genutzt ſey, iſt eine 
andre Frage. 

Den Alerthumsforſchern bleibe ihr Feld. Sie 
haben die Freude gehabt zu ſehen, wie die Alten 
gelebt, wie ſie gegeſſen, getrunken, gewohnt, ge— 
ſchlafen, gekocht, ſich gekaͤmmt haben u. f., uͤber 
ein einziges altes Tintenfaß hat Martore lli be— 
kanntlich einen Quartanten geſchrieben. Sp ange— 
nehm und belehrend dieſer Anblick in vielem, ja in 
allem ſeyn muß, fo ware. ohne Zweifel die Anwen— 
dung der griechiſchen Lebenswelſe, wo fie bei und 
ſtatt finden könnte, noch angenehmer, noch erwünfd)- 
ter, Wer zwänge uns zu plumpen, barbarifhen 
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Formen des Hausgeräthe, da wir in allem, allem, 
in Stühlen und Tifhen, Leuchtern und Lampen, 
bis zum Fleinften Gefäß, fo reinere, fhönere For— 
men vor und fehen, und fie nur nachmachen dürfen? 
Dffendar war der Geiſt griechiſcher Kunft felbft dem 


Handwerker, dem Tiſchler, Steßer, Zimmermann, 


dem Töpfer fogar nicht ganz fremde, sie wir denn 
auch in manchen Kunftftädten Deutfchlands zur Zeit 
ihrer Blüthe ein Aehnlihes bemerken, Sollte es 
nun nicht angenehmer, felbjt unvermerft bildender 
für den Gefhmad und Umgebung, für tägliche Le— 
bensart und Sittlichkeit ſeyn, bequeme, reine, ſchoͤne 
Formen um fi zu haben, ſtatt der holprichten, der 
ungeſchickten? Laͤngſt hat man es bemerft, daß ein 
Menſch, nachdem er gekleidet iſt, ſich betrage, daß, 
wie er wohne, er auch denfe, daß aber infonderheit 
bei Zünften und Gewerben fih ihre Sitten, ihr 
Lebensgeiſt nach taglihem Werk und Arbeit richten. 
Der feinere Arbeiter wird ein Künftler, der feinere 
Künftler ein Welfer; wohlanftändiges, ſchoͤnes Ge— 
raͤth zwingt zur Neinlichkeit und zum Wohlanftande. 
Sehr zu wünfhen wäre es alfo, daß die fhönen 
Formen, die reinen-Werzierungen von Portich und 
Pompeji durch gemeinnüßige Anftalten in Zeichnun— 
gen und Muftern das Vorbild unfrer Künftler und 
Handwerker, Verzierer und Dekorateurs würden; 
um fo mehr, da der barbarifhe Gefhmad aud 
der unverftändigfte, prunkhafteſte, mithin auch ‚der 
theuerfte zu ſeyn pfleget, da edle Einfalt hin: 
gegen Bernunft und Sefalligkeit zu Beglel- 
terinnen bat, und fait immer mit dem Wenigften 
das Beſte und Trefflichfte ausrichtet, Wer hiebei 
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zur Verbreitung des befferen Geſchmacks und einer 
fhönen Sparfamfeit mitwirken kann, thue es; und 
entreiße dem franzöfifehen Klingklang fowohl, ale 
der reichen brittifchen Plumpheit ihr Scepter. Ver— 
derblihe Modejournale, die durch ftets veränderten 
Aufwand den häuslichen Wohlftand untergraben, 
und wie fie das Gemüth eitel machen, fo der Ge— 
fundheit, Moralität und aller beffern Zweckhaftig⸗ 
feit ſchaden; fie zertrümmere der Achte griechlfhe 
Geſchmack: denn er iſt nur Einer, unveränderlich 
und in felı er Schönheit dauernd. Das Wort Mode 
kennet er nicht eher, als big fich die Welt verändert, 
da denn freilich ein andrer Modus zu ſeyn und zu 
leben eintritt. 

Wie befhamen und im Punkt der Haͤus lichkelt 
die altgriechiſchen Wohnungen und Gebaͤude! Dem 
Oeffentlichen gehörte Pracht, Größe, Geraͤumig— 
keit, Wuͤrde; in Haͤuſern wohnten die Menſchen 
enge mit einander; ſie ſuchten den Hof, die freie 
Luft, Vorplaͤtze und Straßen; in ihren Kammern 
wohnten fie unbegafft und ungaffend. Kein kleinliches, 
unnuͤtz theures Angehaͤnge beſchmitzte ihre Waͤnde; 
leicht und anmuthig gingen ihre Verzierungen und 
Gemaͤhlde wie aus der Mauer ſelbſt hervor, mit 
dem offenbaren Zweck, der einkerkernden Wand ihr 
Druͤckendes zu benehmen, nicht aber es zu haͤufen, 
damit es in ſeinen Behaͤngniſſen unertraͤglich werde. 
Vom Relief ging die Mahleret der Alten aus, 
und hielt fih an Died einfahe Nebeneinander 
in jeder Verzierung. Bon unendlihen Profpekten, 
von Verfürzungen zu Ppramidalgruppen u. f. war 
nie die Rede. Daher nun in diefen Bildern und 
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der liebllche Friede, die ruhige Einfalt. Alles, fühlt 
man, tft: zweckmaͤßig; nirgend bedraͤngt, nie ein 
prunkhaftes Leere, Komme zuruͤck, Geiſt der alten 
Zeiten! Aus den Gruͤften zu Herculanum, aus der 
Villa Pompeji, kuͤnftig wenn in Alt- und Neugrie— 
chenland die Vorwelt ans Licht tritt, kehre zuruͤck 
und mache uns zur —* ſchoͤne haͤus liche 
ur alt! 

Viel erwartete man von den Bücherrollen, die 
man zu Herculanum in einer Villa gefunden; noch 
haben ſie wenig oder nichts geliefert: Aufgeben muß 
man indeß die Sache nicht, ſondern ſie vernuͤnftiger 
betreiben. Ein einziger Koder kann den Fleiß be— 


7 Löhnen, den man auf mehrere andere nutzlos au: 








wandte; zu wuͤnſchen wäre es gleichfalls, daß eine 
chemiſche oder andre Erfindung die Muͤhe des Auf⸗ 
rollens verkuͤrze und ihr abhelfe. Neues Jahrhun— 
dert, erfinde! rolle munterer auf und verſtaͤndig. 
Warum werden von dieſen Kohlenhandſchriften nicht 
einige hier-⸗ dorthin verſandt? Vielleicht was hier 
nicht gelingt, gelingt dort; und die ſchwarze Kohle 
gibt ihre Schrift wieder. 


An s ; 

Der größefte Gewinn aber, den die erſten Her: 
eulanifchen Entdedungen; ſammt den Alterrhämern 
des. Haufes Chigt der Welt gebracht Habenz: tft, 
daß fie als Antifenfammiung zu Dresden den Mann 
erweeten, der dem gefammten Alterthum gleichſam 
ein göttlicher Ausleger ward, Win ckelmanm. 
Die erfte Schrift fchon, die er vor ſeiner Reiſe nach 
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Italien, mit einiger Beihuͤlfe Defers ſchrieb, ein 
reicher Keim alles deſſen, was er nachher in ſeinen 
Weorken entwickelt hat, zeigt, wie viel die verſchleier— 
ten Matronen, die man gewoͤhnlich Veſtalen nennt, 
nicht minder die ſogenannte Agrippine, der wunder— 
ſchoͤne Torſo und andre Kunſtwerke zu Dresden, ob 
ſie gleich damals bei weitem noch nicht wie jetzt ans 
ſchaulich ſchoͤn dargeftellt waren, ‚zu feinen erſten 
Ideen und Faͤden der Kunftgefhichte beigetragen“ 
haben. Da Felde, Neld und Bewunderung, gegen 
dileſen ſeltnen einzigen Mann des verfloſſenen Jahtz 
hunderts jetzt entſchlafen ſind, ſo darf in dankbarer 
Erinnerung deſſen, was er geleiſtet, Adraften 
von Ihm wohl auch ihr Wort ſagen. 
| Nimmt man Windelmanne Lebenggefchichte zu— 
ſammen, erwägt die fangen und der Natur nah 
munterften Fahre, die er in Deutfchland in fElavl- 
fcher Mühe und Barbarei, in Hunger und Kummer 
zubrabte, und dann den Flug, den er: über ſich 
nahm ‚und. überwindend -alle-Hinderniffe, feinem 
vpaͤterlichen Glaubensbekenntniß ſelbſt eutfagend, bloß 
der Kunſtwiſſenſchaft, nicht zeitlicher Ehren und 
Vortheile wegen nach Rom eilte, und ſich gleichſam 
in den Euripus ſtuͤrzte; lieſet man die Briefe, die 
er faſt mit jugendlicher Schamroͤthe daruͤber, und 
zugleich mit heroiſchem Muth an ſeinen Gönner, 
den Grafen Buͤnau, ſchrieb, und dann darauf die 
Briefe, in denen er ſeinen Freunden die Seligkeit 
ſeines roͤmiſchen Lebens und ſeiner Beſchaͤftlgungen 
im Gebiet des ſchoͤnen Alterthums oft liebestrun— 
ken erzaͤhlet: wer muß die kindhaft gute, bie be: 
ſcheidne, die zufriedne, zugleich aber auch die heroi— 


\ 
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> She, die in der Vor: und Nachwelt lebende herol⸗ 
fche ftarfe Seele Windelmanns nicht eben fo lieb‘ 
gewinnen als fegnen. So welhet man fih einem 
edlen Gefchaft, der Kunft, der Wiffenfchaft, der 
Tugend! Diefe Weihe ift das Kennzeichen. himmel 
gefandter Menfchen, ihr innerer Lohn, ihr Cha: 
rakter. | 
Man höre ihn ſelbſt. | 
| * * | 
Leben und Wunder Johann Windel: 
mann, Prafi identens der Alterthuͤmer zu Rom 
af. 
Rom, ten 8 Dee. 1762, 
— per tot discrimina rerum 
Tendimus in Latium, 


„Theuerſter Freund und Bruder!“ 

„Du, der du mir der einzige übrig gebliebene 
dift, an welhen ich ald Bruder fchreibe, von dir 
glaubte ich, da uns Berge und Flüffe trennen, ver: 

geſſen zu ſeyn, da mir dein angenehmes Schreiben 
eingehändigt wurde, Sch habe es an Herz und Mund 
gedrücdt, weil ed von deffen Händen kommt, zudem 
mic eine geheime Neigung zog In der erften Bluͤthe 
unfrer Jahre. Sch Ttelle mir wie in einem Bilde 
unſre jugendliche Gefchichte vor.’ 

„Du verlangeft meine Lebensgefhichte zu wife 
ſen; dieſe iſt ſehr kurz, weil ich dieſelbe nach dem 
Genuß abmeſſe. M. Plautius, Konſul, und 
welcher über die Illyrier trlumphirt hatte, ieh an 
fein Grabmal, welches fih unweit Tivoli erhal: 
ten bat, unter allen feinen angeführten Thaten 

fe= 
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Ben: vixit Ann. IX. Sch würde ſagen: ich habe 
bis in das achte Jahr gelebt; dieß iſt die Zeit mel- 
nes Aufenthalts in Nom und in andern Städten 
yon Stalten. Hier habe ich meine Sugend, die ich 
theils in der Wildheit, theils in Arbeit und Kum— 
mer verloren, zur/.djurufen gefucht, und ich fterbe 
wenigſtens zufriedner: denn ich habe alles, was Ich 
wünfchte,, "erlangt, ja mehr als ich denken, hoffen 
und verdienen konnte. — Ich ſchaͤtze mic für einen 
von den feltuen Menfchen in der Welt, welche zu- 
frieden find und nichts zu verlangen übrig haben. 
Suche einen andern, weicher dieſes von Herzen ſa— 
gen kann.’ 

— „Meine vorige Geſchichte nehme ich kurz zus 
fammen. Sn Seehaufen war ich achtehalb Fahre 
als Konreftor an der dafigen Schule. Blbliotheka— 
rius des Herrn Grafen von Bünau bin ich. eben fo 
lange gewefen, und ein Jahr lebte ich in Dresden 
vor: meiner-Reife. *) Meine größte Arbeit ift bis— 
ber die Gefhbichte der Kunft des Alter— 
thums, fonderlih der Bildhauerei ger 
wefen. Ferwer iſt ein italienifches Werf, unter dem 
Titel: Erklärung fehwerer Punkte in der Mytholo— 
gie, den Gebräuchen und der alten Geſchichte, alles 
and unbekannter Denkungsart des Alterrhumg; die— 
ſes Werk in Folio laſſe ich auf eigne Koften in Nom 
drucken. Beilaͤufig arbeite ich an einer Allego— 
vie für Kuͤnſtler.“ 


Da er die Gedanken über die Nabahmung der 
griehiihen Werte in der Mapleret und Bild: 
hauerkunſt fchrieb, 


Gerber Werke z. ſchoͤn, Lit. u. Bunt, XIX, 10 
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Diefes ift das Leben und die Wunder Johann 

Winckelmanns, zu Stendal in der Altmarf, zu, Ans 
fang des 1718ten Jahres geboren, Ih wünfde 
dir, daß du zu der Zufriedenheit gelangen wmögeft, 
die ich hier genieße und genoflen habe, und bin be= 
ſtaͤndig | 
Dein treuer Freund und Bruder 

Winckelmann.“ 


Wer ſo ſchreibt, dem iſt wohl; Verachtung dem, 
der uͤber eine etwaige kleine Ueberſchaͤtzung des Gluͤcks 
eines andern, d. i. über deſſen gluͤckllchen Wahn 
ruͤmpfet! Was Winckelmann unternehmen wollte, 
ſah er jederzeit im großen Licht an (nie ward ein 
edles Werk anders; aus einer niederträchtigen See— 
fe konnte es nie hervorgehen, noch diefe es erzeu— 
gen); feines geleifteten Werks freute er fih mit 
einer Art edlen Stolzes; von feiner Perfon und 
Wiſſenſchaft dahte er in Vergleich mit andern ſtets, 
oft übermäßig befcheiden. In Befchreibung einiger 
alten Kunftwerfe, 3.3. des Laokoons, des Apollo, des 
Torfo, hat man Ihm Begeiſterung vorgerüdt; man 
bemerfe aber, daß dieß einzelne erfte Verſuche waren, 
die er nachher, weil fie mit der Wahrheit beftanden, 
wegwerfen weder wollte, noc durfte. ch wünfchte, 
diefer. edle und einzige Cicerone hätte über meh— 
rere Kunftwerfe alfo phantafirt, felbft gefabelt. 

Die Eleinen Probeftüde, durch welche Windel- 
mann zu feiner Gefchichte der Kunft die Aufmerf- 
ſJamlkeit einlud *), erreichten ihren Zweck; fie hie: 


*) Reipziger Bibl, der fchönen Wiffenichaften, Bd, 5. St. ı, 2, 
Im Jahr 4759. 
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ßen: Erinnerung uͤber die Betrachtung der Werke 
der Kunſt; von der Grazie in den Werken der Kunſt; 
Nachrichten vom €); toſchlſchen Muſeo zu Florenz; 
Beſchrelbung des Torſo im Belvedere zu Rom; An— 
merkung über die Baufunft der alten Tempel zu 
Girgenti in Siellien; zwei Sendſchreiben über die 
Herculanifchen Entdedungen, denen dann nah und 
nah die Werfe felbft, die Befchreibung des Stoſchi— 
fhen Mufeumd, Anmerkungen über die Baukunſt 
der Alten *), die Gefhichte der Kunft felbft **), 
Anmerkungen zu ihr ***), Verſuch einer Allegorie, 
befonders für die Kunft F), Abhandlung von der 
Fähigkeit der Empfindung des Schönen in der Kuuft, 
und dem Unterricht in derfelben FF) folgten. Froh 
und hoffnungsreih war der Verfaſſer mit- einer 
zweiten vermehrten Ausgabe feiner Kunftgefchichte 
befchäftigt, ale der graufamfte niedertrachtigfte Tod 
ihn ermordete, deffen Umftände traurig gnug be= 
fannt find. 


Niedertraͤchtig ware ed, wie die Gefinnung des 
Mörders felbft, wenn wir Deutfhe dem großen un= 
fterblihen DBerdienft unfres Landemannes durch 


Fleinfügigen kritiſchen Schnickſchnack entgegenreden 


* 


#) 4762, **) 41764 2).4307, D 1766, 

th) 1771. Alle diefe Werte (die Anmerkungen Über die Baus 
funft der Alten ausgenommen) find im der Maltberfcher 
Hofbuchhandlung zu Dredten, ihrem Inhalt gemäß, d, t, in 
einfacher Pracht, in einem gleichſam hoben Styl der Deut: 
lichkeit gedruckt, fo dag man die eriie Ausaabe der Kunfl 
arichichte faft lieber ald die zweite left, Dem Sinn und 
Auge fieher alles harmoniſch de, 
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und ihm deßwegen Lob abſprechen wollten, weil er, 
zwar ungeheuer viel, aber nicht alles geleiſtet. 
Mer konnte dieß, und zwar damals, dem Zuftande 
nad, indem Windelmann die Kunſtgeſchichte fand? 
Mer kann es noch jeßf, da ſeitdem fo vieles unter- 

fucht und hinzugefügt worden ?'Und Windelmann 
nach ſolchen Schieäfalen früherer Jahre, im fei- 
ner Situation zu Rom, wo in Studien diefer Art 
alles ungeheuer zerfireut liegt. Demuͤthig follten 
wir, afademifche und unakademiſche Müßiggänger, 
feinem Genius für jede übernommene Mühe auch 
einer verfehlten Muthmaßung, auch eines unrichtig 
angezogenen Datums der Kunftgefhichte, danken. 
Der Hauptzwerd der Gefhichte iſt nicht verfehlet. 
Ein praͤchtiger Tempel, im edelſten nnd unftreitig 


richtigem Geſchmack angelegt, ftebt' da; wunderfam, 





daß unter ſolchen Umftänden eine Hand ihm entwer- 
fen und vollführen fonnen, auch in feinen Fehlern 
und Mängeln höchft Iehrreih. Daß ihn die Fran- 
zofen zuerit und ‚lange verunglimpfen mochten *), 
war in der Tagesordnung; wie bald hat aber.der 
Gelft des Unfterblichen über alle. feine Nelder und 
Maͤkler triumphiret. Was feitdem Heyne, Fea, 
Blsconti u. a. zur Gefchlöhte der Kunft hinzu- 
- gefügt haben, reihet fich feinem Werk anz und der 
Geſchmack im Vortrage deffelben, einfach, deutlich, 
‚großherzig erhaben, ift Mufter, Die Monumenti 
antichi, ‚gelehrt und lehrreich, wie fie find, ftehen 


*) Falconet, Diderot; und doch. lieferte dad damals ev; 
fcheinende Journal etranger gute Auszüge aus Windelmann, 
und trug zur Verbreitung feiner Grundfäge viel bei. 
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der Kunſt des Alterthums nach; fie find für Italle— 


ner geſchrieben; in ſeine deutſche Schreibart webte 
ſich vielmehr Winckelmanns Seele. | 


Der Freund, den Windelmann In Nom fi er: 
warb, Raphael Menge, geht mit ihm zur Un 
fterblichfeit über, . Wenn Menge Werke, fein, Altarz 
btatt in Dresden *), ‚feine Gemählde in Nom und 
Spanlen dahin ſeyn werden, und‘ die trefflide 
Saminlung feiner Gypfe feinen Namen auh nicht 


mehr erhält, wird aus Windelmannd ımd feinen 


eignen Schriften feln Genius ſich erheben, und fa: 
gen; „Der war ich! der wollte ich werden!“ Seine 
kleine Schtift, In deutſcher Sprache ungeuͤbt ges 
ſchrleben, enthaͤlt vortreffllche Ideen, deren manche 
eines Buches werth iſt. Seine Opere hat bekannt— 
lich der Nitter Azara beforgt, und fih "damit 
Ruhm erworben. **) Lebt wohl in eurem über- 
irdifhen Elnfium, ihr Freunde und Lehrer der Kunft, 
Windelmann und Menges, bienieden, außer 
eurem Vaterlande, In Italien gemeinſchaftlich flei- 
ßig und glüdlich, beide die Stifter neuer Epochen, 
wifenfhaftlih und artiftifh. Eure Bildniſſe ſtehen 
mir-in der befannten Gruppe des Kaftor und Pollux 
da.***); wenn einer feine Sadel auf der Schulter 


ſchwingt, fenft der.andere fie nieder; brüderlich ver: 


*) Deffen Beichreibung von Caſanova, f. in der neuen Biblicz 
thezsdew ſchoͤnen Wiffenkchaften, B. 3. ©. 132. 

#*) Opere di Ant. Rafaele Mengs, publicate daD. Giuseppe 
Azara. Parma, 1780, 

***) Ein fchöner Ubguß diefer in Spanien befintfichen Gruppe 
finder fih in ter Mengfifchen Sammlung zu Dresden, 
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ſchlungen theilen fie die unſterblichtelt elnes bil 
reihen Lebende. 


Don der Degeifterung, 
in Anfehung des Kunftausdruds. 


Nicht Menge und Windelmann allein, 
anter den Alten bat man dem Plato, Philoſtratus 
und den Nomanfchreibern, nicht minder dem Plinlus 
- und wer fonft von der Kunſt geredet, einen thörich- 
ten Enthuſiasmus für die Macht des Ausdrude der- 
felben vorgerüdt und diefen Vorwurf auf dag ganze 
Gebiet der Kuͤnſte verbreitet, in franzofifcher 
Künftler felbit hat fait jedermann angebellt, der, 
wenn er fein Künftler war (und auch Künftler), au— 
Ber ihm über die Kunft die Lippen zu öffnen wag— 
te ). Ueber Marc Aurel und fein Pferd, über 
Cicero, Plinius, Lefiing, Windelmann, Mendels— 
ſohn, Eulzer, Henne, Shaftesbury u. f. iſt er ſtuͤr— 
mig dahergefahren; fo daß, weil er in Petersburg 
über fein Pferd und deffen Relter, Peter den 
Großen, mancerlei fchlefe Urtheile von Kennern 
und Nichtkennern in fih genommen hatte, er über 
alle Urtheile enthufiaftifher oder Eritifher Nicht 
Selbft-Artiften den Stab brach. Der Koch koche nur 
für Köche, eigentlich aber für fich feldft; fo arbeite 
auch der Künftler. 

Südlich, wenn er fo arbeitet, und des ganzen 
Publikums von Kennern und Nichtkennern nicht bes 


=) Oeuvres de Falconet, T. IL, — VL 
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darf. Wie aber, wenn er eigentlih für fie arbei- 
tet? wenn er ohne ihre Mithülfe zu arbeiten nicht 
vermag? Endlih, wenn es eben fo unmenſchlich alg 
unartiftifch feyn würde, dem Anfchauer oder Zuhoͤ— 
rer Sinne und Gefhmad, Empfindung und Urtheil 
zu nehmen, damit der Künftler in feiner Werkſtatt, 
wie auf einem Triumphwagen fagen koͤnne: „io 
sono pittore critico, archiartista! der unfünft- 
lerifhe Pöbel, an meinen Wagen gefetter, ziehet 
mir nad.’ 

Konnte denn Falconet Windelmannsg Ge— 
fhichte der Kunft, Leſſings Laokoon fchreiben? So 
wenig als diefe fein Pferd gießen konnten. In ſei— 
nen Bemerkungen über Marc Aureld Roß und an— 
dere Kunftgegenftande iſt Falconet Kunftrihe 
ter, nicht Künftler. Web Standes und Gefchäftg, 
als Schriftfteller find alle Einer Pflicht verhaftet, 
nicht unverftändig oder unwiſſend zu feyn; zu ver- 
ftehn, was fie ſchreiben. 

Mit dem Vergnügen, vollends mit der Begel- 
fterung, die wiffentlich oder unbewußt einen Kunft- 
rihter gefälliger Künfte begleitet, hat es eine 
eigne Bewandtniß, die der Belname „ſchoͤne, ge= 
fallende Künfte” fchon anzeigt. Eine nicht ge= 
fallende Schönpeit iſt unintereffant; und was nicht 
gefällt, da e8 gefallen follte und wollte, ermuͤdet. 
Alſo läßt fih von Urtheilen diefer Art eine Beimt- 
Thung von Luft oder Unluft faum trennen; weit ent— 
fernt aber, daß diefe das Urtheil felbft beftehen 
oder verderben müßte. Ste find der Lebenshauch, 
der anzeigt, daß das Urtheil von einem Empfinden= 
den Fam, fo wie es Emfindende auch ergreift und In 


— 
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* 


ihnen fortwirket Ueber Sachen des Gefühld und |" 


des Geſchmacks leſen wir lieber Urthelle, die den 
Urthellenden felbft ald einen Maun von Geſchmack 
und Gefühl bewähren, fo wie ein eiskalter Demon- 
ftrator bei ihnen ung eben fo bald zur Laft wird, ale 
ein ſuͤßlicher Schoͤnheitsmaͤller. Won jeder Seite 
ift das Zuviel vom liebeh - 

In der Jugend fehen wir alled mib Luſt oder 
Unlaft an, und zeichnen bei unfern Urtheilen diefe 


Mitemyfindung aus; im Alter minder. Gene Ge— 


fühle, auch der Begeifterung und des Abſcheus, für: 
dern ung durch's Leben, ob man gleich im Alter von 


wie manchem zurüdgelommen fit, was uns begei- 


fterte und aufihwang! Auf die Jugend wirken da— 
ber jugendlihe Gefinnungen am meiften? wer wollte 
e8 aber der Jugend wehren, jung zu ſeyn, jung zu 
fühlen? Plato's, Shaftesbury’s, Win: 
delmanng, Menge Enthuflasmus werden auf 
fie ihr ungerftörbares Recht behaupten. 

In allem was fhon kit, Liegt-eim Unendlicheg, 
ein in deutliche Begriffe niht zu Faſſendes, ein: In— 
definiſſables. Wo fie nicht genau fehen fann, ah— 
net die Seele, oft getäufcht, oft auf dem Wege der 
Taͤuſchung; eben diefe aber feht zum Grunde, daß 
hinter dem Schein nicht nur etwas, fondern fo viel 
MWefentlihes ſey, dab fih die Seele grob oder fein 
taͤuſchen fonnte. Da alle Künfte des Schönen auf 
die menfhlihe Natur Bezug haben, auch von Men- 
ſchen dem Schein nad oft wunderfamgeäbt werden, 
in der menfchlihen Natur aber überhaupt, ſowohl 
in Anfehung einzelner Organe ald des Zuſammen— 
Hanges aller Organe etwas Unendliches lieget, fo iſt 
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es Kein unwerthes Zeichen, wenn jemand, bei uͤbrl— 


gens klaren Begriffen, tiefer fuͤhlt, weiterhin ſie⸗ 
het und hoͤret. Das Zuweit wird wohl die Zeit ruͤn— 
den und abthun; den Mangel aber erfest fie felten. 
Wenn mit dem Leben, mit dem Bemuͤhn und 
Wirken nicht Luft verbunden ware, wer wollte le— 
ben und wirkten? Mit dem Urtheilen und Gente- 
Ben nicht anders; aus Luft und Unluft ift die Menſch— 
heit geweber, in die Meer ward ihre Form getau= 
het; nur das Meer ift tief, die hoͤchſte Luft und 
Unluft bleibt dem gemeinen Sinn verborgen. Wenn 
Plato-Mengs im Gott den Urquell alles Schoͤ— 
nen findet, wenn Windelmann mit dem Gefühl 
deſſen den hoͤchſten Grad von Liebe und Freundfcaft 
vereinet, wenn andre auf den Schwingen der Töne . 
oder menfhliher Gebärden in die Tiefen des Gel-- 
jterreich8 verfeßt wurden, fo It freilich dieß nicht 
Schwärmeref für alle; ja ber geheimften und heilig: 
ften Empfindunggebührtt — das Schweigen, 





4. | 


Ein lehrendes Sinnbild. *) 


* Vorerinnerung aus den zerſtreuten Blaͤttern. 


An — 

Es kommt hier eine Göttinn, der ich gern einen 
Platz unter Ihren Hausgöttern erbäte, Nemeſis, ein 
lehrendes Sinnbild. — Ihr furchtbaxer Name iſt nur 
durch Mißverſtand furchtbar geworden; und eben um 
dieſen Mißverſtand zu heben und die ernſte Göttinn in 
ihrer wohlthätigen, ſchönen Geſtalt zu zeigen, iſt die 
kleine Abhandlung geſchrieben. Wenn Ihnen ein paar 
Seiten und einige Anmerkungen zu gelehrt vorkommen, 
ſo überfliegen Sie dieſelben; aber die Göttinn ſelbſt, als 
ein moraliſches Sinnbild betrachtet, bitte ich nicht zu 
‚überfliegen. Räumen Sie ihr eine Stelle im Pararium 
Shres Herzens ein und grüßen Sie fie jeden Abend. 





*) Yud den jerfireuten Blättern zweite Sammlung , 1756« 
(Mach ter zweiten Nutgabe 1796.) 
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Lingemein feeuete «8 mich, als ich im Leben des 
I großen Linne fand, daß er die Nemefid, auch ge 
ehrt und zu feiner Erbauung gar eine Gejchichte der; 
feiben (historiam MNemeseos divinae) gefchrieben habe. 
Er nahm ihren Namen nur nah dem gemeinen 
Begriff; mach dem feinerem, der hier entwickelt iſt, 
werden Sie diefelbe nicht nur fürchten und ehren, 
fondern auch Tieben lernen; und wenn Linne an 
feine Thür gefchrieben hatte: Innocui vivite, numen 
adest! fo wollen wir vor das Tagebuch) unfrer Fein: 
flen Handlungen das Motto feßen: ne quid nimis! 
Nemesis adest. 


1, 
Nemeſis, 


eine Perſonifikation der Dichter 


Eine der bedbeutungsvolleften und feinften Dich— 
tungen der Griechen war die Nemefig; eine fo 
vielgewandte Idee, daß fie im Deutfchen ſchwerlich 
durch Ein Wort ausgedrüdt werden koͤnnte. 


Bei Homer fommt fie ald eine perfonffichrte 
Goͤttinn noch nicht vor, obwohl der haufige Gebrauch) 
des Ausdrudd: ou vauscıs, ‚darin It fein Tadel, 
das wird oder das wolle niemand mit Unwillen ans 
ſehen,“ nebft vielen andern, die ihm verwandt find, 
gnugfam zeigen, wie tief die Empfindung deſſen, 
was dur die Söttinn ward, in der Seele bed 








Dichters oder in der Denkart feine -Heiben gelegen 
habe *). 

Sn den alten Gedichten, die Heflodus Nas 
men tragen, kommt Nemeſts fchon als ein per— 
fonifiehrtes Wefen und zwarnin der gwiefahen Be— 
deutung vor, die fih, wie es ſcheint, beiden Gries 
chen erhalten **).: Sie und die» Scham: verlaflen 
die Welt, nachdem die Bosheit der Menfchen auf's 
höchfte geftlegen war; mit weißem Gewande die 
fhönen Glieder bededt, fielgen fie zu. den Göttern 
hinauf und Hinterlafen den Sterblihen nichts als 
fhwere Sorgen und ein rettungslofes Elend. So 





’ Man fehe in. Damms Gomeriſchem Mörterbuch dad 
Verzeichnis der Auddrüde Homerd unter veueoıs, VE- 
ucoaw u. fe Der Schluß diefer Abbahdlümg gibt einige 
Proben, wie fehr der ältefte Dichter, auch ur fie zu nen; 
nen, die Nemeſis verehret habe, 

**) Diefedoppelie Bedeutung hängt nicht.davon ab, dab Neme: 
fiö von VEulEıy und VEULEOREIV abgeleitet werten kann oder 
mis, beiden Begriffen, dem rechtmäßigen Verthel— 
len und. dem Mißfallen über Unrecht in Nerwantt: 
fchaft fiehet, fondern vom Gebrauch ded Wortes ſelbſt, das 
in gutem oder boͤſem Verſtande genommen, auch einen’ ver 
ſchiedenen Sinn geben muß. Sein Grumbdbegriff tft aller⸗ 
dinge veussp, das Vertheilen nad, Gerechtigkeit! 
dad veuscasıy, das Zürnen, über unbillige 
Vertheilung ift Favon abgeleitet, Da diefer Zorn 
nun an den Neid grenzen kann, ſo ſind beide oft mit ein? 
ander -verwechfelt worden, bis eime: feinere Dentart die Be—⸗ 

griffe fonderte und die Philofoppie und Kunſt endlich die 
Nemeſis zu einem ſtrengen aber ſehr edein Weſen 
umfdufen, 





ir Ka eh an a Bi u ah SEIFE EN 
um) dichtet Heflodns in einem feiner Gedichte *); 
in der Theogonte hingegen, die offenbar aus man— 
au Serlei Sagen zufammengefloflen ift, wird Neme— 
om SiS als eine Plaggöttinn beſchrieben, die nebſt dem 
an Bank, dem Betruge, dem grauen Alter und andern 
‚an bäßlihen Werfen, die Mutter Nacht geboren **). 
— Nun ſcheinen zwar dieſe beiden Vorſtellungen 
einander gerade zu widerſprechen, wir werden fie 
aber beide natürlich, beide auch von den Griechen 
ie fehr ausgebildet finden. 
4 >» Wenn Pindar feinem Helden wünfht, daß 
1 Zeus ihm zu ſeinem Gluͤck nie eine anders ge— 
ſinnete Nemeſis ſenden möge; wenn er die 
Gluͤckſeligkeit der Hyperboreer darein fest, daß we- 
a der Krankheiten noch das verderbende Alter ſich 
| einem heiligen Wolfe nahen dürfe, 
a Das fern von Müh' und Kriegen wohnt 
"u Und fcheut die richtende Nemefig: **) 
ine To hat der Begriff offenbar die ernfte Bedeutung 
einer zu fcheuenden Goͤttinn. MWenn im Eurktpi— 
ne de8 dagegen der Chor ſingt: *) 
nik 
m 9) Roy, v. 198. 
. # Osoy vr. 223. Einige Haben dieſe Verſe dem Hefis; 





Er dus abertanntz allein wer iſt Seſtodus? unſerm Zweck 
e wird damit nicht geholfen. Die’ Ioee auch diefer Ve 
Jr - mefid war in der griechifchen Sprache; ſonſt waͤre ſie hier 
u nicht eingeichaltet worden, Fruͤher oder fpäier? Diefe Frage ift 
11. ſchwer zu entfcheiten in einem Gedicht, dad aus fo vielen 
11, und mancherlei Sayen zuſammenfloß. 

| WR) Olymp. 8. 114.  Mewecsv dıoyoßovlor. Pytk. 10, 
1, 68. vUrepdırov Neusc. 


TER) Rehs, r 542. 
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Adraftea, du Tochter Zupiters, 
Bewahre vor Neide meinen Mund, 8 


Da ic) jetzt fingen will, was meinem Herzen gefällt: 


fo ift, wenn Nemefis und Adraſtea Eins find, 
der Ausdrucd von milderer Art, indem er die Goͤt— 
tinn, die allen Stolz und Uebermuth haffet, mit 
diefem Anruf zu verfühnen trachtet. Ste muß felbjt 
nicht mißgünftia und neidiſch feyn, da fie angeru- 
fen wird, die Bittenden vor der Scheelfuht über 
ihr Glüd und deffen laute Freude zu bewahren, 
She wir mehrere Stellen haufen, wollen wir 
eine Beftimmung dieſes Begriffs vom frengften 


der griechifchen Philofophen, dem Ariftoteles, hoͤ— 


ten **). An mehr als Einem Ort erklärt er die 
Nemefis für den. Unwillen, den Menfden 
am Glüd der Unwürdigen oder an deffen 
unwürdigem Gebrauch haben; und da er nad) 
feinem Syſtem die Tugend immer als ein Mittle- 
res zwifchen zwei entgegenftehenden Laftern. betrach- 
tet, fo ftehet auch feine Nemefis zwifchen dem Neide 
und der Schadenfreude als eine Mitte der Tugend. 
Mit dieſem philofophifhen Richtmaß koͤnnen wir 
uns fiher durch alle jene Bedeutungen wagen, wel- 
he der Sprachgebrauch oder die Dichtkunft der Grie— 
chen dem Wort beifegte; wir werden wahrnehmen, 
daß fie fih auch in ihren Abweichungen um eine und 
diefelbe Idee winden. 


Wenn 3. B. die lafterhafte, die freche Kly— 
taͤmneſtra ihres eigenen Sohnes, des todten Drefteg, ' 


fpottet, an wen konnte fih feine ltebende, trau: 












infer de 
Se, 





rende Schweſter wenden, als an die Goͤttinn, der 

jeder freche Stolz gegen Lebendige und Todte 

graͤuelt *): | 
„Hör, o Nemefis, höre den ern ef” 

und da die ausfchweifende Mutter darauf zu ſa— 

gen wagt: 

„Sie hörte, wen fie forte und entichied gerecht: 


fo bleibt Elektra bei ihrem Sinne: „Schmähe J 


nur: denn du biſt gluͤcklich.“ 

Auf gleiche Weiſe warnt Herodot, ſo wie vor 
und nach Ihm Philoſophen und Dichter den Gluͤck— 
lichen vor Uebermuth; indem ſie ihn an die verder— 
bende Gottheit oder an den Neid des Schickſals 
erinnern, **) 

Dergleihen Empfindungen Iagen und liegen im 
Herzen aller Menfhen; bei den’ Griechen gingen 
fie aus der Sprache In die perfonifichrende Dicht: 
funft, aus diefer in die bilderfchaffende Kunft über, 
die den Begriff zulest durch erlefene Attribute veredel- 
te und wie ihn Ariftoteles unter den Menfchen, ihn 
unter den Göttern felbft zur feinften Kae 
Geſtalt ausfchuf, 





9, x 
RNemejfid, 
| ein attifhes Kunſtbild. 
Das Ihönfte Bild der Nemefis war zu Rham—⸗ 
uns bei Athen; einer angenehmen Sage zufolge 


*) Electr, v. 795. (Du, Nemeſis de3 nun Gefiorbenen, hoͤre! G.) 
**) Wesseling. ad Herodot, p. ı3, 89. Valkenaer ad eund, 
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beſaß es die Goͤttinn durch eine Reihe von Zufaͤllen, | 


die ihrem Amt und Namen fehr gemäß waren. 
Zwei der berühmteften Schüler des Phldias, 
Alkamenes und Agorafritus hatten wetteifernd an 


einer Bildfäule der Venus gearbeitet *): jener war 


aus Athen, diefer aus Paros; und da die Athenien: 
fer das Werk ihres Landemannes, vielleicht par- 
tefifh, vorzögen, verwandelte diefer feine Bild- 
fäule in eine Nemefis, und weihete fie nicht nach 
Athen, fondern nad Rhamnus. Phidias half 
feinem vor allen andern geliebten Schüler die Arbeit 
vollenden, daher die Statue für ein Werk des Phi- 
dias galt, und da Venus der Snbegtiff weiblicher 
Schönheit war, empfing Nemefis von ihr nicht 
nur ihre holde Geſtalt, ſondern auch ihre Lieblichen 
Attribute *). Auf dem Haupt hatte fie eine Krone, 
an welcher Hirfche und andere Siegeszeichen gebildet 
waren; in der linken Hand trug fie den Zweig von 
einem Apfelbaum, in der rechten eine Schale, auf 
welcher Aethiopier abgebildet fanden ***). Das 
Na — war 
p- 216. 59. Dorrvil, ad Chariton p. 577. Spanheim 
zum Kallimachus, Apoll. v. 170, Sufdas unter 
den Worten, die hieher gehoͤren. 

*) Plin. L. 56. sect. 4. a. 5. p. 725. Vol. 2. Ed. Harduin- 
**) Pausan. Attic..c. 35. * 
***) Manche ſubtilen Deutungen dieſer Symbole (3. E. Winckel— 
mann. Allegor. S. 54 u, a.) werden entbehrlich, ſobald 
man bedenkt, daß die Statue urfprünglich eine Venus 
feyn ſollte. Daß diefe Göttinn mit einem Zweige, einer 
Diume, einem Apfel oder fonft etwas Liebllchem vorgeſtellt 
wurde, iſt bekannt, Die Schale Hatte Venus vielleicht als 
die Tochter ded Meers (wenn wir die Deutung Pauſanias 
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war die beruhmte rhamnuftſche PR 
eine Statue zehn Elfen hoch und ihrer Geſtalt 
nach eine Nemeſis-Cypris *). 

Vielleicht wundern wir uns uͤber eine Verwand⸗ 
lung, die eine nach unſern Begriffen leichtſinnige 
Goͤttinn zur ernſteſten von allen umſchuf; allein 
die Denkart der Griechen fand hierin keinen Skru— 


pel. Nicht jede Venus war eine Buhlerinn und 


da diefe Statue gewiß ‚betleidet wer, fo fanden 
A — Ye 


dabei nuben wollen) vielleicht auch in einer andern Ber 
deutung. Menn der Künftler Aethiopler darauf bildete, fo 
wiffen wir, daß die Otter gern bei den unfchuldigen Aethiv⸗ 
plerm als Säfte waren, fo wie Pindar ed auch von den 
fchuldfofen Gyperboreern anfuͤhrt, daß fie, die immer in 
Freudenmahken lebten, dabei die Nemeſis fcheuten. Viel: 
teicht waren alfo an diefer Schale, die felbft ans Gaſtmahl 
erinnerte, folche Freudenfehie der Aethiopier abgebildet, Aus 
dem angeführten Urfprunge der Biltfäule laͤßt fich auch die, 
Sage erflären, warum diefe Nemeſis für eine Tochter des 
Oceans galt; denn war Benus nicht die Xochter des 
Deeand? Und daß diefe Nemeſis fid) ald eine Nemesis ma- 
.rina in der Gage erhalten konnte, Davon wird fich ver 
Grund bald zeigen, 

“) Aus Liefer Verwandlung einer Venus in die Nemeſis 
exklaͤren ſich einige griechifche Epigtamme, z. B. wenn 
Raid fügt; 

Sch, Die einft allen Pfeil im Herzen war; 
Sch Zais einft, bin jebt nicht Lais mehr, 
Bin jedermann als Nemeſſis befannt 
Sn meinen hohen Tahren. Cypris? — nein! 
Nein, bei der Cypris felbft! fie Eennet mic) 
Nicht mehr, wie Dais ſich ja ſelbſt nicht kennt. 
fo iſt dieß nicht ald eine murtende Klage anzufehen,, ald ob 
Serderd Werke z, ſchoͤn. Lit, u, Kunſt. XIX. ai 
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ſich ſowohl in der alten Mythologie als in den Belt: * 
umſtaͤnden, in welchen der Kuͤnſtler lebte, Ideen, ni 
die nicht nur feine Verwandlung rechtfertigen, fon- | * 
dern die neue Nemeſis auch beruͤhmter machen * 
konnten, als ſeine Venus geweſen waͤre. littin 


Denn zu erſt gab es wirklich ſchon eine irdiſche * 
Venus, die unter den Himmliſchen Nem eſis wor⸗ 2 
den war, die Mutter der Helena und der Dioskuren, I J 
Le da. So verſchieden von ihr die Sagen fprachen *), her 
fo ftimmten fie darin überein, daß fie im Olymp er 

Lais ſich jet für eine Häiiche halte. . Auch die Meme id 
ji5 war fchon, aber ernſt und feine Freundinn der Buhleret. Ihen geht 

Ditie ehemalige Venus alfo iſt jegt in eine tugendhafte, ii, 

keuſche Goͤttinn verwandelt und fpricht, ja ſchwoͤrt darüber —66 
mit eben demſelben die Venus verachtenden Leichtſinn, mit V 
dem ſie in andern Epigrammen ihren Spiegel, als eine J 
Trophäe, der Venus ſelbſt ſcheukte. — Weit ernſtlicher R 

meinte es ein aaderer, der in ihrem Namen hoch anhebt BE 
und niedrig endet; det fir 


— Ich, die Stolze vereint, ald goldne Herren mich liebten, Über fie 
Sch, die ver Nemefis nie einen der Kuͤſſe gefchenft; {cn me 
Lohnes wegen, web’ ich anjetzt muͤhſelige Arbeit: I Meta 
Dallas, fo haft du dech endlich die Eypris befiegt. — ; 
Das Epigramm ift eined ehedem verfchmäheten Liebhabers Nırm 
würdig, — Uebrigens iſt die Nemesis formosa Tibulli ei, j 
fo lteblich befannt, daß man wohl fiehet, wie auch bei den —* 
Römern ber Name Nemefis nichts minder ald einen wis |. " 


drigen Begriff erweckt habe. | “Math 
*) Cine derfelben erzählte fogar, daß die Umarmung, die |, "" 
die Divsfuren erzeugte, zu Rhamnus felbfi ge Pd 


fhehen ſey. Daher in fpätern Zeiten Leda, ja Se FH 
lena felbft den Namen ter rhamnuſiſchen Sdttinn I — 
erhalten. ©. Spanhbeim zu Kallimachus. 


— 
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den — * RE trage; und fie trug ihn 
mit Recht, da die 'vergötterte Mutter: ohne Un— 
willen es nicht anfehen Fonnte, wenn ein frecher 


Barbar, deſſen Hauptiharafter auch im Homer 


leichtſinniger Uebermuth iſt, ihre ſchoͤne Tochter zur 
Schmach der Griechen entfuͤhrte. Mit dieſem Na— 
men war alſo die Kunſtgeſtalt der Nemeſis als einer 
ſchoͤnen Goͤttinn gegeben: denn die, die als 
eine Sterbliche dem Jupiter ſelbſt Liebe eingefloͤßt 
hatte, die durch ihn die Mutter der Dioskuren, ja 
des ſchoͤnſten Weibes auf Erden worden war, ſie 
konnte auch unter den Unſterblichen nicht anders als 
ſchoͤn gebildet werden. Sp erſcheint Leda-Neme— 
fis, Adraſtea-Helena, Helena-Rhamnu— 
ſis in ihren Abbildungen; ihr Ernſt miſchte ſich 
dieſer Traditlon nah mit aller liebreizenden Ans 
muth. 

koch aber nennet das Mahrchen einen Umſtand, 
der für Atben die Idee des umbildenden Künftlerg 
über feinen Nebenbuhler am gewiffeften triumphi— 
rend machte; es war die Materie, aus der angeb- 
lich diefe Bildfaule genommen war. Die Perfer 
naͤmlich, führt Daufanlag bei dieſer Etatue an, *) 
waren bei ihrem erfien Einfall in Griechenland ihres 
Sieges ſo gewiß gewefen, daß fie ein Stud parlfchen 
Marmors zum Trophaum fhon mit fich fehleppten. 
Ste wurden bei Marathon gefchlagen, fluͤchteten mit 
vielem Berluft in die Sumpfe oder ing blutige Meer; 
eben aber aus dem zurüdgelaffenen Marmor (fo er: 
zahlte dag Shan he Mährchen) ward diefe Statue 


#) Allic, c. 33, 
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gemacht. — Konnte der Künftler aus diefem jtol- 
zen Marmor, aus diefer unreifen Trophäe etwas 
Höheres und Schöneres ald die Göttinn bilden, die 


I 


allen ftolzen Uebermuth, alle kecke Siegesfreude vor 


dem Siege, ja jedes prahlende Wort, jeden phantaftiz 
ſchen Hochmuth haſſet. Durch die Prahlerei der Perfer 
war fie beleidigt; fie war es alfo gewefen, die das 
Mad des Gluͤckes gewandt und den für nichts geachte- 
ten Athenienfern den glänzendften Steg, die ftolzefte 
Freiheit verfchafft hatte. Wem als ihrem Tempel 
gebührte alfo das vereitelte Siegesdenfmal der Per: 
fer? In Rhamnus frand es vom Siegesfelde Ma: 
rathon nicht weit entfernt: die Attribute der Venus 
waren Bilder, die zu Sieges- und Friedensbildern 
leicht gemacht oder gedeutet werden fonnten; *) 
furz diefe Bildfänle, die nach Plinius Zeugniß der 


YA) Daher erfliren fih nun die Hirfche, die der Schüler Piz 
diad, mwahrfcheintich als fliehbende, der Krone der Goͤttinn 
anbildete: ein ſchimpfliches Dentmal der Flucht der Perfer. 
Daher erklärt jich auch die Sage, daß diefe Memend, wie 
die Venus, eine Tochter des Meers hieß. Demm waren 
die Feinde und mit ihnen die Nemeſis nicht vom Meer "her: 
getommen? maßten jene nicht dahim blutig zurüͤckfliehen? 
Huch wird hiemit teutlih,, warum Agoratritud feinem 
Bilde ven Zweig und die Schale laſſen fünnte; es follte 
nicht eine Nemeſis überhaupt, fontern eine Nemefid ded 
Stieges der Uspenienfer feyn, die alfe auch Sym: 
hole Haben konnte, die auf einen glüdlichen Ausgang deu: 
teten, vie fie in andern Dentmalen der Sieg, die Freude, 
der gute Ausgang auch wirklich hatte, — Uebrigend 
gilt von diefer Sage, was von fo vielen andern Kunft: 
und Künftlerfagen gilt: wäre fie nicht wahr, fo verdiente 
fie ed zu ſeyn; „ſie iſt gluͤcklich erfunden,“ 
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gelehrtefte Römer, M. Varro, allen andern Bil— 
dern Griechenlandes vorzog, ward durch den glüdlf- 
hen Wis eines unrecht beleldigten Künftlers zu 
einem Helligthum Griechenlandes, welches Athen 
felbft jest außer feinen Mauern einem Eleinen Fleden 
benelden mußte. Mehr als Ein Eyrigramm ward 
auf die berühmte Bildſaͤule gemacht, deren fhöne 
Idee Nemefis felbft dem Schüler des Vhidias 
eingehaucht zu haben ſcheint. ) 


* 


Die Nemefis der perſer. 


Mid), den glänzenden Stein bracht einſt zu Schiffe der. 
Perfer ; 
Ihm hier Über Athen Siegestrophäum zu fern. 
Ars zu Marathon aber der Wahn der Stofzen gedämpft 
ward, 
Daß im blutigen Meer fhimpffich gefchlagen ſie Flop: 
Schuf zur. Nemefis mich Athen, die Mutter der Ta: 
pfern, 
Schuf zur Göttinn mich um, die den Vermeſſenen Haft 
Alſo Halt’ ich fchwebend der Hoffnung Wage Den 
Perſern 
Ward ich Nemeſis; dir ward ich Trophäum, 
Athen! 





RWenn Pauſanias, Plinius, Strabo, Mela, Hefw 
chius u. f. von dieſer berühmten Statue dev Nemeſis zu 
Rhamnus mit verinderten Umfänden reden, fo find 
dieß leicht zu. vereinigende Variationen einer Küunftlerfane, 
deren es in der Geſchichte der Kunfi viele gibt, Dad 
Wefentliche bei dem Bild ſelbſt hat keinen Zweifel, 








& | 106 | 
SUR nnd ve a id * 


Andere . Kunfebitde der. Neaeſ⸗ ſammt 
Rn einem Hymnud, 
Nothwendig hatte die Goͤttinn 08 andern \ 
genden, wo fie ohne diefe Zufälle gebildet w = 
Zeichen, die ausdrüdendet waren. Zwar. —4 n 
wir vom Bllde ihres erſten 55 a 
her ein Bild hatte) nichts, als 1 ende * 
richt, die Strabo ung aus dem An 
behalten: *) 
Auch eine Nemeſis it! die große Göttinn, der alles 
Unterwarfen die ſeligen Götter. Adraftns erbaute 


Spr den erften Altar am Ufer des fihnellen Aeſepus, 
Wo fie noch’ jetzt vereyrt und Adraften genannt wird. 


‚Aber die Nemeſis von Smytnd,. wo fie 
nod in der mehreren Zahl und jener Alteften 
Tradition zufolge als eine Tochter der Nacht 
verehrt wurde, **) kennen wir aus Münzen..***) 
Andere Abbildungen der Goͤttinn haben wir auf 
Gemmen, 7) weniger in Bildfäulen, 77) vielleicht 





*) Strab. L.i% 
— Pausan. L 7, Aa wre 
#*%*) Beger. thesaur. Brandeb, T, 1. p. 671. T. 1. p. 61, 
Liebe Gotha nummar. p. 262. et ibi eilat. 
7) Winckelm. cabin, de Stosch p. 234, — 96. Mer meh: 
rere Abbiſtungen der Nemefid auf Münzen umd Gent: 
men angeführt zu ſehen besehret, febe Raſchens Lexic, 


” 


ei nummar. ımd Tassie’s catalogue von Gemmen, 


Eckhels doctrin. nummar. vert. u, f. 


+7) Windeimanns Monum. inedit. Fig. 25, bisher Die inige 
Bildſaͤule, die von’ ihr bekannt iſt. Sie bat Ten Zwei⸗ 


in dev Rechten und halt mis der Linten dad Gewand erhoben 


machus auf⸗ 


Tr u nn en u en 
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Eine im Gemaͤhlde ). Mehrere Stellen der Dich— 
ter beſchrelben fie und ein Humnas **), den So- 
hann von Philadelphia einem Mofodemus zufchreibt, 
von welchem ung fogar ein Theil feiner Gefangweife 
übrig geblieben, macht fie in ihren Attributen fo 
— als ob eine Reihe von Bildſaͤulen vor uns 
ſtuͤnde. 


Die Thurmtrone der Eybele iſt auf ibrem Haupt: ihre Schritt 
int fanft und gleichfam verfiohlen : das Nad_ unter ihren Fü: 
Gen fehlt, welched eigentlich nur auf Unaainphen gehört und 
auch aufihnen nicht allentbalben vorfemmt. In der Geichichte 
der Hunft (S, 425. Dredd, Ausg.) hatte Windelmann elite 
andere Nemeſis ald eine finende Statue mit Geißel und Schel⸗ 
len angeführt; durch das Bekenntniũ, daß jenes die einzige 

Siatue dieſer Göttinn ſey (Momum, p. 50,), nahm er mit 
Recht ſtillſchweigend feine Behauptung zurüd, So wenig dad 
Sitzen, ald die Geißel und die Schellen, kommen ter Nemeſis 
zu, nach ihrem Charakter, u 

*) ‚Pitture d’Ercol. T. ul, tab, 10, Sie fieht mit einem Schwert 
in der Scheide; daher ich ſie ehet fiir eine richende Serechtigteit 
als fuͤr die Nemeſis Halte, Wenn Windelmann (Allegr. S. 54) 
den Genius, der bei der verlaſſenen Ariadne ſteht (Pittur. d’Er- 
col,;, T. H. tab. 15.), für eine Nemeſis hält, hat er, wie mir es 
fcheint, ihre Idee verfehlt. Die Nemeſis ift feine Wiedervergels 
tung, wie fie zur Ariadne, oder hinter den Thefeus gehörte; auch 
bat der Genius feine die Nemeſis bezeichnenden Attribute. 

**) Mem. de l’Acad. des Inser. T.VIL. p. 239, Amſterd. Audg. 
Brunk. annal. II, 291. 
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Nemeſis im Binde, — He 


werum, o Nemeſis, hältſt du das Maß und den ai: 
gel?“ Damit du 


— - 


‚ .. Handlungen gebeft Map: orten anlegeſt den Zaum | 





Nemeſis bin ic) und halte das Maß, „Was bedeutet 
das Maß dann?“ 
Allen ſaget es an: „ſchreite nicht über das Maß.“ 


— — - 


Noch mehr aber ſagt uns der angezogene vortreffliche 
Hymnus, der offenbar aus Sinnbildern der Kunſt 
zuſammengeſetzt und auch den uͤberbliebenen Abbil— 
dungen von Ihr völlig gemaͤß iſt.“ Sie erſcheint in 
diefen geflügelt, hebt mit der einen Hand vor der 
4 Bruſt das Gewand in die Höhe und blickt in den 
| Bufen. **) Oder fie beugt den Arm zur Bruft zu— 
rüd, als ob fie vom Finger zum Ellenbogen hinab: 
meffe.***) Oder iſt eg ein Rad unter ihren Füßen, 

und in der Linken halt fie den Zaum ****), von dem 





*) Anthol, "gr. L. 4. c. 4. sepigr.. 72. 75. 
| *) &, Windelmenn I. c. Die Flügel bedeuten, daß tie -fich 
—allenthalben und ſchnell einfinde: der fiille Blick in den 
— Buſen fügt, dag fie auch in's Verborgene ſchaue, oder nach 
einem alten Aberglauben Gefahr abwende. 
+) Winckelmann ib. Die rohere, aber auch bedeutende Ge 
—FJ ſtalt der etruskiſchen Nemeſis ſ. in Gorii Mus. Etruse. 
|| Tab. 6. fig. 5. compend. Schwebel. 
| ##%) Montfaucon comp. antiquit.. Tab. 35. Fig 8. Br 
J ihesaur. Brandeb. T. Il. p. 61. Hier find die beiten Ne; 
| mefed, Sie fiehen gegen einander; die eine hat das Rad 
| neben den Füßen, die andre den Zaum in den Händen; 
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das Epigramm redet. Oder fe hat Nad, Schleu⸗ 
der *), Zaum und den Zweig vom Baume, kurz 
fo viel Symbole bei einander, als fie zufammen fafz 
fen Fann, daher auch ihr Bild eins der Fenntlichften 
ift unfer den Auegorien der Alten. Hier iſt der 
Hymnus. 


an die Memeſis. 


Geflügelte Nemefid, du, des Lebens Enticheiderinn, 

Göttinn mit ernftem Blick, Tochter der Gerechtigkeit, 
Du, die der Sterblichen ſtolz ſchnaubenden Fauf | 

Mit ehernem Zügel lenkt; 

Und haſſet inren verderbfichen Uebermuth, 

Und bannt hinweg den ſchwarzen Neid. 


Ringsum dein Rad, das immerbewegliche, 
Spurloſe, wendet ſich um der Menſchen lachendes Glück. 
Verborgen gehſt du ihrem Fuße nach 
Und beugſt der Stolzen Nacken. 


die eine kält den Arm ald Muß, die andre enthebt dad 
‚Gewand Icife dem Bufen. Zuweilen ſtehen fie auch, ven 
Finger gegen den Mund Baltend; eim Zeichen" ter Ver; 
fchwiegenbeit. Sie fahren auch auf einem Wagen von zwei 
geflüigeften Greifen gezogen u, fe Windelmann (Monum. 
ined. p. 3.) läugnet,- daB fie je das Maß in der Hand 
führe; fie führt e& aber bei den wenigen Abbildungen, die 
ich habe nachfehen fünnen, wirklich auf einer ſmyrnaͤiſchen 
Münze bei Liebe (p. 282); auch kann man hierüber ge: 

* wiß den deutlichen Epigrammen, role auch dem £omnud 
ded Mifodems, ter in allem: andern ſo treu ift, ‚glauben. 

*S. Windelmann’s Alleger. ©. 5%. ein Symbol, daß fie 
auch in der Ferne erreihe. Als Dupis oder Norauss 
ſehung hat ſie die Schale und einen Spieß; bisweilen 
liegt auch der Greif zu ihren Fuͤßen. — net. in. 
Callimach. p. 318. 
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Und- miſſeſt am⸗ Maße ſtets der Sterblichen Leben ab, 
Und blickſt zum Buſen hinunter mit ernſtem — 
Indeß die Hand das Joch pätt. J * was 

Sen. gnädig, 0 Selige, du, des Rechts Vertheilerinn, 
Geflügelte Nemeſis, du, des Lebens Entſcheiderinn, * 
Nemeſis, dich, die Untrügliche, ſingen wir, 
Und ihre Beiſitzerinn, die Gerechtigkeit. 

Die Gerechtigkeit, die mit weiten Flügeln fliegt, 
Die Mächtige, die der Sterblichen hochaufftrebendes Her; 
Der Nemefis und dem Tartarus felbft entzeucht. 
Welch ein Hymnus! wie feftgeftellt und veredelt find 
in ihm alle Begriffe! Keine Tochter der Nacht oder 
des Oceanus ift diefe Goͤttinn; Tochter der Gerech— 
tigkeit ift fie), die ihr als Mutter und Rechtsbei— 
fißerinn zur Seite ift, ja die, ſo unbetrüglich die 
Tochter entfheidet, auch Ausnahmen’ zu madhen 
weiß und jene edlen großen Geelen, die felbft über 
das Maß Hin Ihr MWortrefflihes unternahmen, al— 
lem Tadel der Göttinn, ja felbft der Macht dee 
Tartarus entziehet. — Da mit dieſem Gefange 
der Begriff der Göttinn. vollendet iſt, ſo wird die 
weitere Entwidlung deſſelben nicht fehwer werden. 





- 


4. 
Entwicklung des Begriffs der Nemeſis. 
Zuerſt. Nemeſis iſt Feine Rach- und 
| Plagesdttinn; die Mythologen drüden fih un— 


— nn — 





8 ai 
» Bei Plate (de leg. 5.) it Nemefid ein Bote der Gerechtig: 
keit; als eine Tochter des Glücts aber (Monum. ined, p- 30.) 
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echt and, die ſie mit-einer * verwechſeln. 
Das Bud der Arte, der Schabengöttinn,, iſt aug 
Homer befannt. *) »Sie ift eine Tochter Jupiterg, 
die allen, auch den Unfterblichen gerne fhader: dem 
Jupiter felbit brachte fie Unglüd,. daher er fie bei 
ihren ſchoͤnen Haaren ergriffound wom Himmel auf 
die Erde warf, wo fie jest, über dem Scheitel der 
Menfhen wandelnd, ihnen gerne Böfes räth, damit 
fie fie in Verdruß und Nachtheil verwidie. Eine 
folhe Schadenfreundinn iſt Nemeſis nicht; viel 
mehr iſt fie das Gegentheil derfelben,: da ſie Un— 
recht verhuͤtet und ben Neid zu entfernen 
trachtet.“) hs y ’ 


LE 





iſt ſie mir aus dem Alterthum hicht Befannt, auch wcre dich 
ihrem Amt und Ghatatter ganz entgegen. Miussis zu 
Am gur &waız usa Ins yvGsws (pooyEis dhdar 
oadıms uırgovs &% ueyahey 0L0UCL, dad iſt the 
| Chavatier, | 
| * Nıed. v. 91. 130. ©. 5m. | 2 
“DH ich gleich nicht bebmupten will, daß Fein griechifher 
Dichter oder Schriftieller dieſe beilden M—rminnen, We Nemo 
td und Are je verwechſetli habe: ‚fe iſt's wenigiiend von 
Theognis (v. 207.) und Meichnluß «Pers. 818,7) nicht 
Seſchehen. Die beften Eltern hinterlaſſen ihren Kindern 
nen, eine warnende Nemeits, und. lehren fie dolche zu 
fcheuen ; eine Are aber für Strafe für Suͤnden, die fie 
ſelbſt nicht geblißet haben, Kinterfaffen nur ſchuldige Eltern 
idrem Geflecht, Dieß fast Theoganid, Wenn Da 
rind Schate bei Aeſchyrus den farcbsbaren Spruch thut: 
— Uebermuih, der emporbluͤht veift 
Zur Aehre der Ate, Die 
‚Eine thränenreiche Ernte gewoͤhrt; 
jo iſt diefe Ate teine Nemeſie, fontem, wie Schüßg wohl 
bemeris bat, ein Zuſtand höherer und deöchdcfien Ver; 
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E Zweitens. Noch weniger iſt 
5 Rachgoͤttinnen zu verwechfeln, bie 
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Blut, Frevel und Unthaten ahnden, den Eum e— 
niden. So fürdterlih oder milde die Griechen 
diefe vorftellten, fo haben fie dennoch mit jener 
feinen Bewahrerinn vor dem Uebermaße 


nichts gemein. 


„Trügt mid) mein weiſſagender Geift, 
Trügt mich ahnende Kfugheit nicht, 
So kommt fie fhon und meldet fih an, 
In den Händen trugend gerechte Gewaält, 
Die vergeltende Rache Fommt — — 
Sie wird fommen die vielfüßige, f 
Vielhändige, die noch lauft in dunflem Hinterhalt - 


Die Erinnys mit dem ehernen Tritt.” 


So fingt der Chor bei Sophokles ), da über Aga— 
memnons Tod die vergeltende Race ſich nahet; und 
in den Eumeniden des Aeſchylus find dieſe furchtba— 
ren Unholdinnen fo genau bezeichnet, daß niemand 


leicht fie mit diefer fittlichen und filllen Goͤttinn 


verwirren Eonnte, 

Drittens. Naͤher iſt diefe mit der Gered: 
tigkeit (-fıxn) verwandt, daher fie der Homnus 
für Ihre Velfigerinn und Tochter erfläret; aber auch 
mit ihr ift fie nicht ganz daffelbe. Die Gerechtigkeit 
halt die große Wage der Wiedervergeltung in ihrer 
Hand: fie merkt und belohnt alles Gute, fie wägt 
und ftraft alles Böfe. Oft ftrafet fie ſpaͤt und defto 
fürdterliher; dergleihen Strafen die Griechen zum 


Yı sed + — 
brechent ; wo dann Nemeſis das Rad wendet und die 
thraͤnenreiche Ernte erfolgt, 

*”) Electra v. 474. 


vergoſſenes 
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— — — *), da dann 
auch en und alle Zufälle des Schickſals 
Dienerinnen der Gerechtigkeit 


wurden. Sold einen 
weiten: Begriff hatte diefe Tochter, oder, wie Piato 
fagt, dieſer auffehende Bote der Gerechtigkeit 
nicht, in deren Gebiet zu greifen, nad jenem Hymnus 
der Mutter Recht und Macht hatte. 

Endlich auch keine Fortuna ift Nemeſis, fo 
nabe fib abermals die Begriffe beider begrenzen, **) 
Sp lange fie den Gludszuftand freundlich begleitet, 
ift freilich das gute Glüd \eyadn zuzn) da; fobald 
fie finfter binein blickt, verwandelt es ſich in Unglüd. 

Alfo eine Machthaberinn über Gläd und Ungluͤck, 
eine befhränfende Bewahrerinn des Glüdes, gleich⸗ 
fam die Zunge an der Glüddwage; kurz 

Die Göttinn des Mafes und Einbalts 
it Nemefig; die ftrenge Auffeberinn und Bezäb- 
merinn der Begierden, eine Feindinn alles Leber: 
mutbe und Uebermaßes in menſchlichen Dingen, bie, 


‚ fobald fie dieſes gewahr wird, das Rad kehret, und 


ein Gleichgewicht herſtellt. Wäre mir der Auedrud 
erlaubt, fo würde Ich fie (Uroews urugrs-) 

Die mifbilligende Gottinudes leber- 
muths nennen, die nämlich dem Sterbllchen folgt, 
und ihm die Heinfte Ueberſchreitung ernit verdenket. 
Das war der moralifch feine und fehr phlloſophiſche 
Degriff, den die Kunft der Griechen aus jener roben 


°) Pausan. Altie, ce, 4). #7 . 

*) Alle igte Eymbele find von ten Sombolen ded Gtüdd 
veribieten; indeñ ertlärte fie ſchon HSeſpchlus durch dyaın 
Tuyn, und mehrere find ihm gefeler, 





gar daf Phlloſophen es zur austhellenden ober gar 


‚nen Gebraub der Kunft und Moythologle weder be: 


den gemeinen Begriff, aus welchem jener entitand, 


feinem Unwillen an | 

Nelde des Schidfale u. f. geläutert Ä | 
bet ich aber nicht ldugne, da der Name Nemeits 
und noch mehr ihr Beiwort Udraften, je nahdem 
man daffelbe ableitete umd beraufbob *),  audy bie 
und da in weiterer Bedeutung gebraucht werde, for 












im ewigen Dunkel ratbichlagenden Gewalt des Schlat: 
fald perfonffichrten. So wie dieſes aber nur die 
Metaphyſik eines Lehrgebäudes war, bie den gemel⸗ 


flimmen noc ändern konnte, fo find über den letzten, 








*) Die Nemeit ats Wrrafiea befam mad Eirako vom Toms 
pei dd Atraftus Deren Mamen; da aber dad Eier auch 
eine linentfliehbare, eine Immer Wirtrame we⸗ 
deuten fonnte, und tiefer, Sinn fickt rem Amt ıfchr 
worl ſchickte: fo konnte ed nice fohlem,‘ Dali der Beariff 
Immer erböbet wurte, daber fie Phurnutub (cap. 13.) 
gar ald die Macht der hoben Schichfate anfieht, und der Vers 
faffer des Buchd TEQL 200 0U unter ted Arißeteles Schrif⸗ 
tem (&.’ 7.) fie chen fe bech Hinaufrüiet. Geich iveit 
holt Ammianus Lrarcelfinws dr. © 11.) den 
Begriff derfeiben ber, ch er Alcich nachher Feibkt auf die 
Idee Ted gemeinen Ausdrudd trifft, ſebald er ſich ihrer 
ſymboliſchen Veſchrelbung under, So will fe Maer o⸗ 
bius (Saturn, L. 22) gar zur Eonne deuten; er kann 
Aber nicht umbin, dazu ju ſehen: „tab fie gegen den Ueber 
muth verehrt werdeBund tamit ift- ihr wahrer Begriff ges 


geben. In allen folchen Fällen muß man die willtün 7 


ce Terminologie abfirabirenter Pbiiofopber vom gemeinen ' 
Gebr auch der Kunſt, Dichttunſt und Nede unterſchelden. 


wa’ rer ran... gut 
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— 
Tl rien auta · a Dieter entfernen Ach nidt von 
Diefem uriprüngiden Praril, den aDe Kuniimerie bejehtnen, 
Bed Des, quae nimiis wegen nen votis 
ag: Jlaublam., F— precibus Hhamausia jm- 
etis tage Deibn, E⸗ mtr alfe Bets, vie laiiden orer 
 WBesriffe der armeinen Motbeioaie Bier zu 
mn DBanier J D. die Wenns aib eine 
N detraauet, wenn Simon («Medm. de | Anand. 
des Inser. T, V. p. 351.) fie alt eine lutakeriar Krieaabtr 
de amächt, die ber aubjlebenfe Feidderr mt dem Diayt umd 
Zebe der Hechter babe werfäunen mwelien u. f., le A von dem 
‚ allem trine pie Waprbeit. Die Memeiid des Betre weilte 
‚er dat Me Ppieie weriäbnen, dal es ihm mies Ahle 
nadımelnkchte: amd fetme eiame Moment wollte er ach zur 
Freuntinn maten, damis er dh iefer Edee wicht übrrbibe ; 
die Verſtenung der Memens fayrını Mc 
mann bat ben bedimmien Boarif diefer Gu⸗ 
De Immer Im Yoze Irhaltıen und fie ulı mit Sdndi 
(al, baf> mit einer Arr Madsaberiun werrmnhhilt, Brine 
vergeicblänenie Ullegerie 5 98; von ber den Vermonter en 
cuenden Made tumter dem Date einer Demseit, tie ibm bie 
San) auf die Pdwiter iegt (Hileger. ©, 1% 5.), Fagtmide, 
mas fie feiner Meinung mad fanen foll; vieiweßt würte bieß 
Bil fagen, dab Me Oberinm des Mahek ven por Ihr Gedenden 
Sebreih elmbalte umd im mare, Der Wp jmes Bee 
von Bryan, als Anm VWudikter ibm die choice (eb 
ner Auzen vorwarf: „Mid tabelt dur Über ein menidiihed 
Ungiüd, du, der tie Memens feihit auf dem Müden mbar,” 
IM als Wlg fchbm, nicht aber als eine neue Befliunmung Dies 
feb Deariffed, Der Gebren ſiche hatte Die Memenid auf dem 
Rüden gerragen, ebe er Gbalız ter gerechte Donwurf deb 
Perfgeiteten feat alfo nur darin, Daß der Spoͤttet die Göttinn, 





— ak En = = MR F 
Nemeſis in der menſchlichen Natur liege und was 
ung ihre geläuterte Idee für Nusen gewaͤhre. 


— 





5. Age 
Anwendung des Begriffs einer Nemefis 


Es [legt in der menfchlichen Natur, daß wir eher 
und ftärfer mit den Inglüclichen, als mit den Gläd- | ; 
lichen ſympathiſiren. Und das zwar nicht eben aus i 
jener ftumpfen Selbftbehaglichkeit, die ſich gern glüd- 
licher als andre fühlet, fondern, wieichglaube, weil 
unfre Krafte, wenigſtens unfre Neigungen bei dem 
Unglüd des andern mehr aufgeboten und in's Spiel 
gefest werden, als bei feinem fatten Gluͤcke. Dort 
namlich fühlen wir ung in dem fchmeichelnden Vor— 
zuuge, ihm helfen zu koͤnnen; oder wenn wir dunfel 
2. empfinden, daß daifelbe Uebel auch ung hätte treffen 
| \ mögen, von dem wir jeßt durch die Güte des Schie- 
ji ſaals befrelet find, fo mischt fich nothwendig der Schmerz 
IM des Theilnehmenden mit einer geheimen tröftenden 
F Freude. Und da aus der Fuͤlle und Mannichfaltigkeit 
gemiſchter Empfindungen Ihr Leben und ihre Anmuth 
erwägt, fo wirft allerdings das Mitgefühl mit Un: 
gluͤck— 
die jeden Frevel haſſend bemerit, vergeffen und verachten 
koͤnne, da fie ihm doch gleichſam ſichtbar auf dem Rücken ſitze, 
und nicht etwa nur von fern und verichwiegen nachtrete.ı — 
N eo nimmt. aud) Gori (Mus. Etruse. p- 48. Tab. 15. 
| A Fig. I. 2. compend. Schwebel., Figuren für Nemeses, 
die es ſchwerlich find, weil er. fich feinen beſtimmten Bw | iR 


griff von diefer Goͤttinn machte, 
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gluͤcklichen ſtaͤrker und füßer, als der kalte Blick auf 

das Glüd des andern. Diefer bedarf unfrer Hülfe 
nicht; wir fünnen zu feinem Zuftande nichts hinzu= 
tbun, wir follen nur fhauen und ruͤhmen; eine An- 


ſchauung, die bald gleichgültig macht, ein Ruhm, der 


bald ermüdet. Unvermerkt jchleicht fih alfo, da 
unſre Seele nicht muͤßlg ſeyn kann, eine Vergleichung 
unfres mit dem Zuftande des Glüdlichern ein. 

Und fo wird die leichtefte Art der Nemefis ge- 
boren, die eigentlich noch Fein Neld, keine Mißgunſt, 
aber eine Art Gleichguͤltigkeit ift, die ung Feine 
gefälige Zufammenfhmelzung zuläßt. - Bei rohen 
Gemuͤthern bricht fie bald in Falten Unwillen aus; 
und je mehr der andere mit feinem Glüd groß thut, 
ie weniger er in Worten und Thaten fih auf eine 
gefällige Verbergung feiner Vorzüge verftehet; deſto 
mehr erregt er wo nicht Neid, fo doch Unwillen ge: _ 
gen fih: denn auch der, der ihm fein Gluͤck goͤnnet, 
zuͤrnt darüber, daß er es nicht weifer zu genießen 
und mit Maͤßigung gefällig zu machen wiſſe. Diefe 

demeſis liegt in allen Herzen: fie war auch, wie 
die griechifhen Nedarten zeigen, die erfte, die die 
Sprache und Mythologie bemerkte. Sie iſt, wenn 
fie wild hervorbricht, eine Tochter der Nacht, 
die Sefellinn des Zanfs, des Haffes 
und der Schadenfreude; Furz die Nemeſis, 
die Hefiodus in feiner Theogonie ale eine böfe 
Söttinn befhreibt. In edeln Gemüthern gegen- 
theils erhält auch felbft dieß Falte Betrachten der 
Sitten andrer In ihren glädlihften Stunden feine 
reine Natur, und da es fich weder mit dem Leide noch 
dem Mitieiden mifcht, fo wird es der fharfite 

Herder’d Merte 3. fchön, Kit, u. Kunſt. XIX, 42 


EEE 
| 2. Se | 
Yunft ihrer UrtHeilswage. Die iſt bie 
gute Nemeſis, die Falt und gleichguͤltig blickt; 
aber auch gefchont oder verfühnt werden muß! denn 
fie ift eine unbeftohene Rihterinn der Tugend und 
Wahrheit. 

Und wie verföhnt man ſie am würdigften? Nicht 
anders, als daß man fie feldft zur Auffeherinn fet- 
nes Gluͤcks und feiner Sitten macht; fiehe da die 
Göttinn mit Maß und Zaum, die den 
ſchwarzen Reid hbinwegtreibt. Sie vertreibt 
ihn dadurch, das fie allen beleidigenden Uebermuth 
haflet und die Anmaßungen der Menfhen mit eher- 
nem Zügel bandigt: fo allein wird die böfe Nemeſis 
von der guten befieget. 

Weiſes, lehrendes Bild! Denn In unferm gan: 
zen Leben, was iſt ung fchwerer zu lernen.ald Maß. 
im Gluͤck? Den Unglüdlichen beugt die Noth, oder 
fie fpornt Ihn mit ihrem ehernen Sporne: ihm feßen 
fih fo viel Hfnderniffe entgegen, daß er eher Auf- 
munterung bedarf, damit er fich felbft nicht verliere | 
und im Staube zu Staube werde. Dem Gläd- | 
lichen aber, dem alfes gelingt, dem alle Winde I 
ſchmeicheln; was hält ihn ein, damit fein Muth | 
nicht Uebermuth werde? Keiner, als die innere 

Nemeſis feiner Gedanken; er muß fich ſelbſt 
zügeln lernen, auch wenn Hoffnung feine Schritte | | 
beflügelt.  Selbft In der gerechteften Freude foß ] ! 
— ge: auch aufder rühmlichften Bahn | * 

ein Stel vorfichn, jenfe zu 
—— ſtehn, jenfeit welchem wir de i 
Adraſtea begleite dich, Jüngling, es trete dir immer [N 
Sie, die fo manches Glück ſtürzte, die Nemefis nach —8 


| 
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Dir eine —— Beſchützerinn! Denn o Druſus, ic) fürchte 
In dir deines Geſchlechts tapfere, ſchöne Geftalt, 

Deinen göttlichen Muth und deine Krugheit — 
Der Dichter, fehen wir, fürchtet bei dem j jungen Sel- 
den, der die Bahn feines Ruhmes antritt, die Vor: 
züge feiner edeln Natur am meiften; und gibt ihm 
alfo die ftrengfte Goͤttinn, ohne welche das glan- 
zendfte Gluͤck eben die gefährlichfte Taufcherinn wird, 
zur Seite, 

Dahin zielen fo viel goldne Sittenfprüche der 
Griechen, die in ihrer Moral immer auf die So— 
phroſyne, d. 8. auf eine weiſe Nüdtern- 
heit und Mafigung des Gemüths drangen. 

Da fie in ihrer Schönen Sehart menfhliher Dinge 
diefe zum Mittelpunft machten und die Größeften 
ihrer Welfen das ganze Lehrgebäude der Moral auf 
Gerechtigkeit, auf Ordnung in den Neigungen oder 
auf die Mittelfirafe zwiſchen zwei aͤußerſten Enden, 
welches beide Laſter find, bauten: fo konnte es nicht 
fehlen, daß, auch ohne die Nemefig zu nennen, 
fie ihren Zaum und ihr Maß immer im 
Geſicht behtelten, ja nicht oft gnug an die Folgen 

' erinnern Fonnten, bie aus der Eleinften Ueberſchrel— 
| tung dießfeits und jenfelts folgen. Ihrem Elaren 
Auge war es nicht entgangen, daß außer jenen gro- 
Ben Abwechfelungen des Schickſals, gegen welche der 
Menſch, die wahre Ephemere auf Erden, nichts ver- 
mag, das Meifte auf ihm felbft berube, und. er 
alfo die kleinere Wage feines Schiefals überall mit 
fih führe. Nüchterne Maͤßlgung des Gemuͤths war 
ihnen die Zunge diefer Wage, und indem fie jene 
nothwendigen Abwechſelungen des Gluͤcks oft und viel 

















180 NER - 
bemerkten, unterließen fie nie, dem Sterblichen das 
Steuerruder in die Hand zu geben, mit dem er fein 
zerbrechliches Schiff auch durch Die wildeften Wellen 
lenken koͤnnte. A 


Altes nimm von den Göttern an. Gar oft 
Erheben im Unglück fie den Gefunfenen, der — 
Auf ſchwarzer Erde liegt, oft fällen ſie auch | 
Den Mann, der am fefteften fteht und werfen ihn rück— 

lings um: i 
Dann Eommt ihn Böſes auf Böſes: er irrt umher, 
Ein elend Armer; der Muth ıft ihm zerfmickt. 















| Nie fag’ ein Menfch, wa3 werden wird, 
J. Noch den er ſieht, wie lang er leben werde; 

4 Die flügelſchwingende Mücke 

| Berändert fo ſchnell fich nicht, wie der Menfchen Gfück. 


Alles im Menfchenleden hebt und beugt die Zeit; 
Doch lieben die Götter ftet3 den weifen, nüchternen Sinn 
Und halfen den Uebermuth. 


i 

| 

| 

| „AL 27 Sunzer . 

| Dffenbar war mit folchen Lehrſpruͤchen, die in 

großer Zahl angeführt werden fünnten, der Grund 
zu allen den Zügen gegeben, die das Bild der Nemeſis 
vollenden. Denn wenn diefe befcheidene, weife Mä- 
Figkeit der Menfchen fo oft die augenfcheinliche Ent 
Thelderinn ihres Gluͤcks und Lebens war; wenn man. 

| in hundert Fallen bemerkt, daß der Glüdliche nur 

| dadurch geftürgt ward, daß er fich in feinem Gluͤck 
nicht zu mäßigen wußte, Indem er entweder den Neid 

| andrer gegen fich erwedte, oder, vom guten Fort- 
gange feiner Wünfche betaubt, in einer Art von 

Schwindel auch das Unmoͤgliche wuͤnſchte und über 


— — 


— — — 
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die Linte, die Ihm das Schickſal gezogen hatte, die 
er aud mit nuͤchternem Auge wohl hätte finden moͤ— 
gen, tollkuͤhn hinausbrach: fo gaben ja diefe Erfah- 
rungen felbft unfrer Göttlun Das Rad unter die 
Füße, das immer beweglich, ſpurenlos hinlaͤuft, 
und um: weiches fich der Menfhen Tachendes Slüd 
wälzet. Mithin ward fie die Entfcheiderinn, 
dfe Zunge auf der Lebenswage des Menſchen; Feine 
Rach- und Plagegoͤttinn, ſondern eine hohe Recht— 
vertheilerinn, eine unbetruͤgliche, die nach dem eig— 
nen Betragen des Menſchen den Erfolg ſeiner Tha⸗ 
ten abwaͤget. 

Jedes zu glaͤnzende Gluͤck iſt durch ſich gefährlich, 
nicht etwa nur, weil es den Neid erweckt und das 
Rad der Zeit ſich unaufhorlich fort waͤlzet; weit ge— 
faͤhrlicher iſt's dadurch, weil fo gern Uebermuth daſ— 
ſelbe begleltet. Und ſofort ſtuͤrzet es ſich; die Goͤt— 
tinn, die dem Tritt der Menſchen verſtohlen nach— 
ſchleicht, welß mit ehernem Zaum die leichſinnigen 
Anmaßungen des Uebermuͤthigen zu zuͤgeln und ihm 
den ſtolzen Nacken zu beugen. 

Ein Morgenlaͤnder wuͤrde ihr zu dieſem Zweck den 
Becher der Verwirrung in die Hand gegeben haben, 
mit dem fie die Seele des Anmaßenden in Taumel 
oder Schlaftrunfenheit ſenket; der Grieche blieb bei 


den Symbolen der Gerechtigfeit und des Gluͤcks, 


dem Nade, dem Zügel, dem Maß, der Wage; 
und fo ward Nemeſis auch iw ihren firengften Bes 
fchäftigungen eine Wohlthaͤterinn fuͤr's Ganze 
der Menſchheit. Indem ſie die wilden Roſſe 
des Uebermuͤthigen mir feſter Hand bezuͤgelt, reitet 


| fie den Ungluͤcklichen, der unter den Fußtritten der— 
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felben zerfnidt da Ing.» Indem fie das Rad des 
Gluͤcks mit leifem Fuß, oder die Wage des Schickſals 
mit leiſem Finger ändert, kommt eine neue Geftalt 
der Dinge zur Anſicht, die ein billigeres Gleichge— 
wicht zeiget. So führt jedes Attribut der Nemefid 
auf jene ewigen Wahrheiten zurück, die uns der 


Weltlauf Iehret, | 
Des Glückes große Gaben haben am Meiften auch 
Das Glück zu fürchten. Gin weithin glänzend 2003 
Lockt ferne Gefahr auf fi; im Gebiet der Sterblichen 
Iſt nichts, was Hoch iſt, ſicher: entweder nagt 
Die Zeit es nieder oder der Menjchen Neid, 
Sobald es je zum Gipfel der Blüthe kam. 
Gemäßigt Gfück iſt immer das ficherfte, 
Da weder im dunkeln, tiefen Staube du liegſt, 
Noch auf der Höh’ der Wolfen fchwindelnd hangſt. 
Wer niedrig fället, verbirgt den Schaden leicht, 
Was Hoch Her ftürzet, frürzet mit ſchwerem Fall: 
An allem Glänzenden nagt der Neid mit Macht, ' 
Und wen das Stück erhoben, dem ftellet’s nad). 

Pie alfo jener Gluͤckliche ausdrüdlich bat, daß 
Nemeſis ihm zu rechter Zeit Heine Widerwaͤrtigkei— 
ten auf die Bahn feines Lebeng legen möchte, damit 
er nicht zu gluͤcklich, zu rafh und unternehmend 
werde: fo thut dieß das Sciefal feinen Lieblingen 
felbft; und je früher er ſolches that; um fo viel bef: 
fer. Die feine bittre Arznei, die es ung zumal in 
der Sugend gab, ftarft des Mannes Gefundheit;z 
Dagegen der Ausgelaflene, der weder feinen Wüns 
‚Then noch feinem Gluͤck ein Ziel weiß, eine Neme— 
jt8 hinter ſich bat, die feinen Nacken vielfekht fpat 
La ſodann defto ungewohnter und furchtbarer 

enget. 


»  Raffet uns alfo immer, aus Liebe zu unferm 
Gluͤck, uns mit der Göttinn verföhnen, die feine 
Entfheiderinn iſt. Vor unfern Augen darf fie nicht 
ftehen, damit ihr ernfter Blick ung nicht zu forgfam - 
und muthlos mache; aber unferm Fuß möge fie im- 
mer. folgen, ja manchmal wollen wir zurücdbliden, 

auf ihre Stirn merken und fie bitten, daß fie ung nicht 
zu lange nachſehe, am —— uns in der Jugend 
verzaͤrtle. 


ee 79 a 
| 


Ein soryHifdher Sefang *) 


Nemeſis, größte Göttinn, du Königinn, hör' ich rufe 

Dich, die altes fchauet, die aller Sterbfichen Leben 
Durchbrickt, Vielverehrte, du Ewige, die der Gerechten “ 
Sic) erfreuet allein und immer die Regel verändert, 

Sammer Andert das Muß, das das Glüctk der Sterblicdhen 

| abmißt. 

| Miüchtige, deren Zaume die Lebenden alle den Nacken 

Be Fürchtend beugen, fie alte, die dei entfcheidender he 

| 

| 


| 
An die Nemefie » 
| 


tät: . 

Denn du kenneſt alles, und höreſt alles und theileſt 

Recht und Schickſal; auich ift dir eine der Seelen verborgen, 

Die, verachtend die Negel des Rechts, muthwillig hinaus: 

| ſtürmt. 

u o du Hocherhabne, du reine, felige Göttinn, 
Komm, den Geweiheten hold, daß richtige Sinne fie Haben 
Und berupig’ in ihnen feindfelige, ftolze Gedanken, 
Ungerehte Begierden, die fern der Regel des Glücks find 








*) Hymn, Orphic. 60. 
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| ShLlau f. Kahn? 
Ich Fann meine Materle nicht verlaflen, ohne 


noch mit einigen Worten den fhönen Gelft zu be: 
merken, der in diefer fo wie in mehreren moralt- 


fhen Dichtungen der Griechen herrſchet. 
Ohne Zweifel hat es bei allen gebildeten Völkern 


vortreffliche Lehrſpruͤhe gegeben, die, aus Erfah: 


rungen der Weltgefhichte und des menfchlichen Le— 
beng abgezogen, vieles in Einem darftellen und den 
gefünden Sinn eines Menfchen für, das Wahre und 


Püsliche fharfen. Vorzüglich zeichnen fih unter 


ihnen die Sprüde der Morgenländer aus, 
die auch den Artikel des Glü ds und der praftifhen 


Weisheit erhaben und feharffinnig behandeln; in— 


deffen zweifle ih, ob irgend eine Nation der Erde 
das poco piu und poco meno der menſchlichen Ge— 
felligkeit, d. 8. den feinen Umriß in der Geftalt und 
Kunft des Lebens fo Far und ſchoͤn ausgedrüdt habe, 


als es die Griechen thun konnten. Ihnen hatte die 


Mufe jenen reinen Unbli aller Geftalten in Kunft 
und Dichtkunft, jenes unübertriebene und nichts über: 
treibende Gefühl für das Wahre und Schöne aller 
Art gegeben, das fih auch in der Philoſophle nicht 
verlaugnen konnte und ihren Eürzeften Lehrfprüchen, 
ihren leichteften Symbolen einen fo klaren Umriß, 
eine ſo bedeutungsvolle Grazie anſchuf, als wir bei 
andern Völkern vergebens ſuchen dürften. Freilich 


iſt ihr Horizont nicht weit: er erftredt fih wenig 


hinaus über dieſes Leben, dag Ihnen der Mittel- 





punkt Ihres Dafeyas war, Won diefem Mittelpunft 
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aus aber, wie rein fahen fie, wie menſchlich fühlten 
fie alle Formen! wie ſchoͤn wußten fie diefe in ihre 


Bilder: und Wortfprache zu EFleiden! Keine Nation 


— 


hat ſie hierin erreicht, geſchweige uͤbertroffen; ſo 
daß man es als einen wahren Verluſt für die Menſch⸗ 
heit anfehen müßte, wenn ihre Philoſophie und Sym— 
botik, ihre Dichtlunſt und Sprahe vor der Erde 
vertrieben und infonderheit von den Augen der Ju: 
gend verbannt würde. Sch ſehe nicht, womit fie zu 
erfeßen wäre. 

Eine Probe fey der bildlidye Begriff, den ich zer: 
gliedert habe. Welche Feinheiten liegen in ihm, 
nicht nur zur eigner Lebensführung, fondern auch zu 
Bemerkung des ganzen Laufs menſchlicher Geſchichte. 
Der Abt Geinoz hat es beim aͤlteſten griechlſchen 
Sefhichtfchreiber Herodot bemerft,*) daß er ge: 
wife Marimen zum Grunde lege, auf die er, fo 
oft er kann, feine Begebenheiten zurüdführt; und 
dieſe Grundfäße find: „daß man ſich durch den 
„Schimmer der Macht und der Neihtbämer nicht 
‚dürfe blenden laflen; daß ein Menſch, der ein mit- 
„telmäßiges Gluͤck gentefet, oft alüdlicher fen, als 
„der König auf dem Throne; daß man fid) Dem Ge— 
„heiß des Schickſals nicht entziehen fünne; daß hie— 
„nieden alles dem Elgenlinn einer neidifchen Gott: 
„beit unterworfen fey, die ein Vergnügen daran 
„finde, den Stolz und die Eitelkeit der Menſchen 
„zu bintergeben uud ihre Gluͤckſellgkeit zu trübenz 
„daß man folglich nicht eher fagen fünne, ein Menſch 





*) Memoir. de l’Acad: des Inser. T. 19. überfeit in Gatterer 
bifter. Biblio, B. 10. S. 29, 
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‚fen wahrhaftig gluͤclich gewefen, als bis er fein |, 


‚geben gluͤcklich befchloffen habe.“ 

Sch überlaffe dem Abt die Anwendung, die er 
davon auf den Pian feines Gefhichtfchreibers macht; 
die Bemerfung felbft aber ift richtig; und Grundfäge 


der Art waren nicht nur dem Herodot, fondern au 


allen griechifchen Dichtern und Moraliften die Lieb— 
Iingsgedanfen, zu welchen fie dad Gewebe ihrer Er: 
fahrungen oder Dichtungen zu leiten fuchten. Der 
größefte Theil der griecifchen Tragiker und Gno— 
mologen (den Homer felbit nicht ausgenommen) 


gehet auf diefe Saͤtze hinaus. Ein weifes Maß, 


Drdnung und Umriß empfahlen fie in allen Begier- 
den und Anftrebungen, ja ſelbſt in Urtbeilen und 
Wünfhen der Menſchen. — Nichts Zügellofes war 
ihnen Recht, und wenn es auch Unterfuchungen über 
Gott beträfe: dieß, meinten fie, ſey der Natur des 
Menfchen, feinem Maß von Kräften und dem Um— 
fange feines Lebens völlig entgegen. Keinen, auch 
nicht den edelften Wunfch müffe man übertreiben, 
feine menfchlihe Beftimmung muͤſſe man erfennen 
und ſich, felbit bei dem wirffamften Streben, der 
hohen Haushaltung des Schickſals unterwerfen, — 
Es fheint, daß wir diefen fanften Umriß eines 
menfhlihen Dafeyns ziemlich aus den Augen ver: 
Ioren haben, indem wir ftatt diefer Schranfen ſo 
gern das Unendliche im Sinn haben und glauben, 
daß die Vorfehung immer nur dazu mit ung beſchaͤf⸗ 
tigt ſeyn müfle, um uns aus unfern Grenzen zu 
tuden, unfre Schranken unendlich zu erweitern und 
ung die Ewigkeit in der zeit, d. i. den Drean in der 


NMußſchale zu genießen zu geben, Unfre Metaphyſik 
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———— Jagen nah Kenut- 
niffen und Gefühlen, die über die menſchliche Na— 
tur hinaus find, kennt keine Schranfen und fo fin- 
* fen wir, nachdem wir ung in jungen Jahren vergeb— 
w| lich aufgezehrt haben, im Alter wie Aſche zufam= 
4 men, ohne Form des Geiſtes umd Herzens, viel 
1 mehr alfo ohne fchönere Form der Menſchheit, die 
wir doch wirklich erreichen konnten. 
Wie felten iſt in manchen Beitaitern der Ges 
— ſchichte jene einfaͤltig ſchͤne Geſtalt, nach der die 
Heften Menſchen des Alterthums, nicht im Wiſſen, 
ſondern in der Lebensweisheit ſtrebten, indem fie ihr 
" 2 Daſeyn als einen Marmor anfaben, dem fie zu allen 
Berbältniffen eine fhöne Geftalt geben follten und 
- ihr Leben als ein Saitenfpiel betrachteten, das man— 
| nichfaltig, aber immer harmoniſch klingen müßte. 
Das Maß der Nemeris war zu diefer Stim— 
* mung nothwendig: denn der Uebermuth oder die 
a) Schlaftrumtenheit ift eben das, was einen Menſchen 
% | verderbt und ihn zu feinem moralifchen oder Gluͤckes— 
Eine nei⸗ 
diſche Gottheit darf es alfo nicht fenn, die ale eine 
- nachſchlelchende Feindinn jedes menſchlichen Glüdes 
md Wohlfenns uns auflauert; daß aber eine wach— 
” fame, ftrengaufmerfende Gottheit die Menfchen be: 
ur ,gleite, daß es eine Linie gebe, jenfeit welder der 
0% Sterbliche wie ein Verrüdter, der vom Mittelpunkt 
"3 
.r 
LT. 
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feiner Stärke binweg ift, aus Tiefe in Tiefe ſtuͤrzt 
und aus Ungemach in Ungemach ſich wälzet, dies iſt 
nicht nur Herodot's Bemerkung, ſondern die Lehre 

"| aller Zeiten und Voͤlker. 
ae. Denn wie wenige, auch große und beruͤhmte 
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glüd'ih waren! Die melften verfannten jene ſtrah— 
lenfeine inte, über welhe die Nemeſis nicht hin? 
auslaͤßt, und fo war das Alter die Widerlegung ih- 
rer Tugend, die Jugend ein fehr übles Geruͤſt zum 


kommenden Alter. | en 


Soll die Gefchichte der Menfchheit je lehrend 
werden: fo weihe fie der: Gefchlchtfchreiber feinem 
andern ald der Nemefts und dem Schlckſal! 
Diefem in allen Dingen, die über der Macht der 
Menfchen liegen und dennoch nach ewigen, uns fehr) 
wohl erkennbaren Gefesen regiert werden; jener in 
allen menfchlichen Dingen, in denen fi nur die wach— 
fame, befcheidene Klugheit ſchuͤtzet, jeder Unverfland 
aber felbit verderbet. | | 
Auch deßwegen liebe ich dich, du guter alter Ho— 
mer! daß du allen deinen, dem Anfcheine nach rohen 
Heldengeftalten diefed jedem Sterblichen zuftändige 
Map In Unternehmungen und Im Gluͤck, mit weifer 
dämonifher Hand zumwogft. So wie dir jeder dei- 
ner Geftalten ihre Stufe an Gelftes= und Leibee- 
gaben, und folhen gemäß fogar ihr Schickſal zutheil— 
teſt: fo ift jedem deiner edlen Männer, aud ohne 
daß du eine Nemefis nannteft, die Nemeſis Heilig. 
Nur einem Paris kommt's zu, gleichgültig darüber 


zu fenn, was Menſchen von ihm denken; felbft He: 


lena iſt's nicht und ehret He Nemefis, deren Abn: 
dung fie über Troja brachte. Von allen grlechiſchen 
Helden iſt Feiner, der auch im größten Feuer des 
Glüdes und Muths nicht erinnert werde, ſich vor 
dem Uebermuth zu Hüten, damit er den Unwillen der 


BE swöesravn © 


| Menſchen gibt’ in der Gefchichte, die Maf zu hal? 
ten wußten und alfo auch bis an's Ende ihres Lebens 
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"Götter alt wider ſich reize. SKeiner a: mit 
einem Gott zu freiten; beſcheiden weicht er zurüd, 
fobald er deffen Gegenwart entdedt: denn auch dem 
Diomedes und Ajar war ihre Kühnbeit gegen die 
‚Götter verderblib. Unwillig ernft ſieht Qupiter 
drein (veusoess), wenn ein Nichtswürdiger den Edeln 
oder der Ungleihe den Ungleichen angreift. Jeder 
fi ſelbſt ruhmende Held beugt vor, daß niemand 
Ihm diefen Selbftrubm verdenfe; auch in der wildes 
ften Leidenſchaft iſt einem Achilles fogar die Wat: 
nung der Götter vorm Uebermaße beilig. Voll von 
gerehtem Zorn jagt er fein Schwert in die Scheide, 








ob er es gleich auf feines todten Patroklus Bruft ges 
ſchworen hatte, den Leichnam feines Mörders und 
Näubers den Hunden zu geben, fo läßt er doch alfe- 
fort von dieſem Vorſatz ab, da feine Mutter ibm 
andentet, daß Jupiter an diefer zu weit getriebenen 
Rache Mipfallen haben möchte. Diefe beicheidene 
Scheu vor dem gerechten Mißfallen der Götter und 
Menfheniftdie wahre VerebrungderNemefig, 
die ung auch von dem zuruͤckhaͤlt, was wir- ung allen— 
falls erlauben fünnten und wag ſich der Tollkuͤhne obne 
Bedenken erlaubte, Eine Schweſter der Scham 
iſt diefe zarte Empfindung, von der fein Therſites 
weiß, die aber troß feines jugendlichen Feuers, 
Achilles mehr als alle, felbit mehr als Seftor füb: 
let. Sein Freund Patroflus ſcheuet fih vor der 
Nemeſis Achilles; vergiät aber dennoch Im Lauf fei- 
nes Ruhmes des Ziels, dag diefer ibm gefeßt-hatte 
und finder fein letztes Schickſal. 

Dabin gingen die Lehren des Solon und andrer 
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da Pallas Athene ihn bei der blonden Lode fapt; und 
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griechiſchen Welfen, wenn fie felbft im Glied und 
h Ruhm vor dem Uebermaß warnten und das under 
! dyav „nichts zu viel’ bei jener Gelegenheit ein: 
fhärften. Dahin die Beiſpiele jener edlen Römer,*) 
| die den Netd des großen Glüdes ihrer Siege lieber | 

| 

| 





| mit dem Unglüc ihrer Verfon und Familie als mit 
dem Sturz des Staates zu verfühnen wuͤnſchten, 
wenn er verfohnt werden müßte. Gegentheild war 
e8 eine leere Geremonle, wenn Auguftus in aller 
feiner Herrlichkeit der Monarchie Einen Tagim Sahre, 
j dazu auggefeßt hatte, daß er mit einer Krümmung 
! feiner Hand, als ob er Almofen empfinge, die Ne— 
|: mejis feiner Hohelt verfühnte. Durch Fein derglei- | 
J chen Spielwerk, dadurch der Poͤbel geaͤffet wird, laͤßt 
ſie ſich blenden: ſie blickt in den Buſen und wie der | 
J Goͤttinn des Gedaͤchtniſſes der Ohrzipfel geweihet 
war, fo hat ſie den Ort hinter dem Ohr zu ihrer 
| Tafel, wo fie fih alle Gedanfen und Thaten der  _ 


Swet-Söhttinnem, 


N | 
i Menſchen ſtill aber unauslöfhbar anmerket. Ehrt | 
| alfo die Nemefis, ihr Sterblihen, und inalfen |" 
) Dingen fey euch das Map heilig! | Mi 
| — | si 
| | 


Nemeſis und die Soffnung verehr ich aufGinem 
Altare; 
„Hoffe!“ winket mir die; jene: doch nimmer 
| zu vier!“ 


j 

j 
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| 
J diem, 
Bi u 

| 

i 


* "ırıy J * Im h 
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Wie die Alten den Tod gebilder?. 


Ein Nachtrag zu Leffings Abhandlung deffelben 
Titels und Inhalte. *) 


VBorerinnerunmg. 

Die ernfte Geftalt, mit der ich Heut erfcheine, ift 
der 08; aber es ift weder der. dürre Knochenmann, 
noch allein jener Jüngling mit der gefentten Fackel. Gin 
ganzes Neich fchattiger Wefen und angenehmer oder: 
fchauerficher Träume fteigt vor Ihnen auf und verfieret 
ſich zuleßt in eine Diimmerung, in welcher uns aud) der 
ſchwächſte Strahl der Aurora eines andern Lebens wohl: 
thut. Hören Sie,- wie diefe Briefe entftinden. 

Wenn über Einen Punkt des Altertyums ung Den 
male zur Belehrung übrig geblieben find, fo iſt's über 
die Materie des Todes. Tempel und Bildſäulen wurden 
als Werkzeuge der Abgötterei zerſtöret; aber Grabmäter, 
Urnen, Sarkophage blieben. Theils a ie über 


*) Aus den zerfireuten Blättern, 2te Sammlung, Nach der 
2ten Ausgabe 417964 . 
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* Erde, weil ein Reſt der Menſchlichkeit FRE * er⸗ 
dichtete Name eines Heiligen ſie ſchützte; theils hatte dieſe 
die allaufnehmende Mutter Erde dem zerſtörenden Blick der 
Barbaren verborgen. Wenn alſo über irgend einen ſtrei— 


tigen Punkt der alten Kunſtgeſchichte Eewißheit erwartet 


werden kann, ſo iſt's ar; diefen. 


Und dieſe Gewißheit beut ſich uns ſehr angenehm 
dar. Wer iſt, der nicht bei den Grabmälern der Etrus— 
ker und Römer (denn von den Griechen ift uns fo 
gut als nichts Abrig) mit der ruhigen, ftilfen Aufmerk— 
keit verweile, die feldft einen Vorgeſchmack des betäubeu— 


den Testen Schlummers mit fich führet? Mir wenigftensg 


waren diefe Monumente des allgemeinen Schieffals in 
ihrer ſchönen Ginfalt, in ihrer friedfihen Größe fhon in 


jungen Sahren fehr angenehm, und ich brätterte gern Au 


ven Eammfungen, die ſie befchreiten. — — 

As Leſſings Abhandlung erfchien : wie die Alten 
den Tod gebildet, freuete fie mich, hicht nur durch 
das, was fie gab, fondern auch durch die Grinnerungen, die 
fie in mir weckte. Nicht fange darauf Ternte ich ihn per: 
fönlich kennen, unfer Gefchräch fiel aber nicht auf Ma: 
ferien diefes Inhalts, und da ich in einem Provinzial— 
blatt den erften Entwurf deſſen befannt machte, was jest 
in.diefen Briefen ausführficher vorkommt, war Leffing 
in Stalien. 

„Barum ich jeßt, nach feinem Tode, diefen Auf: 
ſatz berichtigt und vermehrt herausgebe?“ dieß gefchieht 
aus einer fehr reinen Abficht. Leffing hat feine Manier 
und wenn bei irgend einer feiner Unterfuchungen diefe 
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Manier kenntlich wird, iſt's bei der kurzen, genialifchen 
Abhandlung vom Tode. Sein Scharffinn durchfchneidet ; 
er durchſchneidet meiftentheils glücklich; es kann aber nicht 
fehlen, daß nicht zu beiden Seiten manches unbemerkt ' 
bleibe, worauf fein gerade durchdringender Blick nicht 
fiel. Soll diefes nun von andern nicht bemerft werden? 
ſoll und muß jeder den Weg gehen, den er ging, ohne 
einen Blick zur Rechten oder zur Linken? Keines Men: 
fhen Denfart war dieß weniger als Leſſings. Gr haßte 
das Nachtreten auf feinen Ferjen, wie er felbft nieman, 
den nachtrat und die unglücklichen Verſuche, die man gar 
in feiner Manier macdte, waren ihm in der Seele 

{ zuwider. Je einen eignern Gefihtspunftfein Gegner nahm; 
deito Lieber war ihm diefer: denn nur durch das vielfei- 
sige Betrachten eined und deſſelben Gegenftande3 wird 
die Wahrheit gefördert. Sch werde mich alfo nicht Hin: _ 
sern laſſen, über mehrere Arbeiten meine zerftreuten An: 
merkungen zu fammeln, wie ich's über dieſe gethan habe; 
ich wüßte kein beſſeres Opfer, das ich dem edlen Schatten 
vringen könnte. 





zb Erffer Brief, 


Der Gedanfe, „CKod fev den Griechen In der 
ZVorſtellung ihrer Kunft nichts als ein Juͤngling ge— 

‚‚wefen, der in ruhiger Stellung mit gefenftem 
u  „trübem Bllick die Fadel des Lebeng über dem Leich- 
„nam auslöfcht,“ diefer Gedanke hat fo etivad Be— 
ruhigendes und Sanftes, daß wir ung gern bei ihm 
gs, verweilen. Sie koͤnnen alfo glauben, daß ich ber 

N Serder's Werte 5, ſchoͤn. Lit. u, Kunſt XIX. 13 
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Lefſfing'ſchen Abhandlung *) vom. Titel an, der 
ung dieß anmuthige Bild zeigt, bis an's Ende mit 
einer Aufmerkſamkeit gefolgt bin, die ſich bei der 
reihen Gelehrſamkeit diefes Mannes und bei den 
Grazien feiner Schreibart von Blatt zu Blatt ver— 
mehrte. | 

Wir leiden unter einer Menge natürlicher und 
nothwendiger Hebel: warum folltei wir uns noch un: 
nöthige und Fünftliche ſchaffen? Die Schale des To— 
des, fie fey bitter oder füß, wartet Zeit genug auf 
uns: warum wollten wir, ehe wir fie kennen müffen, 
fie ung im Vorgefhmad verbittern, und und mit 
einem Phantom ſchrecken, das in der Natur viel- 
leicht nicht ft, in den Handen der Kunft aber gewiß 
nicht fem dürfte? 

Nicht aber die Bequemlichkeit allein, um deren 
willen der Menſch doch ſchon viel thut; die Wahrheit 
ſelbſt fheint den graplihen Bildern zu widerfpre- 
hen, In denen Kader und Schwache fid fo gerne 
den Tod denken. Wenn unfte Alltagsdihter immer 
und immer vom Todesfampf, vom Brechen der Au— 
gen, vom Nöcheln, Starren, Entfeßen und Erbe- 
ben ale vom Tode fingen, fo iſt dieſes Mißbrauch 
Der Spree: denn nicht Tod iſt dieß, fondern Krank: 
heit. Habe ich nun wohl von ber Anmuth des Ha— 
fens Begriff gegeben, wenn ich ihn mit den Stür- 
men des hohen Meers verwirre, aus denen er eben 
reitet, die vor feiner fanften Ruhe ſchwelgen? Ge- 
ſetzt, daß wir zu dieſem fihern Hafen auch nur durch 
Klippen und Strudel, auf einem engen Pfade ge: 


an: N N ER " 
) Wie die Ait n ten Tor at Per? Bırtn 1759, 
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—E Beige we fih nicht zum Ziel 


Tangten, 
feiner Reife auch durch ſie hindurch wagen ? 


Siehe die natuͤrlichſten Arten des Todes an, 
tritt an die Leiche eines rofigen Kludes, eines Juͤng⸗ 
lings, dem fein letzter Athem hinwegſchwand, einer 
Geliebten, die fait, ohne es zu willen, hinüber 
fhlummerte, eines Greifes entiih, der wie Si— 
meon fi fein Sterbelted fang: wo fit bei dieſen 
Todten der bürre Kuochenmann? wo das Gefvenft 
mit der furditbaren Hippe, oder die Furie, mit wei- 
er der Kranke auf feinem Bette ſoll gekaͤmpft haben ? 
Ein fanfter Augenblick fam, ein Augenblid des Ent— 
fchlafens und nicht mehr Erwachens, der Stille, die 


kein Geräufch, der Ruhe, die kein Uufall mehr ſtoͤret. 


Auch beiden gewaltfamften Zerrüttungen der Kranf: 
heit gehen meiftens fanfte Minuten oder gar belle 


und beitere Viſſonen und Abfcbiede voraus: die Fluͤ— 


gel des Todes rauſchen naher, und je näher, deito 
ſanfter wird ihr Saufen, bis fie ung überfchatten 
und der blaffe Schleier auf ung finft, der von leben— 
digen Händen kaum mehr berührt werden follte. 
Heiliger Kreis iſt um einen Entichlafenen, dag fast 
fein ruhiges Geſicht, Das fagt feine heitere Tadten= 
gebärde. Auch Geſichtszuͤge, welde die Leidenfchaft 


lange verzerrt hatte, werden von der Hand des To= 


Des geebnet, fo daß in wenigen. Minuten mender 
Entfchlafene fihöner iſt, als er. je in feinem Leben 
gewefen, 

Kein Schreckgeſpenſt alfo ift unfer Tester Freund, 
fondern ein Endiger des Lebens, der ſchoͤne Juͤng— 
ing, der die Fackel auslöfcht und dem wogenden Meer 
Ruhe gebietet. Was barkuf folgt, find Folgen des 
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Todes, die zu ihm felbft nicht gehoten. Das Geripp 


im Grabe iſt fo wenig der Tod, als mein fühlendes 
Ich dieß Geripp iſt; es ift die abgeworfene zerftörte 
Maske, die nichts mehr fünlet und mit der auch wir 
eigentlich nicht mehr fühlen follten: denn es iſt doc) 
nur Wahn, daf es dem Todten im Grabe fo einfam, 
fo duntel, fo Ealt und wehe fey, wenn Würmer an 
ibm nagen — — N. e | 

Doch wo geratheich bin und vergeffe, daß ich über 
eine antiquarifche Abhandlung ſchreibe! Wie aber, mein 
Freund, wennic gegen diefe fhöne Abhandlung einige 
Sinwerdungen machen müßte? wenn es nicht fo ganz 
richtig bliebe, daß der Tod den Alten nur dieſer 
fhöne Süngling mit der umgekehrten Fackel geweſen 
wäre? wenn es zu beweifen ftünde, daß er elgent— 
lich nie die Gottheit des Todes habe bedeu— 
ten wofen? Fuͤrchten Sie nichte. Ich werde Ihnen 
das liebliche Bild nicht zerfiüren, fondern ed nur an 
feinen Ort ftellen. Ich werde dem verdienten Tod— 
ten, der dieß fohrieb, Fein Blatt von feinem blühen- 
den Kranz rauben; vielmehr würde ich mich freuen, 
wenn ich einige Blumen deffelben beffer ordnen und 
fie mit einigen andern vergefelffinaften Eünnte, auf 
welche mid) feine ſchoͤne Vorarbeit brachte. 


zweiter Drtler. 


Wenn ich Ihnen einen Griechen zeigte, ber eben 
auch in einem Kunſtwerk den Juͤngling mit ber Fadel, 
faſt auf eben die Weiſe vorgeftellt, ganz anders ge— 
kannt, ganz anders cärakterifirt haͤtte? Philo— 
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ſtrat iſt ber Grieche, und dag aunſtwerk, das ich 
meine, iſt fein ziveites Gemaͤhlde.“) Auf ihm ſtehet 
„ein Süngling, weich gebildet, ein Kranz von Rofen 


ift auf feinem Haupt, auf denen noch Thau zu fteben _ 


fheinet. Sein Haupt iſt auf die Bruft geneigt, der 
linke Fuß über den rechten geſchlagen; er nimmt die 


Fadel in die Linke, ſtuͤtzt fie auf das unrgefeste Knie, 


fo daß durch ihr Heradfinfen fein Körper außer dem 
Geſicht, das in Schatten gebüllt ift, fhön beleuch— 
tet wird. Das übrige ganze Gemaͤhlde Ift Im Schat— 
ten: eine Nachtfcene, die nur von einigen Lampen 
fparfam erbellet wird u. f.’’ So befhreibt Philo— 


ftrat und nennetden Jüngling nicht Tod, fondernden 


Gott der Saftereten, der Luft und Fröb- 
fihfeit, Komus. Das Gemablde iſt die Vor: 
ftelflung eines fpäten Schmaufes, wo unter audges 
laſſenen Luftbarfeiten ſelbſt der ihnen leuchtende Gott 
einſchlaͤft. 

Ich ſchlage weiter, zu des jüngeren piloſtrats 
ſiebentem Gemaͤhlde, Medea inKolhis.**) Nur 
drei Figuren find in demſelben, Medea, Jaſon und 
Amor. „Amor ſteht auf feinen Bogen gelehnt mit 
übereinander gefhlagnen Füßen. Die Fadel hält er 
gegen die Erde, weil — die Liebe noch nicht ge= 
Frönt iſt.“ 

Wie nun? Sollen wir fagen, „daß Piloftrat 
dieſe Figuren nicht verftanden, weil er fein Kenner 
der Kunft war?’ ***) Um eine angenommene und 


*) Philostrati opp: p. 765. 66. edit. Olear, 
*) Ib. p. 872. 
) Eah lus Abhandlungen, TH, 2, 5.191, Deurfche Heberf, 





allgemein bekannte Figur zu erlauuiu — 


etwas nicht ſeyn, wie in manchem Betracht Philos 


= * es nur zu ſehr ſeyn wollte. 


Oder ſollen wir ſagen: „das Gemaͤhlde exiſtirte 


"nicht; et hat alle feine Beſchreibungen erdichtet, *) 


Geſetzt, er hätte alles erfunden, fo mußte er ja 
paſſend und im Zufammenhange erfinden; welchen 
Zufammenhang denn auch alle feine Beihreibungen 
haben, 

Und was bedurfte e8 Philoſtrats Zeugniß, da fo 
viele Kunftwerfe, ſelbſt Grabmäler mit Genien, 
auch mit den zwei Genien da find, von denen wir 
reden? Diefe ericheinen in mancherlei Stellungen 
und find auch bei verändertem Symbol kenntlich. Bald 
it ihre Fadel aufgerichtet, **) bald: geſenkt, ***) 
bald ſtehen fie mit geraden, T) bald mit übereinandere 
gefchlagenen Füßen, +7) bald find ihrer zwei, bald 
einer, 777) diefer ftebet oder liegt, T*) neben der Fackel 
haben fie zuweilen Köcher, **) bald halten fie ftatt 
one Kranzerr*) oder umfaflen das Grabmal *r). 





2 Ebendaſ. und in der Vorrede diefer Man), 
*) Gruter inseript. edit. Graevii p. 103%+. Gorii inseript. 
P. I, p. 186. 349. P. II. p. 316. Bellor. Sepuler. Fig. 95 

*:#) Gorii inschipt. T. I. Tab. XN. ingleichen p. 329. \428. 
T. Il. tab. X.XVII. XXX. Passerii lucern, T. DR tab, 47. 

--) Passerii lucern, T. U. tab. 45. Gruter. p: 94, 

+7) Gorii inser. T. I. tab.,5. p. 549 ff. 4* 

Tin) Passerii luc. T. I, tab. 58. Fabretti inser, p.27 
=") Gruter. ed. Graev. p. 676. Boissard. topogr. tab. % 

44 *) Gruter. p. 744. n. 6. 

7") Gorii inser. T. 1. p. 308. Passer. lue.. T, WUl, tab. 
46. ff. Boissard. topogr. tab, 34 
f) Zeffins Tab. IV. 
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iſt —* Grabmaͤlern der Alten das 
mannichfaltigfte Spiel mit Genien ſichtbar. Bald 
haben fie Vögel im Bufen, *) fahren mit Seeunge- 
heuera, oder reiten auf Gentauren und Delpbinen, **) 
bald find ihrer viele beifammen, drei, vier, mehre— 
re.***) Die Stellen diefer beiden Genten fieht man bis⸗ 
wellen von Knaben) odervon Knechten vertreten, die 
das Horn oder. die Fadeltragen, 77) die Flamme des 
Altard unterhalten, 44) auf dem auch fie zuwei— 
ten opfern. +*) Dder ftatt der zwoi Genien ſtehen 
Sppreifenbäume da, Viltorien, T**) Greife, 1+*) 
die, wie fie das Grabmal beſchuͤtzen, die, wie fie jest 
Kraͤnze, jetzt das Bild des Verftorbenen oder eine 
Flamme balten u. fi Kurz, diefe beiden Aünglinge 
verlieren fich in die große Anzahl ihrer Brüder, aus 
deren Geſchlechte fie find, unter Verzierungen, mit 
denen die Alten ihre Ruheſtaͤtte ſchmuͤckten. ’ 
Und was fagt ihre Geſtalt, was fagen ibre At: 
tribute anders? Wie mancherlel Genien gab's, die 
Fadeln trugen und fie alfo auch, wenn es die Be— 
deutung gebot, umfehren konnten! y 
Der Morgen ald Genius fchwingt ſich mit der 
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*) ‚Gorii inser. T. Ill. p. 34. 

*°) Beissard topog. tab, 33. Goriiinser. T. 1. p. 268. 

»*#) (Gruter inser. p. 710. n, 5, p- 7ı13,n,6. p, 695, m. ıı. 
p- 865, n. 14. 

P Passer. luc; T. Il, tab, 46. Gorii inser. T. l. p. 3or. 

-++) Passer. luc, T. Il. tab. 47. Bartoliluc, P. 1, Fig. ı3, 

+) Bartolilue. P.1, Fig. 14. 

+") :Passer. luc, T, U. Fig. 52, 

*5) Passer. luc. T. M. tab. 55, 

++") Goriiinser, T. I, p. 503, 
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Fackel hinauf, der Abend läßt ſich mit der geſenkten 
hinunter. 

Amor und Hymenaͤus ſchwingen die gluͤckliche 
Fackel hoch; bei einer traurigen oder zerſtoͤrten Liebe 
laſſen fie ſie durch eine natuͤrliche Sprache des Sym— 
bols ſinken. 

Der Gott der Froͤhlichkelt leuchtet mit ihr zum 
Gaſtmahl; dem Entſchlummerten ſinkt die Fackel, 
wie fein Haupt ſinkt, feine Füße nehmen die Stel— 
lung der Ruhe an, und fo wird Komus das Bild des 
Schlafes. 

Beim Opfer des Mythras find auf fo vielen Denk— 
malen die beiden Figuren gewöhnlich, deren eine die 
Fackel erhebt, die andre fenfet; und dabei fagt die 
veränderte Vorſtellung derfelben nicht nur deutlich, 
fondern zumwellen unanftandig, daß fie die Jugend 
und das Alter des Jahres oder des menſchlichen Le— 
bens bedeuten, *) | 

Hier fchwebt die Nacht und verbirgt fich mit weg: 
gewandtem Haupt in ihrem großen weiten Gewan— 
de; **) der Genius des Morgens fehwebt öftlih weg 
und halt die Fadel erhoben; der andre liegt hinter 
ihr, und wenn das Denfmal ihn zur Hauptperfon 
machte, würde er fie fenfen. h 

Dort fteht die Ewigkeit *9 mit ihren zwei fadel- 
— Knaben im Arm, und ſie ſind Sonne und 

ond. 


) Leon. Augustini gemm. ant. die A Kupfer hinter der Vor⸗ 
rede, verglichen mit tab, — P. II. u.a. Edit, Jac. — 
**) Passer. luc, T. 1, tab, 


”") Murator, inser, T, ], # 28, 
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So mancherlel fft alſo die Sprache dieſer reden— 
den Attribute, die zwar um Einen Hauptbegriff ge— 
ben und ihn ſehr verftändlih ausdruͤcken, immer 
aber von der Kompofition, im welche fie der Künft= 
ler feßte, ihre nähere Bedeutung nehmen. Diefe 
Sprade war fo befannt, daß ftatt der Genien oft _ 
nur ihre Fadeln, hängend ober gefenft, daftehn. *) 





Dritter Brief. 


Die Grundfäse, auf die Leſſing In feiner Ab- 
handlung viel bauet, nämlich: „keine allegorifhe 
Figur müfe mie fih felbit im Widerſpruch ſte— 
hen,‘ **) und „der genannte Genius mit der um— 
gefehrten Fadel künne der Genius des Menſchen 
nicht feun, weil diefer nah einer mothologiſchen 
Meinung ſchon vor feinem Tode fih von Ibm ent: 
fernt,’’ ***) leiden in der Anwendung, die er ihnen 
gibt, manche Einfhränfung. 4 

Sobald in eine Allegorie Handlung fommt, 
und das Symbol ſolche ausdrüden mag, können 
auh Gegenfäske dadurch ausgedrüdt werben, 
wie das Umkehren oder Auslöfhen der Fadel, die 
Entfpannung des Bogens, das Zerbrechen der Pfeile 
Amors, die er oft felbft zerbriht, das Beſchneiden 
feiner Fittige und andere Symbole beweifen. 

Auch Fann die mythologiſche Meinung, „daß 
Goͤtter und Genten fih vom Leichnam eines Todten 


*) Boissard. topogr. tab. 76. 144, 448, 
) 5, 4%, #6) S. 16, 
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entfernen,“ kein Geſetz der bildenden Kunſt werden, 
weil ſonſt zuletzt gar keine Goͤtter und Genien auf 
Grabmaͤlern erſcheinen duͤrften. 

Vielmehr, duͤnkt mich, folge aus allen dieſen 
Induktionen eine ſowohl für die mythologlſche als 
Kunftdeutung nüßliche Bemerkung; namlich: „my 
thologifhe Gdtter und allegorifhe We: 
Ten, dergleihen diefe Genien find, nidt 
völlig für Eins zu nehmen:“ denn fie find, 
wenn ich fo fagen darf, der Art ihrer Beftand- 
heit nad verfchieden. 

Die mythologifhen Gottheiten find feit 
beftimmte, gegebne Perfonen; in Zuftinden und 
Handlungen können fie mit ihren Attributen Aban- 
derung leiden, ihr Wefen aber bleibt. Jupiter iſt 
Supiter; er möge ber freumdliche oder zormige hei— 
Ben; Venus ift Venus, fie möge in einer Geftalt 
eriheinen, in der fie wolle. Ein Gleiches iſt's mit 
* Halbgoͤttern und den Perſonen der hiſtoriſchen 

abel. 

Nicht völlig aber alſo mit den alle goriſchen 
Weſen, den Gefhöpfen der Einbildungstraft der 
Dichter und Künftler. Beide, der Künftler und 
Dichter, haben mit diefen vielmehr Freiheit, fie zu 
ftellen und zu verwandeln, nachdem es die Hanbd- 
lung des Gedihts, oder der Ort und Zweck des 
Kunſtwerks fordert. Was z. B. haben Dichter und 
Kuͤnſtler aus Amor und dem ganzen ‚Heer feiner 
Brüder gemacht! in welche Geftalten und Spiele 
dieſelben geſetzt! welche Genenlogien von ihnen ge: 
dichter! Ungluͤcklich aber wäre der mythologiſche 
Kunfterflärer, wenn er jeden diefer Widerſpruͤche zu 
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einer beftimmten hiſtoriſchen Wahrheit vereinigen 
müßte! Aus Weberfprüngen diefer Art iſt das un— 
geheure Gewirr von vereinigenden Hypotheſen und 
Deutungen entitanden, das unfre Motbologien und 
Seonologien beſchweret. Man beftete eine dogma- 
tifhe Gewißhelt an Gefchöpfe, bie ſolche nicht bat- 
ten und baben wollten. 

Aifo wollen wir aud bie beiden Genien, von 
denen wir reden, als Genien anfeben, und ung bü= 
ten, ihnen eine feitere Geftalt zu geben, als fie ih— 
rer Natur nah haben mögen. 

Allen Völkern war die Achnlichkeit zwiſchen ei— 
nem Todten und Schlafenden vor Augen; allen Bol- 
fern. war es daher auch ein berubigender Gedanfe, 
den Zuftand des Todten ale einen Schlaf zu be= 
traten. 

Träume brachten den Menſchen wahrſcheinlich 
zuerit darauf, daß er eine Seele babe, die auch 
obne Körper wirte: denn wachend fühlte der finn- 
liche Menſch ſich nur als Ein lebendiges Ganzes, und 
dachte an metapbufifhe Abtrennungen des ſichtba— 
ten und unfihtbaren Theils fchwerlic. 

Träume waren es, die auf fo wunderbar leb— 
bafte Art Erinnerungen aus der Vorzeit mit Bli— 
den in die dunkle Zukunft paarten, die das Ent: 
fernte dem Menſchen nabe brachten, und auch die 
abgefbiedenen Geliebten aus ihrem Schattenreich in 
feine Geſellſchaft zurudführten. So erſcheint dem 
ſchlafenden Achllles ſein Freund Patroklus; er er— 
wacht und glaubt dem Traume, und ſo ſind unter 
allen Nationen der Erde die Begriffe vom Tode und 
dem Todtenreich votzuͤglich aus Bildern der Nacht, 
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des Schlafes und Traums sufammen gedichtet 
worden. 

Wenn man alſo ſo gern vom Todten ſagte: er 
ſchlaͤſt!“ was war natuͤrlicher, als daß der Schlaf 


ein Bild des Todes auch in Ausdruͤcken der Sprache, 


Kunſt und Dichtkunſt wurde? 

Und da weder Kunft noch Dichtkunſt den Begrlff 
von Aehnlichkeit beider beſſer ſinnlich machen konnte, 
als daß fie ſolche zu Brüdern ſchuf: wer fonnte 
ihre Mutter ſeyn ald die Nacht? Als Kinder famen 
fie alfo der Mutter Nacht In die Arme *), und aud 
bei den älteiten Dichtern der Tradition waren fie 
ſchon Brüder. **) 

Reine andern aber als allegorifhe Brüder 
und- der welfe Homer iſt's, der und auf diefe Ein: 
fhranfung felbft führet. Welche Neihe von Men: 
fhen ftirbt in feinen Gedichten, die alle eine Beute 
des Todes, ein Raub des Schiefale und der Ver: 
hängnife werden. Diefe fhredlichen Gottheiten er— 
eilen ihre Beute, mit fhweren Händen fallen fie 





*) Pausan. Eliat. c. ı8. Montfaucon antiquit. compend. 
Semleri tab. 152. Fig. 3. 

**) ]liad. 77. 681. 82. Hesiod, Theogon. 756. Orphei hymn, 8;. 
v. 8, Leffing (&, 78.) zweifelt, daß der fchwarze Genius 
in den Urmen der Nucht ven Tod, und nicht den Schlaf vor 
gefiellt babe; wenn man aber die Vefchreibung Seſiods und 
andrer Dichter von beiden liefet, und dazu nimmt, das. dad 
Kunſtwerk aus jenen alten Zeiten gewefen fey, wo man jede 
Bedeutung firenge, oft fürchterlich auddrüdte: fo if daran 
most fein Zweifel, Bei allen Dichtern iſt der Schlaf ter 
fanfre Genius, dagegen der Tod ter — Genius ge⸗ 
nannt wird, 








ee. gen Augen der Menſchen 
die ſchwarze nirgends aber erſcheint in die= 
fen Augenbliden der Bruder des Schlafd, weil feine 
Allegorie hier nicht hingehörte. Etinnys und der 
Tod wuͤthen dur die Glieder der Schladtordnung, 
wo fein Juͤngling mit der umgelebrien Facel er: 
feine. Als aber Sarpedon gefallen it, lange 
liegt er todt da, wird blutig umbergezogen und ald 
ein entfeelter Körper feiner Waffen beraubet; da, 
nur da Spricht der mitleidige Zeus zu Phöbus: „er 
folte feinen Todten aufnehmen, ibn wafhen und mit 
Ambrofia falben, mit himmliſchen Kleidern ihn ans 
zlehn, und ihn fodann den Zwillingebrüdern, dem 
Schlaf und dem Tode, zur Heimführung in fein 
Vaterland übergeben.‘ Hler ftebt die Allesorie an 
ihrer Stelle; fo fon, als wäre fie von einem Gra— 
besdenfmal felbft genommen. Nur dann tritt der 
Tod ald Bruder des Schiafs auf, wenn der ent: 
feeite Körper ſchlummernd zu feiner Ruheſtaͤtte ge: 
bracht wird, | 

Wie bier, fo kit allentbalben mit feinen wenigen 
allegorifhen Geſtalten Homer der weiſeſte Dichter. 
Sie erſcheinen nur feiten, kurz, unbeſtimmt und 
gleichſam im Nebel verfhwindend, Inder feine Götz 
ter= und Heldengeftalten mit dem beilimmteften 
Daſeyn durd alle Gefänge bin Leben und wirlen. 
Jene erfhheinen meitens nur in Gleichniſſen, in 
Uebergängen, in Reden; voruͤberfllegende Kinder 
der Phantaſie und der Sprache. 
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Wie ſchoͤn iſt es um eine fein: und > 
ſtimmte Sprache! Begriffe, die in einer dunfeln 





Mundart verwirrt wurden, und erft durch lange 


Grörterungen auseinander gefest werden muͤſſen, 
prägen fi in jener auch dem gemeinen Verſtande 
durch eigne Worte rein und Mar ein. In hundert 
Fällen verhält ſich's fo mit der griechiſchen Sprache 
und auch hier bei dem Begriff des Todes. 

Entweder druͤckt diefer Das harte nothwendige 
Schickſal zu fterben aus, und da fagten die 
Sriehen Schickſal (uoıoe), 

Oder e8 follen die nahern, oft gewaltiamen und 
allezeit bittern Weranlaffungen des Todes 

ngezefgt werden, und da fagten fie zu, moes. 
Ich will fie die Todesboten, die ereilenden tödt- 


lihen Verhältniffe nennen, ob ihr Name gleich «oft |: 


Bis zum Begriff des Schickſals der Sterblichkeit 
felbit erhöhet wurde. 

Dder der Tod kann den Abſchied bedeuten, 
von dem, was ung im Leben lieb war, das Ent: 
weichen in eine andre Welt, In eine dunkle, uns 
unbefannte Gegend; da war es Ihnen alfo der Raub 
des Drfus, der Hingang zum Reich des Unſicht— 
baren, und was fie weiter für Bilder hatten. 
Endlich Fann Ted den Zuftand des Todten, 

die Ruhe des entfoelten Leichnams anzeigen; und 
da, nur da war er des Schlafes Bruder. Wir 
wollen dieſe Noritellungsarten durchgehen und be— 
merken, wisfern die Runft an Ihnen Theil genom— 
men habe. 
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las Geſet zu fterben, 
war pe eGoͤt Ehiefals (uoıpa, 
parca, fatum, fans): fie war der Hauptbegriff der 
Alten, wenn fie an den Tod daten, und mich 
dünft, der philoſorhiſch wuͤrdigſte Begriff, den 
Menſchen fih über eine Beſtimmung, die ihrem 
Willen fo widrig ımd ihrer Natur doch gemäß fit, 
machen mögen. Seitdem bdiefer Beariff des hohen 
verhängenden Schiefald aus den Gemuͤth der Men- 
ſchen vertilgt tt, ſchleicht ihre Seele mit Biden 
kleiner Norfichtigteit, und mit Uengiten einer wies 
drigen Duldung einher. Um einige Tage mehr zu 
leben, leben wir oft gar niht, indem wir weder 
dem ordnenden Scyiefal trauen, nody der eifernen 
Nothwendigkeft willig folgen mögen. In Homer 
nnd fonft beiden Griechen fit es das Schickſal, das 
über Leben und Tod das Loos wirft: Jupiter wigt, 
und die Parze fihneidet. *) 

Auch die Kunſt ſcheuet fich vor diefem hohen Be— 
griff nicht. Die Göttinnen des Schickſals hatten 
Ihre Tempel und Bildfäulen, ja ihr reiches Anden- 
ten auch auf den Gräbern. Nicht nur in Grabfchrif: 
ten, wo eine nad der andern an die zorpe, die 
Parze, die invida fata denft, und oft bitter über fie 
Hagt, fondern auch in Denfmälern. In der eriten 
von Leffing angeführten Tafel **), in weiber der 
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”),@o ft Homer ſogar die xnge pweler Heere vom JZupiter 
woaͤgen (9° 70.), denn bier wie in vielen. antern Steuen 
beteutet no ſelbſt das Totesichidial. 

) S. 25. Sie fieht in Gruter, inscript. p. 50%. Bois- 
sard, topogr, tab. 48, Oft if ſtatt Ihrer die Sphinz ba,, 
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ſein Bruder, ſondern das ernſte Schlckſal gegeu— 
uͤber. Ein Rad iſt unter ihrem Fuß, und nach 
Pighius Angabe hatte fie Im Ihrer jetzt verſtuͤm⸗ 
melten Hand eine Nolle, wahrſcheinlich das Buch 
des Schickſals. So ftehet die verhüllte Parze bei 
Zeug; und Merkur, der Führer der Todten, han— 
delt mit beiden, indeß weiterhin Pluto die Pro— 
ferpina raubet. *) So ftehet auf dem Grabbogen, 
von dem Leffing fein Titelfupfer nahm **), gleich 
bei dem Lebensanfange des Menſchen die Parze, 
die da webt, und das Fatum, welches auf eine fu: 
gel fhreibet; da bei feinem Lebensende eine figende 
Derfon fein Leben von einer Nole Liefet, und eine 
andre verhüllt den Todten betrachtet u. f. ***) 

2. Ein Gleiches iſt's mit der Gehälfiun des 
Todes, dem ereilenden graufamen Verhaͤngniß, 
279. So fürchterlich fie auf Kypſelus Kaften gebil- 
det war 7), da fie dem abfcheulihften Morde der 
griehifhen Geſchichte, dem Tode der beiden Brüder 
Eteokles und Polynifeg, beiftand, durfte fie nicht im— 
mer gebildet feyn: denn nicht jeder Tod, zu welchem 
fie 
und legt den Fuß auf die Urne. (Licet, hierogl. p. 357.) 
Oder fie ergreift ten Menfchen, oder zu ihren Füßen ermors 





ten Thiere einander, (ib. p. 345, 545.) Dfe ſiehet das 


Rad dd Schickſals unter dem Fuß eined Ungebeuers (Bel- 
Jor. Luc. p. 2. Fig. 14., oft fieher's allein da, oder flatt 
feiner die Wage ded Schickſals. (Licet. hierogl. p. 158. 45.) 
”) Admiranda Rom. T. 59, 
*) Admir. Rom. tab. $o. 8ı. 
***) Gruter. inser, p. 98s.n. I, Gorii inser. T. I, p. 447. 
3) Pausan. L, 5. c, 19. 


Schlaf am deutlihften genannt iſt, fteht ihm, nicht 















zZ: 7, 20 2 






1J 






















erlzm —— 


a an a — 
209 ' 2 
fie und ihre Seaweſtern Werkzeuge waren, war fo 
abſcheulich; umd es iſt bekannt, daß die griechiſche 
Kunſt, je weiter fie fortfhritt, auch die furchtbaren 
Geſtalten milderte, ja fogar verfhönte. Den Goͤt⸗ 
tinnen der Rache 3.8. gab jie feine Schlangen um's 
Haupt; es war an ihnen, wie Panfanlas fagt, fo 
wenig, als an den andern Bildern der Unterirdi— 
ſchen was Fürchterliches merkbar ). Die Parzen 
überdem, für welche die znoes bei den Dichtern oft 
gelten **), waren ernft, aber nicht gräflic. 

Dem ungencbter aber biieben auch die Grab: 
male der Alten nicht ganz vom Undenfen der bar: 
ten und wilden Todedereilung frei; viel: 
mebr find auf den fhönften derfelben Spuren einer 
bittern Empfindung dee zerflörenden Schicſals, von 
welbem die Grabſchrift fo oft redet. Was wollen 
nämlich die Bilder der Gewaltfamkeit und toͤdtlichen 
Unterdruͤckung, bie in den Beiwerken fo oft vorfom= 
men, fagen? woran erlunern fie, fofern die Kunſt 
erinnern kann, ale an gewaltfame Zerftörung? Hier 
zerbadt ein Vogel dem Knaben die Bruft; dort 
frißt eine Kate die Früchte ***), bier zerreifen Voͤ— 
















I gel eine Schlange ****), eine Lever +): dort ftreiten 





Saͤhne 11); bier gehen Greife auf einander Ft). 





%) Pausan. L. ı. c. 28, 
”®#, Homer II. et Odyss, Minnerm. Eleg, av. 5. u.a. 
«6 *) Gorii, inser. T, |], p. 230. 
“er, Ib. p. 288. 
I) Ib. p. Sor. 
11) Gruter. inser. p: -02. 934. n..ı2. Boissard. topogr. tab. 
145. 
it) Boissard. topogr. 155, 


Serder’d Ipertes. ſchoͤn. Bit, u, Kunſt. XIX. 14 


Ein Bod — die —* —— picken an 
a oder Blumen und Trauben *Y; der Ad— 
fer würgt die Schlange ***), der Löwe den Hirfch, 
der Genius einen Stier ****), der Vogel verſchlingt 
die Eidechſe +) u. f. f. Was will der Vogel, der 
der Schlinge entgegen fliegt ++), die Harpve, bie den 
Kopf des unbewehrten Schafe zerreißt F+F)? was 
will endlich das fürdterlihe Haupt der Gorgo, dad 
bei fo vielen, vielen Leichenmaͤhlern dafteht? +++) 
Ich bin weit entfernt, jeden Heinen Umftand bie- 
von myſtiſch zu deuten, da bei Augzierungen dleſer 
Art auf den Einfall des Künftlers fait alles an- 
fommt, und mehrere derfelben fih auch auf Hercu— 


*) ]b, tab. 80. 
»*) Ib. tab. 81. 84. 86. 103. 145, sq. 
==) [b, tab. 85. 
*s) ]b,. tab. 91. 
» Ib. tab, 143. 86. sq. 
iD Gorii inser, T. 2. p. 516. 
rt) Gruter. inser. p. 794. 
nr) ©. Sruter, Bolffard, u. a,; am melften fieht mın fie beb 
erustifhen Grabmaͤlern. Der Kopf diefer Gorao iR auf 
Leichenmahlen, Särgen, Orabfchriften über dem Bett der 
Sterbenden u, f. Dft baden Echwäne "und andre Nögel 
auf ibn oder auf feine Schlangen ; oft hat er Schlangen u 
Flügel, teren Bedeutung gleichfalls offenbar if. Wenn 
Aeneas in's Neid der Schaͤtten binabfieist, find alle dieft 
Echredigefialten im Vorgemach ded Orkus: 


Terribiles visu Fermae; Letumque Labosque 
Tum consanguineus Leti Sopor et mala mentis 
Gawdia, mortiferumque adverso in limine bellun: 
Ferreique Eumenidum thalami ete, 


©. Heyne Anmerkungen zu biefer Stelle V irgil,1I, 570. sQ- 
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i — * einzeln 
nden, als Zierrath fin= 
der Grabmäler, 
aus der Zufammenbaltung diefer Vorſtellungen, mit 
den Grabihriften und der Dentart der Alten über: 
haupt, ergibt fib das Gefühl von feibft, das im 
Ganzen diefe Zeihen angab, 

Iſt in der Welt nicht "alles Zerftörung? Eins 
lebt vom andern und zehret es auf, damit ein ans 
dres von Ibm lebe. Die Würgerian ward alfo in 
ihrer Wirkung art niedern Geſchlechtern gezelgt, 
und zwiſchen Blumenfränzen, Genien und Früchten 
der Menih an das allgemeine Geſetz der Zerſtoͤrung 
durch Symbole einer bildliben Fabel erinnert. 

Cine ſolche Erinnerung finde ih nicht wild, ſon—⸗ 
dern beilfam.- Nur Kinder halten die Hand vor's 
Auge, um bie Gorgo nicht zu ſehen, bie oft unvers 
mutbet bineimblidt und das Glüd der ſtoͤ⸗ 
ret. Eln weichlichet und nicht ein feiner Geſchmack 
wäre es, der da Suͤßlgkeit ſuchte, wo das Pittre 
die Haupteflenz ſeyn mußte. 


Fänfter Brief. 


Auch fofern der Tod ein Abſchied, eine Hin: 
wegfuͤhrung war, verſchwieg weder Kunft nod 
Sprabe, was fie dabei ausdrüden follten, Hler 
legt der Kranke; vor dem Bette ſteht Pluto mit 
dem dreiföpfigen Hund und dem Schwert oder dem 


Scepter Im Arm %); ich glaube nit, daß die Idee 


Spon. Bliscell. p, 306. Fig. >, 
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des herangahenden Todes firstntcer aushrdrint 
werden koͤnnte. * 
oort ſitzt ein bekraͤnztes Paar auf * hecheit⸗ 
lichen Bett; der Todtenkranz iſt in der Hand der 
Braut; ein hereintretender Knecht reicht auch dem 
Braͤutigam denfelben, und. halt in der andern Hand 
F bie Zodtenlampe. *) 
Sder Weib und Kind ftehen von fern und'fagen 
* Sterbenden Lebewohl; auf ewig nimmt er Abe 
ſchied von den Seinen. *) 
Bald hat er den Todtenkranz in feiner Hand, 
j und der Genius ſchwingt über ihn die Fadel ***): 
bald fegnet er ein Kind oder feiert die legte Mahl: 
zeit 7), bald liegt er da, und die Seinen Hagen 
um ihn. FH) 
| Oder er wandert Thon in's Reich des Pluto, 
| und da gab die alte Mythologie ſymboliſche Vorſtel⸗ 
kungen gnug, an biefen dunklen Hingang zu erin⸗ 
| ern. Der Kranke liegt auf dem Bert, und fein 
Weib fiht daneben; weiterhin führt Pluto die See: 
i ie, und Merkur geht voran in ein rundes Haus, die 
Wohnung der Bora neben welbem ein Sfelet 
h. Liegt. rn). 


*5 1ba Fig. 3. Oder ein Genius * dem den 
Todtentranz. Murat. inser, p. 798. 
** +») Spon. ib, Fig, A. 
**) Fabretti inscript. p. 273. 
7) Montfaucon anliq. comp: Semler. tab. 135. n. 1, ®. 
k tab. 15%. n. 5, Gorii inser. T, Il-p. 22, Gruter. p. 
| 95/4. ‚ Boissard. tab, 81. und fort Häufig. 
p Gorit inser, T. lil. tab, XVII. 
#1) Cor. T, I, p. 532, ° 
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Oder man kleidete den Raub des ie in bie 


GSeſchichte der Proferping ein, die, wie ic glaube, 


urfprimglic nichts als das Andenken eines frühen 
Todes gewefen. Die Klagen der Ceres wurden 
hiebei nicht verſchwiegen; in der ängftlihften Stel- 


lung fleht fie den Jupiter anz von Schreden erftarrt, 


llegt ihre geraubte Tochter in den Armen des Raͤu— 
bers. *) Auf vielen Grabmälern kommt dieſe Ge— 
ſchichte vor **): denn fie war gleihfam das kanvb— 
nifhe Bild zu den mancherlei Flagenden Inſchriften 
vom Raube des Aides oder des Drfus, Von jeder 
terbenden Braut ſagte man, daß fie das dunfle 
Brautbett der Proferpina befteige, ‚denn fie Kit ihr 
Schickſal. Auf jedes Lieblihe im Leben, wäre es 
auch nur ein Vogel, eine Cikada gewefen, bielt 
man den neidigen Orkus gierig. 

Bei edlen Tünglingen brachte man die traurigen 
Geſchichten frühermordeter Helden, eines Achilles 
und Parroflus, eines Meleagerd und Protefilaug, 
des Adonig u. a. vor Augen. ***) 

Oder man feheuete fihniht, den dahingeitürze 


ten Todten ſelbſt in ſchrecklichen Symbolen zu ſchil— 
dern. Ron Schlangen umwunden ſtuͤrzet er hier hin— 


abı7)5 dort wird der Gelichte des Herkules von den 
Numphen Hinuntergegogen +7), hier tragen Dras 


— 


*) Admiranda Rom. tab. 59. 60. 

**) Gorii inscr, T. IH, tab. 55. Gruter. p, 590. Bellor, 
Sepuler. Fig. 17. und fonft häufig. 

***) Bellor, Sepuler. tab, 55... Gor...T, IIl. 24. 56, 37: 44, 

h Gruter, p. 788, 910, Montfaucon tab, 434. n, 3, 

in Pitture d’Ercolan, T. IV. p. 51, 
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chen einen Todten fort *)u. fe Auf andern Car: 
fophagen hat man gar die Leidenden der Hölle, 
Spion und Siſyphus nicht gefheuet. *°) | 
Und fo fehen wir, meine Freunde, daß auch le 
Gräber der Alten von traurigen und fürchterlicen 
Borftellungen nicht frei gewefen. Sie Ilebten das 
geben wie wir; ja bei ihren finnlihen Begriffen von 
Diefer und jener Welt mußten fie es noch mehr als 


wir Heben. Das Neid des Pluto war ihnen bie 


traurigfte Wohnung, fo wie die ſchoͤne Sonne zu ſe— 
hen das größefte und letzte Gluͤck. Der Tapferfte 
der Menfchen auf Erden, Achilles, fprady: „un wor 
zreoavde Huvarov,‘“ und wünfdt lieber ein elender 
Tagelöhner unter den Lebenden zu feyn, als daß er 
jest im Todtenreich als der Schatte eines Helden 
umherſchwebe. Ge früher hinauf, deſto fürdter- 
liher finden wir die Vorftellungen vom Tode und 
Orkus: denn je finnliher die Eriftenz eines Mens 
ſchen iſt, defto größer fit feine Liebe zum Leben, 

Hier follte nun der eigentlibe Tod (Hevaros), 
diefe fürchterlihe und mächtige Gottheit, auftreten, 
die gewiß fein Knabe mit der Fadel war; aber für 
dießmal gnug. Mögen Sie den König der Schre: 
den aus Homer und Heſtodus, Euripides 
u, a. felbit kennen lernen, | 





*) Gorii T. III. tab, XIII. 
*) Bellorii. Fig. 56, 
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Sechster Brief. 

Der Thanatos (Tod) der Griechen war ein 
fuͤrchterliches Weſen. 

Bel Homer wird er mit der Erinnys und ben 
Verhaͤngniſſen gepaart, wenn er die Menfchen mit 
ſchweren Händen ereilet. ) J 

Bei Hefiodus iſt er feinem fanften Bruder 
Schlaf ſehr unäbnlih; er bat ein eifernes Herz in 
feinem Buſen, bält feft, wen er ergreift, und iſt 
feindlih auch den unfterblichen Göttern. **) 

Bei Euripides ***) nahet er der fterbenden A— 
ceftis als ein Unterirdifher, ein Vriefter des Tod— 
tenreibe, ein Bote des Pluto. Er fommt mit 
feinem Stabl, die Lode der Königinn abzufhneiden 
und fie damit als ein Opferthier dem Orkus zu wel- 
hen; Apollo ſelbſt weicht ibm aus, damit er nicht 
verunreinigt werde. Als Alceſtis ſtirbt, böret fie 
den Sharon rufen, fie fiebt den nabenden Pluto, 
und Nacht bededt ihre Augen. Da Herkules fie be— 
freien will, nimmt er fib vor, dem ſchwarzgeklei— 
beten König, dem Tode, aufjulauern, wenn er vom 
Blut des Todtenopfers traͤnke, ibn fodann mit feinen 
ftarfen Armen zu umfaſſen und nicht logzulaffen, bie 
er ihm des treue Weib feines Gaſtfreundes wieder 
herauf brachte. 

Solche Bilder vom Tode hatten die Griechen im 
ihrer Tradition und Phantafie, denen die Dichter 


°) Iliad, 77. 855. p. 455. 672. . 565.89. 
» Theog. 762. sq. 
9 Alcest. prolog. sq. 
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— Der Tg war ihnen ein fo EIER 
gehaptes Wefen, daß fie feinen EB nicht gern 
nannten *), ia daß ihnen fogar der erite der Buch- 
ſtab deffelben als ein ungluͤckliches Zeichen verhaßt 
war **) und fie jtatt Hcwerog lieber (p9ovos (Reid) 
ſprachen. **) War dieß, wie konnten fie ihm 
Diane fingen oder fein gegenwartiges Bild lichen? 
Aus Sprache und Kunft ward er verbanner, umd in 
der legten ein Genius an die Stelle gefeßt, der — 
nicht den Tod vorftellen, fondern — ihn nit 
vorftellen, vielmehr verhäten follte, 
daß man nicht an ihn daͤchte. 

Hiemit befommt die ganze Vorftellung eine au: 
dere Wendung. An die Gottheit des Todes follte 
bei diefem Genius nicht gedaht werden; biefer Er: 
innerung wollte man vermittelit feiner eben entivei- 
chen. Belde Jünglinge waren nichts ald ein Eu— 
phemismus der Kunft, ben man über den Tod auch 
‚in der Sprache liebte: denn was fagen fie anders 
als was fo viele Grabfihriften fagen: 7) somno 
perpetuali, aeternali, quieti aeternae, dem 
. ewigen Schlaf oder, wie die Griechen auch fagen, 
dem langen, heiligen Shlummer, Lafen 
Eie uns diefen Geftchtspunft feit halten, und wir 
werden nicht nur: diefe beiden Genien im rechten Licht 


*).Meurs, de Funere Cap. ı, Gronov, thes. Vol. 21, p, 
1086, sq. 
*K) y, eitat, ap. Gor, inser. T, I, p. %%, 
*%%*) Gorii inser, T, I. p. 157, II, p. 53. | 
7) Callimach. epigr. 14. 21. Gorii inser, I, p, 584, 
Bellori Luc, p, 9. Fig. ‘8, et ibi cir, 
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ftellungsarten bemerfen, womit Griehen und Roͤ⸗— 
mer fi das Andenfen des — en verfüßten 
oder verfheudten. 

Zuerſt. Beiden Jünglingen ik der Schlaf 
eigentlich der Hauptbegriff: deun da bie ganze Vor: 
ftellung auf einer Allegorie beruht, fo ınuß er fei- 
uem Bruder Bedeutung geben. Vom Tode nämlich 
kann diefer zweite Genius durchaus feine Attribute 
baben, weil er feine Idee verdrängen foll; er muß 
fie alfo vom eriten borgen d. i. fih in deſſen Bes 
griff verlieren. 

Allentbalben auf Dentmälern ift daber kein Tod, 
fondern der Schlaf bezeichnet, fowobl durd Leber: 
fhrift. *) ald Sombole; er allein drüdt eigentlich 
die ganze Idewaus, die ausgedrüdt werden foll, fo 
das fein Bruder nur der Spmmetrie wegen baitebt. 








Oftmals bat au diefe ihn nicht berbeifhaffen mö- 


gen und ftatt feiner ſteht die Parze, vielleicht gar 
die Merftorbene felbit da"). Sie ift verfclelert, 
bält in der einen Hand die Schale des Todes, aus 
der fie getrunfen bat, bie andere Hand liegt auf 
Ihrem Haupt, das gewöhnliche Zelchen der Ruhe bei 
den Alten, SDeftere fit der Todte felbft rubend vor: 
geitellt, mit diefen Genien oder obne biefelben; ***) 
welches alles einerlei faget. 


*) Leffinas arte Tafel p. 26. Windeimanmd Allegerie 
&, 76, Callimach. ed, Ernesti, Val, », p, 524. 
**) Beffinad zweite Zafıl p. 29. 
Gorii inser.: T. IN, tab, ır. T. 1, p. 584. 159. Bois 
sard, tabm90, 59, b 
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Zweitens. Wenn alfo der zweite Genfus nur 
von dem erften feine Bedeutung-nimmt und ſich 
gleihfam In die Allegorie feines Namens verliert: 
fo haben wir, wenn nur Einer derfelben erfceint, 
feine Urfache ihn für etwas anders als den Schlaf 
zu halten. So iſt z. B. der Genius vor Leffings 
Abhandlung *) mit dem Afchenfruge im Arm und 
mit der heräbgefenkten Fadel der Schlaf, ob er 
gleich hier den Todesfchlaf bedeutet, Daß es der 
herannabende Tod nicht ſeyn Fünne, zeigt der 
Schmetterling, der an ber Erde kriecht und der 
Aſchenkrug felbit: Seele und Körper find fehon ge— 


trennt und der Schlaf halt den Ueberreſt des letzten 


in feinen Armen. Auch die Stellung des Genius 
zeigt kaum etwas mehr, als jene ſchwachen Fuͤße, 
die dem Schlaf gewöhnlich zugefchrieben wurden, **) 
Pe, "ER 

Bm Se, 


=*) Allenthalben, wo die zwei ®enien ohne Verfchräntung der 
Füße ſtehn, ift tie Schwache Geſtalt diefer Glieder kenntlich: 

f. Passeri Luce, T. II. tab, 45. 52. Gruter, inser, P. 944. 
10897. Montfaucon comp. Semler, tab, 131. Fig. I, tab, 
132, Fig. I, Bellori Sepuler, Fig. 52, Oder ihre Füße 
iind verdedt. Montfaucon tab, 150. Fig. 4. Oder fie 
sen, liegen, fchweben. Fabretli inser, p, 275. Mont- 
fauc, tab, 150, Fig. 8. tab, 132, Fig. 4. Auch fiehend 
find fie immer geftüst, ed fey nun auf die Fadel, oder an 

> das Todtenhaus, oder auf ein anders Inſigne; fur; die in- 
certi pedes somni find allenihalben kenntlich. Auch ift 
Ihe Urfprung nicht duntel, Denn da fchon auf dem Kaften 
des Kypſelus im Alteften Styl der Kunft tie beiten Knaben 
alfo gebildet waren, fo muß diefed Symbol aus der Ältejien 
Mythologie ſeyn; und Fennen wir nicht ſchon in Aegypten 
den Sohn der Nacht, der ſelbſt feinem Namen nach an bei 
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bie er alfo thells damit die Kunſt keinen Fehler bilden — 





dürfte, jum Zeichen der Ruhe, über einander 


ſchlaͤget. Der Genlus auf dem Titelkupfer der Leſ— 


finsfhben Abhandlung fit der Schlaf, ob er gleich 
bier den Todesſchlaf bedeutet. Das Erite zeigt feine 
Stellung und Gebärde, feine Flügel und die herabge— 
ferifte Fadel; nur der Todtenfranz In feiner Hand, 
der Schmetterling auf derfelben und der vor ibm bin: 
geftredte Leihnam machen ihn zumSomno aeternali, 
dem Todesfchlafe. Er endet die Allegorie, die damit 
anfing, daß Pallas dem Gebilde des Prometheus ben 
Schmetterling auf's Haupt fehte; jest ift diefer von 
Ihm geflogen und rubet auf der Hand des Schlafes. 
Weiterhin führt Merkur die Serle in der Geftalt 
der Pſyche weiter. 

Drittend. Wenn einer oder zwei Genien vor- 
fommen, fo muß man ihre Bedeutung nicht über bie 
Schranken ibrer Allegorie treiben: denn fie find 
eigentlih bloß Symbole der Ruhe, Bewah— 
rer der Urne oder dee Todtenbaufeg *). 
Als ſolche Neben fie da, fie mögen die Fackel auf: 


den Füßen binft und ſchwach in? Es iü der Gott des 
nächtlichen Sillſchwelgend, Harpofrated, ein Sohn 
der Buto, der von feinem Vater Im Schautenreſche erzeugt 
worten und daber dieſen unüchern Tritt bat, 09, Jablons- 
ki Panth. L, 2, c, 6. p. 265 — 265.) 

%) Sie heißen daber auch Dii Manes, von denen man wrlß, 
daß ihnen die Ruhe ded Verſterbenen anempfoblen wurde. 
Gorii inser, T. |, v. 583, umd verlieren fich im den We: 
guff rer fchüpenden Genlen ded Merftorbenen (©, Gorii in- 
ser, T.1.p. 195, 194. Fabretti inser. p, 72— 74. Saggi 
dell’ academia di Cortona T, VI, p. 131. u, a, nah 
errudtifchen und römischen Begriffen nämlich, 
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gerichtet oder geſenkt, bie Füße geftellt. oder ver: 
fhlungen haben, ja gefett, fie hätten auch andre 
Attribute, oder umfaßten gar die Ede des Grab: 
mals. Was fie fagen wollen, fagen fie in jeder 
Stellung: „ſtoͤret den Körper nicht, er ſchlaͤft: 
wir haben ihn zur Erbe beftattet und find Hüter 
feiner Ruheſtaͤtte.“ _ Gerade fo gab ‚Homer dieſe 
Alfegorie bei dem Leichnam Sarpedons an und ihe 
folgten die Kuͤnſtler. Wir dürfen uns alfo nit 
wundern, wenn diefe Genien auch ohne Fackel 
ſtehen oder neben derſelben einen Koͤcher, Blu: 
menkraͤnze und andere Inſiguien tragen. Ja wenn 
der Kuͤnſtler ſtatt ihrer auch ein paar Fackeln *), 
oder opfernde Knechte **), oder gar Flußgoͤtter und 
Streifen ***) feste: fo war und blieb der Zweck 
‚ihrer Gegenwart derſelbe. Ste waren -Bewah- 
rer der Nubeftätte, für deren Schonung fo 
manche Flühe und Bitten der Grabfchrift ſprachen. 

Viertens. Wir wollen uns alfo auch hüten, 
die Namen diefer Geftalten auf Figuren anzuwen— 


iR den, die an ihrer Allegorte gar feinen Theil neh: 


men? denn wie reich war auch bei Grabmälern- die 
Kunſt der Alten an ausfhmüdenden Genien und 
Snaben! Wenn z. B. zwei derfelben blaſend auf 





*) Boissard. topogr. tab. 148, 144. Gruter. inscr. p, 578, 
607, 
*) Bellori Lue, Fig. 15. ı4, P. II. Fig 2. Passeri Luce, 
- T, il, tab, 46, 47. ete, 
=#®) Gorii inser, T. I, tab. X, T,I, p. 305, — Pass, 
Lue, T, 3, tab, 44. 48. Viktorien umd Lorbeerbäume 
tab. 55. Der Uebergang wird ſehr fenntlich, fo bald man 
mehrere Grabmaͤler vergleichet, 














foielenden —— ——— Ey fo — fie of⸗ 
fenbar zu einem bacchiſchen Zuge, dergleichen, nebſt 
vielem andern froͤhlichen Figuren, Etrusker und No: 
mer auf ihren Todtenmahlen liebten. **) 

Noch ſchwerer iſt's, in der befannten Gruppe 
der beiden Brüder, die man gemeiniglih Kaftor 
and Pollur nennt, den Schlaf und den Tod zu 
erfennen. *** Sie find als Opfernde befränzt, und 
vor ihnen fteht der Altar, -auf dem die eine Fackel 
dus Feuer anzuͤndet, die andere Figur hat eine 
Dpferichale in der Hand, und nicht beide, fondern 
Einer hat beide Fadeln. Wo erfheinen nun fonft 
Schlaf und Tod befränzer? 7) vor welchem Altar 
opfern beide? +7) Nenne man irgendwelde zwei 
Heldenfreunde, die ein ſolches Opfer brachten; TiT) 





'#) Leſſing Tab, 5. 

**, Auch dad umgeworſene Horn und Gefäß gehören zur Vor⸗ 
ſtellung eined bacchiſchen Zuges Nah Smetiud An: 
gabe (Gruter p. 606.) ift der eine Genind eine Pſyche. 

**Eeſſing ©. 39. 

7) Bei Paffert «lme, T. I; tab, 38.) iſt ein bekraͤmter 
‚++ Geniud) der mit der herabgeſentten Fackel davon eilt und 
auf eine Urne ruͤck waͤrts weiſet; wahrſcheinlich Dad Bild einer 

wenn’ fode geflörten Hochzetfrende. Dreier. bekraͤnzte Ge: 

niud iſt aber weder der Schlaf nech der Tod, ſondern ein 

feöhlicher,, gucklicher Gott, wahrſcheinlich der Symenäus. 
+H) Bei Parfert ıLue, T. Ul. Fig. 32.) und jonft find unter 

andern Epielen de kleinen Genien auch opfernd vorgeftellt. 

ESonſt harte der Gertiud ded Schlafs felbit mir großen Goͤt— 

teen feine Aufichriften und Altaͤre. Gruter, inser. p. 67. 

Fig. 8,p, 84. Fig..2. ps 90. n, 5. Pausan, Corinth, 

cap. 31, 
+) Sch Haste diefe fchöne Gruppe für ein Opfer an die Sygiea, 
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den Schlaf aber und feinen Bruder oder Ihre Mut- 
ter Nacht nenne man nicht: denn Feine Perfon der 
dreien iſt hier durch ein Symbol fennbar. Freilich 
wuͤnſchte ih, Pauſanias hätte und nur in zwo Rei— 
hen gefagt, mit welchen Attributen Schlaf und Tod 
zu Sparta In ihren Bildfaulen vorgeftellt waren; **) 
alfein bei Pauſanias wünfht man fo etwas oft 
vergeben. 

Aber wozu diefe lange Deduftion? Wenn unfre 
beiden Genien aus der Mythologie ganz wegrüden, 
ja ſelbſt am Grabe einen engern Plaß einnehmen, 
als Zeffing ihnen anwies; wenn fie dagegen bloß 
eine allegorifhe Bezeichnung der Ruhe im Grabe 
werden: befommen fie nicht einen viel weltern 
Umfang, Indem fie dadurch braudbare Ge— 
ſtalten für alle Völfer werden?. Ale Men: 





tie (3. B. Murator, inser, T, Ip 20, und ſonſt) durch 
— ten Kalathus bezeichnet ifi und Iaffe den beiden Juͤnglingen 
ihren Namen Kaftor und Pollur, bis fich ein naͤherer Auf: 
ſchluß findet, Schlaf und Ted Fünnen fie auch nach ter 
Schönheit ihrer Geſtalten wicht feyn, auf welche nach allen 
Beichreibungen der Dichter weder ter Schlaf neh Tod 
Anſpruͤche machten. Daher ich auch gar nicht anſtehe, mich 
in ver Variante von Abbildung des Schlafs, über die fich 
Leffing (S. 27.) mit Recht befchweret, für die Abbil⸗ 
dung des Pighius (Spanhem, in Callimach: p. 524. ed, 
Ernest.) zu erklaͤren. Sie iſt viel charakteriſtiſcher für Die: 
fen Gott, aid die verſchoͤnete des Boiſſard; denn auch ber 
orphifche Hymnud nennet ihn xezpauevoy, den flarten 
und wohlgenährten. 
=) Nom gefundmachenden Schlaf Im Tempel Aeſtulaps hat er 
die Vorſtellung bezeichnet, wo der Echlaf (Corinth, cap. 10,) 
einen Löwen einfchläfers, 
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fhen fchlafen, alle Menfchen ftreben; die Bedeu— 
deutung beider Figuren in ihrer Analogie tft allen 
verftändlich, oder kann in kurzer Zelt allen verſtaͤnd— 
id) werden. Huch in chriftlihen Tempeln koͤnnen 
diefe Bilder ftehen: denn fie find nicht heidnifc. 
Kon feinem Thanatos, des Pluto Priefter, tft hier 
die Rede, fondern von einem reinen Symbol der 
Menfchheit, dem Schlaf und feinem Bruder. 


Schöne Allegorie, die der Schöpfer unfrer Na— 
tur durch dieſen Wechfel von Licht und Dunkel, von 
Schlaf und Wachen in das Gefühl aud der gedan— 
fenlofeften Menſchen gelegt hat. Mich dünft, er 
habe uns dadurch täglid an den Umkreis unfere 
Schickſals erinnern wollen und fende ung zu dieſer 


Grinnerung taglich feinen Gefandten, den Schlaf, - 


des Todes Bruder. Sanft raufhen feine dunfelm 
Flügel herbei und umfchatten ung mit der nadtli= 


hen Wolfe. Der Genius fenft feine Tadel, und 


erauickt ung, wenn der Tag unfre Augen biendete. 
mit einigen Tropfen der Vergeffenheit aus ſeinem 
ambrofifchen Horne. Müde vom Glanz der jungen 
Sonne fehn wir die alte Mutter Nacht Eommen, mit 
ihren zwei Knaben auf dem Arm, in einen dunfeln 


Schleier gehülft, aber mit einer weithin ftrahlenden 


Sternenfrone. Indem fie auf der Erde unſern 
BE umdunfelt, wect fie die Augen unfres Geiftes 
auf zu großen Ausfichten weiter Welten. Aber die 


Blicke dahin find für unfern Erdengeift nur Traume; 


mehr Fann die Mutter des Schlafs und der Ruhe 
uns niht geben. — 


Künftig fehen wir, was die Alten über den Fünf: 
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tigen Zuſtand Troͤſtendes geträumt haben, * es 


naͤmlich ihre Kunſt auszudruͤcken vermochte. 


Fe 


Siebenter Brief. 


So ruhig es feyn mag, Im Grabe zu fhlummern 
und von feinem Leide der Erde mehr zu willen, fp 


bleibt dieß immer doch ein trautiger Troft und man I 


ſaͤhe fich in kurzer Zeit an den beiden Schildhaltern 
der Nuhe fatt und müde. Sollten die Alten alfo 
nicht darauf gefommen ſeyn, den Begriff des Todes 
noch weiter zu führen und aus Ihrer Philoſophie 
and Tradition auch der Kunft füßere Troͤ— 
tungen anzubilden? Kein Zweifel; da aud 
hierüber ohne alle myftifche Deutung viele Grabmä- 
der Zeugnis geben. 


Zuerſt war ed angenommene Sache der älteften 
Tradition, daß nur der. Körper verwefe, der Athem, 


i die Seele aber in's Reich der Schatten gehe und da- 


felbft als Schatte, als das Sdol und simulacrum 
eines Menfchen fortlebe. Durch eine paflende Zwei— 
deutigfeit fhuf hier die Sprache felbft für die Kunft 
ein Bd; das fchone. Bild eines Schmetterlin- 
ges mit der Bedeutung der Seele. Auf vielen 
Denkmalen ift es fihtbar, und allenthalben zeigt es, 
daß man außer der Afche und den Gebeinen an etwas 
Ueberbleibendes glaubte. Da Legt z. B. die Ent: 
fihlafne *); der Todtenkopf Iiegt in einiger Entfer- 
— nung 
*) Spen. Mistell. p. 7, Fig. %. 
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Dort * — *); die Füße über einander gefchla= 
gen, bie eine Hand auf's Haupt gelegt; zeinen der 
Ruhe. Aber auf feinem Knie fist der: Vogel, der 
den Schmetterling auffängt; ein andrer Schmetter- 
ling fliegt auf den Rüden des Vogels. — Da fteht 
ber Schlaf mit feiner gefenften Fadel **: entfpannt 
iſt der Bogen, der Köder liegt an der Erde; aber 
auf der andern Seite Frieht unter der flammenden 
Sadel der Schmetterling, die Seele. Es wäre 
eine nuslofe Mühe, eine Menge Schmetterlinge die— 
fer Art hier zu fammeln, zumal fie andre fon ge= 
fammlet haben. 


Bald entftand aus biefem Bilde ein ſchoͤneres. 

Was ſoll der Schmetterling zu den Fuͤßen des Schla— 
fes? Wie wenn die Verſtorbene In Ihrer Geſtalt ſelbſt 
erfchiene und der Genius fie ftatt einer Paſithea ums 
arımte? Stiche da, das fhöne Bild von der Pſyche 
mitSchmetterlingsflügeln, dieder Schlaf 
umarmet, auf fo vielen Grabmälern. ***) Dat 
es der Schlaf und nicht immer der Amor ſeyn follte, 
. ı der die Pſyche umarmt, zeigt nicht nur die herabge= 
ſenkte Fadel****), ſammt dem häufigen Gebrauch dies 


*) ib. Fig. 5. 

da Fig: gr 

**#) Bellori Luc. Fig. 7. —— Luc. T. Il. tab. 20. T. I. 
tab. 92, Gruter, P- 690, n.8, e. Spon. Misc. p. % 
Fig. 7. 8,89. 

Fer) ©. Spy, Bıllert 1 ec. Windelmann descript, du Ca- 
binet de Stosch. p, 156. n. 886. 887. 

Herderd Werte 3, ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XIX. 15 
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am meiften die Sufammenhaltung mit jenen zahlrei⸗ 





en. andern Borftellungen, die den bloßen Schmet⸗ 
terling neben dem Schlafe zeigten. Sobald Pſyche 
eine Perſon ward, war nichts natuͤrlicher, als dieſer 


"us In den Armen, des Schlafs, da Home raſelbſt 


die Idee von der Vermaͤhlung des Schlafes mit ei— 
ner: Örazie gegeben hatte, und es ein hergebrachter 
Glaube war, daß diejenigen, die hier von Menſchen 
geliebt waren, auch von Goͤttern gellebt und von 
ſolchen als Lieblinge weggefuͤhrt wuͤrden. Mehrere 
Dichter hatten dieſe Vorſtellungsart gegeben. *9 


Homer ſelbſt war In: ihr vorangegangen, dev, Bi 


den Elitus ***), den Orion ) als Gellebte von 
der Aurora entfuͤhren laͤßt; ja ein großer Theil der 


mythologiſchen Tradirion ging auf dieſem Wege. ) 





*) ©, Gorii columabar. Liviae August. Praef, Spon. Miscell. 
p- 5. Buonaroti. Össeryanz. tab. 28. p. 195. Middle- 
ton: monier. tab. &. p. 87. 

r). Paufaniad 1. Kap. 5, ber bei ter Entſuͤhrung dei 
Cephalus von der Aurora tem Heſtodus anführt, Eine hans 
liche Stelle, iſt in ter Thesgonte v. ssac f. Welche Ent⸗ 
fübrung auch: auf ded jungen Gyacintbö Grabmal! lands 
Fabretti inser. p- 465, 195, ‚19%, 702, Sg. 

***, Odyss. 0 v. 250. wo Homer ausdruͤcklich ſagt, daß 
Aurora ihn wegen feiner Schönheit geraubt Babe, damit er 

bei ven Unsterbfichen waͤre. 

7**8) Odyss. £. v. 121. Er erklaͤrt die Entführung der lie⸗ 
benden Göttinn fegleich. durch. die. Pſeile ter Diana, de 1. 
durch einen unvermutbeten Ted. Beide Bilder alfo ſellten 
ein Gleiches fügen. 

3) Die. Fabel der ‚Entführung ded. Titkonzd. von der Aurora 

war eine der Ältefen: ©: Hymın: in.Venen v. 219. sg. 
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Mit der hen gemeiner Ausdrud 
von elnom früh Werfiordeiien: ‚‚die Sonne hat ihn 
entfuͤhrt, die Goͤtter Anne u u#) , 

Wenn nur gar B er, Gelleb⸗ 
ter und Geliebte nn nachgeholt 
hatten: was — als daß die Eltern 
frteben: Oalippo P. Helpidi F. und beide ſich In: 
Bilde dieſer ſchoͤnen Gruppe‘ auch" im Todesichlaf 
umarmen ließen*)? Mir verſchraͤnkten Füßen ſteht 
Pſyche ruhig da und legt dem bruͤderlichen Genius 
dle Hand auf die Schulter. Oder ſie umarmen ſich, 
die ha Na beſcheiden verhält, nadt der Jüng- 
ling. ***) Aud bloß als Künftleridee betrachtet, 
iſt die Gruppe eine der reizenditen, die gedacht wer: 
den kann; daher fie auch fo gern wiederholt ward. . 

Und mit ihr war der Uebergang zu einer‘ Menge 
neher Worflellungen gegeben. Der Genlus d 
Schlafs hatte cine große Anzahl Brüder, die, wie 
allenthalben, ſo * auf Grabmalern In maucherlel 









Die Entführung der Proferpina, des Ganymedes u, a. find 
eben fo befarınt. Auf ter Erte war die Mythologie voll vor 
Geſchichten, da lirbende Götter ihrt Geliebten entführt hat⸗ 
ten; Menſchen thaten es; warum ſollten es die maͤchtigen 
Goͤtter nidt noch medr th und gethan haben? Ohne Dwei⸗ 
ſel war dies der Urſprunmg dieſer Verſſellunzkart und niee 
der kint iſche; den Pirate Pemicus angiet Honter Alle- 
zorp 292. Galti) ji 

*) ÖGruter. inser. p. 928, n.4 5. Gorii inser. II. p- 55» 
fo wie man auf ter andern Seite fagte: der bire Dimen 
hat ihn entiüher) vie Parzettat ine’ geraubetl 

Spon Miscell. pX' 7. Fig. 7, 

+) ib, Fig. 8, 
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Spielen vorgeſtellt wurden; wer unter dieſen war 


thm naher verwandt als Amor? Die umgekehrte 
Fackel durfte nur erhoben werden, wie fie auch bei 
des Genien oft erhoben ward; der erſchlaffte Bogen 
war ohnedem Amors Werkzeug und fo Fam Pſyche, 
abermals durch KHülfe einer gegebnen fhönen Faber, 
mit Amor und allen fröhlichen Genien In Geſellſchaft. 
Sie willen, welche Fabel td) meine, bie einzige, um 
die ich den afrikaniſchen Apulejus beneide; die Ger 
ſchichte von Amor und Pſpche.) 


O Hätten wir fie aus einer andern Hand als 
aus der feinigen! Wäre der Grieche noch da **), den 
Fulgentlus anführt, der fie in ganzen Büchern weit: 
laͤufig beſchrieben! Aber wir müfen nehmen, was da 
iſt; und fo will ich nachiteng eintge Momente dieſer 
ſchoͤnen Dichtung auszeichnen, die, wenn fie nicht bei 
veranlaffenden Todesfällen ſchoͤner Geliebten ent- 
ftanden find, doch gewiß den Künftler reizen muften, 
fie zu Emblemen des Tpdes zu bilden, ud 


Achte. Bd LET. 


„Pfyoche, die fhönfte ihrer Schweſtern, erregt 
den Neid ber Göttinn mit Ihrer Schönheit.” — 

Und welchen Ausdruck kennen wir auf Grab: 

ſchriften haͤufiger, als den vom Neide hoͤherer We— 


*) =, Apulejus Verwanlung, B. 5. gegen das Ende. 
*3) Fulgentius nennt ibn Ariſtephon: ſ. Aulor. Mytlogr. 
p. 718, ed. von Staveren. 




















| hier mit der Geſchlchte 

8 Ayolls, der Diana w. a. voran, fo daß die 
** der letztern eine gewoͤhnliche Bezeichnung 
des — fruͤhen, unſchuldigen * seumebem 
waren. *) 


„Der unglädtichen Pſyche ſpricht * boͤſer Ora⸗ 
kelſpruch das Schickſal zu, daß fie einem Ungeheuer 
zur Gattinn beftimmt fen: mit Thränen wird fie hin— 
gefiihrt, zu Ihrem Hochzelt⸗ als zu einem Todtenfefte. 
Düfter brennen die Fackeln, die hochzeltliche Flöte 
feufzt Hagende Töne, der Hymenaͤus erftirkt mie efn 
Todtengefang, die weinende Pſyche nimmt wie eine 
Sterbende Abſchled, und ihre Eltern verlaſſen fie 
trauernd.“ 

Erinnern Sie ſich an fo vlele Grabſchriften, die 
daſſelbe ſagen. Der Hymenaͤus iſt in einen Todten— 
geſang, "bie hochzeltliche In eine Lelchenfackel verwan—⸗ 
delt, dag bluͤhende Mädchen iſt eine Braut des Or— 
kus. Selbſt der Name Pſyche lam dem Gebrauch 
dieſer Geſchichte zu ſtatten und lud zu Ihr ein: denn 
mit welchem Namen ift den Verſtorbenen auf ihren 
Grabmälern mehr gefhmeihelt und gellebkoſet wor: 
den, ale mit dem Namen Pſyche, Pſycharlon, anima, 
animula, denen fie die füßeften Belnamen gaben, 
die fih In der Sprache fanden. 

Weiter. „Die von ihren Elterm verlaffene Pſy— 
he, deren Brautfadeln von Thränen verlöfcht find, 


— 






) Invida Fata, p9ovos, atra dies abstulit etc. 
**) Odyss. &, 123. A. 171. 197, 523.° 0. 109 477. 
v. 60, 80, sq. 
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Harrer In ihrer bangen Einoͤde auf dem Gipfel des 
Berges, and plöslic erhebt fih ein linder Zephyr: 
ruhig trägt er fie in den Grund des drunten liegen: 
den Thals und Lest fie fanft in den blumigen Schoos 
eines weichen Nafens nieder.’ 

Abermals ein Moment für die Heberführung des 
Todten: denn ſchon der Name fagte ed, daß vom 
Zephyr geführt oder himibergeführt zu werden, el— 
nen fanften Uebergang bebeute, So ward der Sohn 
der Aurora, Memnon, noc von feinem Sceiter: 
haufen von den Winden hinweggeführt *); die Hin⸗ 
wegführung, durch ‚wen fie gefhehen mochte, hatte 
die Sprache und Kunſt geheiligt. 

„Pſyche betrachtet ihren neuen Aufenthalt, und 
fie ift wie in einem elpfifhen Thale. Auf Blumen 
tritt fie daher, ein Palaſt von Licht glänzt ihr ent- 
gegen, eine Göttertafel fteht für ſie gedeckt, Harmo— 
nien laden fie ein zur Freude und Liebe.’ 

richte anders hatte das Leben in Elyfium, das bie 
Dichter fihliderten und die Srabfehriften priefen. **) 


Nein, du bift nicht geſtorben, o Prote! Scönere Fluren 

Sieheſt du jet und bewohnſt vol Freude der Seligen Infeln. 

Aufden Auen EMmfiums wandelnd in Sprizbenden Blumen, 

Lebſt vom Peide du fern. Getrübt vom traurigen Winter 

Bift du nicht mehr, nicht mehr von Hitze gequält uud der 
Krankheit, 

Nicht von Hunger und Durſt. Der armen Sterblichen 
Wallfahrt 

Reizet dich zum Verlangen nicht mehr; ein untadelich Leben 

Lebſt du in reinem Glanz, in der Nähe des Götter- Olympus ; 


*) Quint. Smyrnaeus Paralipom..L. 2. v..5%9,:8q. 
*#) Gorii inser. Il. 119, 

















ſty 
Urne zu fuͤlen; und — ihr dabel?“ Dr 
Bir — enger —B 
Adler. in 





Radlich foit ſi⸗ über‘ den ‚heron fer, 
Proſerpina bin, in's Reich der Tobten; fie * 
für den Cerberus befänftigende Speiſe und das Fähr- 
geld für den Charon mit ſich. Gluͤcklich gelangt fie - 
an die dunklen Orte und kehrt mit der gefaͤbrlichen 
Buͤchſe zuruͤck, Die der Neugierigen den Tod bringt, - 
bis Amor fie wieder bele bet. Nun find ihre Leiden 
vonbracht, die himmliſche Vermäblung folgt und 
ihr Leben mit den Göttern.’ 


Könnte eine Geſchlchte erdacht werden, die die 
Schickſale der abzeſchiedenen Pfnche, deren Name 
ſchon die Allegotie feftyielt, abwechſelnder, reicher, 
anſchaulicher ſchilderte als dieſe? Und fo dürfen 
wir uns nicht wundern, wenn fie auf Lelchendent- 
malen fo oft vorkommt. Hier winder Pſyche Blu— 
menfränze, ihren geliebten Genius zu kroͤnen, der 
ihr einen Kranz von Morthen darbeut; dort hält 
fie betruͤbt die Fackel nieder, der Genlus tröfter fie 
und legt die Hand auf ihre Schulter. *) Bald 
füffen fie einander und erheben fi umarmend indie 
Lüfte. Jetzt führt Hymenaͤus mit erhobner Fackel 
beide Liebende zum Brautbert; Pivche iſt tief ver: 


*)&. Gorii columbar. Liv. Augustae, Vorrede und Aus: 
yierungem bie und da, 
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ſchlelert; ber Genius an Ihrer Seite minder; eine | il 
feiner Brüder geht voran, einer folgt NY mf m: 
Ungluͤcklicher Meife hat mm auch hier bei Saͤr⸗ 
‚gen und Leichenſteinen fo manches in dleſer Geſchichte 
grübelnd gedeutet, das gewiß eine offenere Geftalt 
annaͤhme, wenn wir die Fabel von einem Aftern 
Schriftſteller erzählt befäßen. So glaube ih 3. B. 
nichts davon, def wenn ein Vogel den Schmetter: 
ling aufhafcht, ieh die Seelenmwanderung bedeute **), 
oder daß wenn der Genius ihn mit feiner Fadel be= 

rührt, er damit die Seele durch's Feuer reinige. "N 
Biel eher deutet jenes entweder Die mancherlel Zu: 
fälle an, denen man die abgefchiedne Seele ausge: 

fest glaubte ****), oder daf ein günftiger Bote der 
Götter, deren gemeines Sinnbild die Vögel wa: 
ren 7), fie hülfreih aufnehme und zum Ort Ihrer 
Beſtimmung bringe, wie bei Vergötterungen und 
fonft andre Symbole c8 deutlicher fagen. Die Qua— 
fen mit dein Feuer find offenbar nur aus dem Bilde 
der Sadt] entflanden, die der Genlus führte; und 
da die Sefhichte von Schmerzen fprah, die Amor 
durch die Sadel der Pſyche gelitten hatte, fo lag ia 
der Gegenfaß bergeftalt nahe, daß In einen: Spiel 
mit den Symbolen bald der Genlus den Schmetter- 


*) Spon. Miscell. p. 7. fig. 5. 

**) Spon. Miscell. p. 8. 

*5*) Winckelmann's Allegorie S. 78. 

*4**) Animula vagula, blandula, ‚quae nune abibis in 
loca? ete. Oft ſucht der Genius Schmetterling auf der 
Erde mit feiner Fackel oter einer Zeuchte, wieim Dunfeln. 

PD Virgil, Aen, L, VI. nat. Heyn. et al. al. 











2 erling, d. i. ſich ſelbſt peinigt. 
Ueber jedes dieſer Spiele eine neue Moral zu erſin— 
nen, ‚halte ich für fo Leicht ale nutzlos; die Adce im. 








"Ganzen aber iſt ſchoͤn; fo fhön, daß ich in mehr als 


Einer Situation für die Grabmäler junger Perſo— 
nen faft feine holdere wüßte. Möge der Genius ein 
Engel oder Amor oder der Schlaf ſeyn; genug, 
wenn er die Verhülfte fanft hinuber führt und ely— 
ſiſche —— dort auf ſie warten. 


Neunter Brief 


Wir wollen niehrere aumuthige Vorftel- 
lungen betrachten, mit denen die Alten ihre Grä— 
ber ſchmuͤckten. | 

Der Tradition nad mußten die Verſtorbnen über 
dunfle, furhtbare Ströme oder garüber 
den Oceanz; wie kamen fie hinüber? Der alte _ 
Sharon war ein trauriges Bild, das indeſſen auf 
Leichendenkmalen doch auch nicht fehlet *); man 
wählte alfo froͤhllchere Schiffer, und bier ftanden aber: 
mals Vögel, Fiſche, Genten zu Dienft. Auf Del: 
phlnen oder andern Seethleren fchiffen fie hinüber **), 
wozu die Gefchichte Arkions u. a. Gelegenheit gaben. 
Dft find blafende Tritonen um fie ber ***), eine Art 


*) Bellori monum. fig. 55. Lucern. fig. 12, 

**) Passeri luc. Ill. 55. Gruter. p. 766, Gorii inser. IIT. 
tab. 12. 14. Boissard. tab. 82, sq. 

**°) Gorii inser. p, 344, III, tah. 75, Bellori lue. fig. 5, 
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von Vergötterung, zu der die Fabel der Ino, des 

Melicertes u.a. einlud. — aimsind ohne 
Flügel auf einer Mufchel und Hält den Schmetter- 
fing in die Hoͤhe ); jetzt fist Pſyche auf einem 
Schiff, von Delphinen ‚gezogen, und rudert feibft. **) 
Die Borftellung ward endlich fo bekannt und allge— 
mein, daß man den Schmetterling oder. die Pſyche 
gar wegließ und bloß die fchiffenden , fahrenden Ge— 
nien zur Verzierung brauchte. Auf andern Grab: 
mälern find fie in einer Art von froͤhlichem bacchl⸗ 
fhen Zuge; fie blafen, auf fpielenden Gentauren 
reitend; wie denn dergleichen Züge, theils als Bil: 
der der Froͤhllchkeit, theils bisweilen ald Anſpielun— 
gen auf die Vergoͤtterung der Ariadne, oder auf die 
Freuden der andern Welt, bei Todtenmalen fehr 
geltebt wurden. ***) E83 wäre unnuͤtz, Die andern 
Spiele der Genten zu durchgehen, die bald ein Ans 


denfen aus dem Leben des Verſtorbenen, zumal ei- 
nes Sünglinges und Kindes, bald überhaupt fröhe 
liche Bilder waren, an die fih in Verzierungen daß 
Auge diefer Nationen gewöhnt hatte ***H und die, 


*) Ogle tab. 27. Gorii inser. III. tab. 15. eine Urt ter 
Vergoͤtterung auf einer Muſchel der Venus, 

**) Windelmann deseript. du cab. de Stosch. p. 155. 
n. 909. Yſyche mit der Fadel auf einem Wagen vor Ger 
nien gezogen, in den Rüften Licet. Hierogl. p- 3. 

**æ*) Roffing’& tab. 5. Gorii inser. T. II. tab. 17, 29.30. 
55. Bellori „monum. ig. 409, Muxaiori, inser. T. III. 
* 1468. 144 73. u. f. 


**) S. die Verzierungen der — Gemaͤhlde und 
andrer Dentmale aller Art, 
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‚ ohne nähere Bedeutung wenigſtens traurige * 
ſtellungen verſcheuchten. 


⸗ 


Ferner. Nach der Traditlon kam der — 
ins Reid des Pluto; wer wird ih da fels 
ner ‚annehmen? wie fönnen aus dem dunkeln Reich 
tröftende Bilder werden? Hier kam ihnen die Fabel 
zu Hülfe. Bald iſt es Merkur, der die fchene Seele 
an der Hand hat und linde fuͤhret *); jetzt find es 
Kaftor und Pollur, reitende Götterjöhne, die den 
Todten begleiten **); bald wurden die Arbeiten 
des Herkules vorgeftellt, wie er Seelen zurüdführt 
und deu Gerberus bandigt. ***) Geht drohet er einem 
Löwen ****), jebt reihen Pluto oder Proferpina dem 
Höllenhunde Speifen, daß er den Todten nicht 
fhrede. 7) Bald iſt's VPerfeus, der die Andromeda 
erlöfet +), bald find's Vergötterungen 3. B. des 


Herkules, der Semele, der Ino, des Hyacinthus ++F) 


aus der alten Heldengefhidte. In diefer fchwelf: 
ten. die Künftler fo weit umher, daß fie entweder 
ähnliche Todesfälle der Helden, oder die Spiele an 
ihrem Grabe oder gar, ohne Beziehung auf den Tod, 
bloß als große umd fröhliche Aunfigegenftände, ihre - 


*) Bellori monum. fig. 55. 56. 

**) Gorii inser. Ill. tab. 10. 

***) Gorii inser. ll. tab. 77. 78. Bellorimonum,tab. 16. 
Passeri luc. Ill. tab, 93. 94. 

) Gruter inser. p. 92%. 

+) Fabretti inser. p. 468. 

+}) Admirand« Rom. tab. 62, 

+rr) Auf dem Grabmal ded Syacinthus unser dem Anmkllaͤi⸗ 
ſchen Thron bei Paufaniad B, 5, T. 48, 49. 
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Thaten ſelbſt vorſtelten; wo es denn ſehr unge— 


reimt wäre, wenn man jeben Bug der Vorſtellung 
deuten wollte, *) * 


Oder man verlieh ganz bie Gegenden des Pluto 


und ſchilderte die Reiſe nach Elyſtum, nach 


den Gaͤrten der Heſperiden oder das Le— 
ben mit den Göttern. **) Auf dieſem Denk— 
mal reitet ein Züngling nah dem Baum mit goldnen 
Yepfeln, zu dem elaft Herkules den Weg nahm. ***) 
Auf jenem fyeifet und ſtreichelt das Mädchen den 
Adler **), daß er ſie wie den Ganymedes hinauffrage. 
Dort wird eine Daphne in den Lorbeerbaum ver— 
wandelt; F) hier ſchlaͤft eln Endymlion Im Schoos des 
geflügelten Saturnug; von einem Amor wird Luna 


*) Uebrigens hat Heyne in feiner Vorlefung über ten Aa; 
fen des Eypfeiud (Goͤtt. 1770.) tie gegründete Anmerkung 
gemacht, daß ta tie Kuͤnſtler dergleichen Kunfiwirfe, als 
Sarkephagen u, dgl., wahrſcheinlich im Vorrath gemacht und 
tie Vorſiellungen auf denſelben theils ven andern Fopirt, 
theils nach ihrer Phantaſie geaͤndert Hätten, man nicht 
überall Zufanmensang der Figuren oder Deutungen auf den 
Perfiorbenen fuchen koͤnne, welches Urtheil die Bergleichung 
mehrerer Denkmale offenbar bekraͤftigt. Indeſſen war auch 
bei ten Grabmonumienten offenbar ein gewiſſes Koſtume in 
Kunſtvorſtellungen und der Bauart gegeben, dem man im 
Ganzen folgte, | 

”*) Gorü inser. II. p. 119, 140. Gruter. p. 7148, 686, 

**) Fabretti inscript.,p. 161 — A653. 

****) Gruter. inscript. p. 830. 


7) Gorii inscript. I, p. n3e, Fabretti incer, p. 185. Murat. 
inscr. p. A555, 
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Endlich was follen * den Grabmaͤlern alle bie 
Kranzeund Blumen, die Trauben und Früchte, 
die Schwine und Tauben, die bald trinken, bald 
fich kuͤſen, bald Früchte koſten u. f., als froͤhliche 
Ideen geben, woher man fie aud) nehme. Ich weiß 


wohl, das man auch hier viel zu fehr gedeutet hat 


und der Antiquarier gern alled genau nehmen möchte, 
wozu er irgend eine erläuternde Stelle findet; indef- 
fen xit’8 eben fo gewiß, daß die Aunft im Alterthum 
eine Art von feſtgeſetzter Bilderſprache gehabt hat, 
dienur ung, die wir nicht Daran gewohnt find, fremde 
bünfet. Tauben, Bügel, Genen, Kraͤnze, Schwäne 
u. dgl. waren angenommene Bilder bald der Froͤh— 
ichkelt und der Jugend, bald des Fluͤchtlinges und 
der Liebe; warum follte alfo der Storch nicht bls— 
weilen au eine Deutung auf die fortwährende Liebe 
der Eltern zu ihren Kindern oder der Ehegatten un— 
ter einander gehabt haben, da fo manche Grabfehrift 
und andre Morftellungen es deutlicher Tagen? **) 
Warum follte das Net von jungen Wögein, zu dem 
die alten fliegen, ***) warum fo oft dieier ſich auf- 
fhwingende Adler,****) jener Phoͤnix, T) diefe fliegen 





=) Mus. Capitol. T. IV. tab. 24, 

**) Gruter, p. 806, 6841. n. 8, 

**#) Bellori monum. fg, 105. 

****) Gorii inser. I. p. 191.360. bil Bolſſard, Gruter oft. 
Passer. luc. T. 1, tab. 57. 60. 83. Er war ein ges 
wühnliched Bild der Vergoͤtterung bei den Roͤmern. 

T) Fahretti inser, &, 378, 
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de Schwäne, ) endlich infonderett jene fo Ydufigen 
Goͤttermahlzeiten *) ohne Gedanken dahin gebitder 
ſeyn? Aus Muͤnzen ſowohl als aus andern Ehren- 
denkmalen der Roͤmer weiß man, daß bei ihnen dieſe 


Art ſymboliſcher Sprache feſt beſtimmt und gegeben 
war und von roͤmlſchen Denkmalen iſt hier mielftens 


pur die Rede. 


Endlich die Verg otternu ugder Kaifer und 
Kalſerinnen; wenn bier ein Adler, dort eine 
Eueifera den neuen Gott, die neue Goͤttiun zum 


Himmel traͤgt **) — Verzeihen Sie Der Glanz die: 


ſer gar zu hoch getrlebenen roͤmiſchen Pracht, der 
oft den Auswurf des’ menſchlichen Geſchlechts mit 


Goͤtterehren ſchmuͤckte, blendet mein Auge fo ſehr, 


daß ich es lieber zu jenen ſtillen Denkmalen der che: —* 
lichen, freundſchaftlichen, elterlichen Zaͤrtlichkeit auf 
BET 
in, 


den Gräbern zumidivende und mit dem Bilde der 
treuen Hände, die fi auch für’ jene Welt zuſam⸗ 
menfhlingen, ****) dieſen langen Brief ende. 


Zehnter Brief. 
Der zweite Theil der Leſſing'ſchen Abhand⸗ 


(ung betrifft die Frage: „Haben bie Alten Skelete ki 


gebildet ? und was wollten fie damit ſagen?“ 





*) Gruter, p, 701.n. 9, 

**) Gorii inser. IL. p. 50. 998.1. p. 22. Boissand- tab- 5 1, 
Murat. inser. T. II. p 1545. 

“2, S. tieAdmiranda Rom; tab. 9. 57. etak 

9 Fabretti inser, p. 424. 425. Murater, inser, T. 1. 
p- 1524. Under ſinple Vorßellungen ſ. pP. 132%. 1661. 
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einige mehr aufzu⸗ 


nigen ſind in Auſehung der’ Kunſt unwichtig); die 

Hauptfrage iſt ihre Bedeutung: Leſſing ſagt: 
„Dieſe Gerippe find Larvae und das: nicht ſowohl in 
fo» fern, als Larva ſelbſt nichts anders als ein Ge— 
rippe heißt, ſondern in fo fern, als unter Larvae 


eine Art abgeſchiedner Seelen verſtanden wurden.“ 
Das Erſte glaube ich nicht gang; das Letzte ſcheint 


mie unerwieſen. 

Wenn Seueca fagt: *) „nlemand iſt ſo ein Knabe, 
daß er ſich vor dem Cerberus, vor der Finſterniß und 
jener Larvengeſtalt nackter Gerippe fürchte: fo nen— 
net er das, wofuͤr ſich Kluder fürchten, den Hund, 
die Finſterniß, klappernde Knochengeſtalten. Dieß 
waren Bilder, welche die: Kinder ſahen, wodurch 
ihnen die erſten Begriffe vom: Tode beigebracht wur= 
ben, das Todtengerippe, das Tobtenhaupt, das 


‚jener Schlemmer fogar kuͤnſtlich bei der. Tafel aufs 


ſetzte. 


Heu heu nos; mäseros, quam totus homuncio nil est! 
Sie erimus cuneti, postquamınos auferet Orcus **) 


hieß e8 dabei; und wenn auf Steinen der Todten- 
fopf erfhien, fo wird ihm auch ſeine Bedeutung 
beigefügt: "**) zuve, Asyeı 10 yAuuue, za ladıE zaı 
NEQLXELIGO ErFEa: 1010v101 YEıvoussae Eenırng. An 


Lemurs iſt bei diefen-Geftalten nicht zu denfen. 


*) Episte 240 Opp, Seree, Vol. 5; edit. Bipont: p. 79, 
Larvalemrhabitum; nudis:ossiwus cohserentium, 

=>, Petrons Salyrie:p, 59, edit: Gabbem, 

#2) Gorii.inser. I. px 21. 
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Die wenigen Denkmale, wo bet Gräbern Ste: 

{ete vorfommen, fagen nichts andere, Hier z. B. 
Uegt eins, in der ruhigen Stellung des einft Leben 


Slgen Körpers, die Hand auf's Haupt gelegt und 


auf feinem Knie firt der Vogel, der den entflogenen 
Schmetterling, die Seele, anffängtz was kann es 


anders bedeuten, als den entfeelten Leichnam? *) | 


Dort führt Pluto die Seele hinweg: Merkur öffnet 
ZSas Todtenhaus; ein Skelet Liegt daneben; **) was 


kann es bedeuten, als was feine Geſtalt zeigt? den ; 
entfeelten Leichnam. Hier ift ein Todtenhaupt: ***) 
der Schmetterling fllegt über demfelben: der Afıhen= 


krug, die Mohnblume, das Nad des Verhängniffes 


find daneben; was kann das Haupt bedeuten, ald "i, 


den Ueberreſt des Todten, deſſen Aſche die Urne 
empfing, der von der Blume des Schlafs eingefchlä- 
iert, In Friede fchlummert, nachdem ihn das rols 
aende Rad des Schickſals ſtuͤrzte; die Seele fihwebt 
uber dem todten Feichnam. Co auf andern Denk: 


aualen, felbft den barbarlfhen Stein nit ausge”: 


nommen, aufden Leffing feine Hypotheſe fajt als 








* 
Bar, 

Pi 
Ua 


’ . 
* Fr . 
wa iu ia, 
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ein bauete; Die gefiredte Stellung zweier Sejtalten U. 


auf ihm zeigt, was fie bedeuten. ****) 


Die 


*) Spon. Misc. p. 7. 

**) Gorii inser. T.]. p, 582. 

**8) Piceti Hierogl, p. 4155. Gejredte Sfelete f. Fabretti 
inser. p. 17, 

“x#%) ©, Gorii inser. I. p. 455, (Passeri gemm. asttrif. 
P. 11. p. 2438.) -Eeiner Kunft nach iſt der Stein feiner Auf; 
merkſamkeit werıh; einer ber fogenannten magiſchen, gnoſti— 
fürn oder Baſilidianiſchen Seine, voll unzuſammenhangen— 
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ein Feſt für die Kaffe der 





Die Römer feierten 
Abgefeiedenen, die fie Lemures nannten, und da 


uns Ovid die Gebräuche deſſelben ausführlich be— 
fehreibt: fo bieibt fein Sweifel, daß ſelbſt der Poͤbel 
in Rom die unruhigen Gelfter nicht als Andchenmän- 
ner, fondern als Schatten ſich dachte.) 

So war aud das Feit entitanden: der erfchla- 
gene Remus, der erfte römifche Lemur, erfhien 
als ein blatiger Schatte und. gab die Gebraͤuche - 
ner Ausföhnung an. **) 

Unter Griechen und Römern ift mir feine Er— 
fcheinung eines Abgefhlednen, keine —— 
des Schattenreichs bekannt, das an dieſer Bei 
fait Antheil babe. Schatten geben in's Neid 
Pluto, Schatten erſcheinen; auch In der Wohnung 
drunten haben die Abgefchtedenen ihre Geftalt, bis 
auf die Gefihrezuge, Wunden und Kleider, wie die 
Niederfahrt des Ulpſſes, des Aeneas, auch mehrere 
Stellen bei römifhen Dichtern zeigen. Das Ge: 





ſpenſt, das den Brutus fchredte, fein böfer Damon, 


erfchten fhrediih; aber nicht als Gerippe. So kehre⸗ 
te jene Rieſengeſtalt als eine Furle Dions Haus; ***) 
weder fie aber, noch die Mormo, noch die Lamien, 


der griechiſcher Buchſtaben umd barbariicher Töne. Den 
myſtiſchen Einn der Vorfiellung zu entwichleln, loamer es 
kaum der Muͤhe; unmbdalich fans er die angenommene Mp: 
thologie ter Griechen und Römer über ipre Abgeſchiedenen 
umſtoßen, die aus Dichtem und Kuͤnſilern betanne tft. 

*) OwidiFast, 05. v, 422.429. 834. 059, An2. 043. 

++, ib, v,:45 74,460. 

#23, S. Plutatch in Brutus und Dions Zehen, 


Gerder's Werke 3. ſchoͤn. it, u, Kunſt. XIX, 16 












fer, die ihre Leichen wenigftens zum Theil verbrann- 
ten, hatten nichts, was ein folhes Phantom Ihrer 


Einbildungskraft einzwingen durfte. 


„Aber die Larvae der Römer? Bebeutete das 
ort nicht wirklich Schredgefvenfle der Todten und 
bedeutete es nicht zualelch die Veingeftalten, von de— 
nen wir reden?’ Eine kleine Auseinanderſetzung 
wird zeigen, daß die Kunft an diefer Hebertragung 
oder Verwirrung der Begriffe feinen Antbeil ge— 
nommen habe. 

Die ältetefte Bedeutung des Worte Larva war 
nicht, daß es ein Sfelet, fondern daß es einen böfen 
gar (Lar-ve) bedeute. **) Da die Römer, wie in 
Gebraͤuchen und Einrichtungen, fo auh in Meinun- 
gen und Im Aberglauben urfprünglih von ihren mehr 
Fultioisten Nachbarn, den Efrusfern, geleitet wur— 
den, fo nahmen fie auch den Glauben an die umher— 
wandernden Seelen der Abgeſtorbenen auf, zumal 
es ein finnliher Begriff ift, daß die Seele von ihrem 
Körper, der Vater von feiner Famille, der Haus- 
berr von feinem Haufe fih ungern fheide, In den 
älteften Zeften wurden die Todten In oder neben ih: 
ren Wohnungen begraben ; dadurch mußte Ddiefer 
Glaube noch tiefer wurzeln. 

Nichts kommt daher auf etruskiſchen Denkma— 
len haͤufiger vor, als Bilder der Laren; nie aber 


noch J Empuſe F waren Knochengeſtalten. Voͤl⸗ 
e 
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*) &, Theoer. Idyli. 15, Aristoph, Ran, Act. 1. $e. 6. 
Philostr, Apollon. 1. 4. ce. 25. p. 165. ed. Olear. 

=") Passer Piclur. Etrusc, T.}. Diss. de laribus P, Il, de 
Phil. Etruse. p, LXVV. LXVHL, 
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V 
unter Jen — — ——— — kommen fie als 
Skelete vor. Ste find ganze Geftalten, Geſtalten 
von belderlel Gefhleht, wie diefe Nation fih auch 
die Manen und Furien dachte. Kein Todter wird 
je als ein Skelet In jene Welt geführt; es iſt ent⸗ 


weder das Bild des Todten oder eine bald nackte, 


bald befteidete Geftalt des Menfchen. *) 


Yun war cd aber ſehr natärlih, daß, da der 
Begriff von Larva als von einer Todtenerfheinung 
der Sprache einhelmifh war, und viele Ableitungen. 
fih aus ihm geblidei hatten, bie Römer dem grie- 
chlſchen Sfelet, für welches fie keinen Namen hatten, 
den Namen Larva gaben. Indeſſen war und blieb 
diefes nur eine übergetragene Bedeutung, ſo daß z. B. 
in Apulejus gerichtliher Vertheldiaung **) das Wort 
Larva in diefer Bedeutung durch das grliechiſche 
Wort noch erklärt werden wußte, Und nachdem 
Apulejus es erklärt und fih über die haͤßllche Ger 
ftalt, die er bei ſich führen follte, gerechtfertiget 
har, kommt er fogleich zur gemeinen Sprache zurüd 
und mwiünfcht dem Larvato, der Ihm Zauberei Schuld 
gegeben, alle Schredbilder der Schatten, Lemurn, 
Manen und Larven. 


Wenn alfo die Kunſt Todtenerfcheinungen, Lar— 


‚ ven vorzuftellen hatte: wie wurden fie vorgeftelft ? 


als Larven, In der Bedeutung des Worts naͤm— 


. nm S. Passer, piet, Etruse, Paralipom, ad Demster, Gorii 
inser, T, il, Mus, Etruse, sq. 
*) Hiecine est sceletus? hace'ne est larva? e'c, Edit, 
Casaub, p, 78, 






































lich, die auch bei uns noch gewöhnlich kit, da Larve 
eine Maske bedeutet. Wielfach erfcheinen dieſe auf 


‚Roth verwirrte, fonderte die Kunjt und konnte es 


den Grabmaͤlern der Roͤmer. Dort filegt der Schmet- 
terling einer Zarve in den aufgeriffenen Mund; *) 
bier führt Merkur die Seele in den Kahn der Tod: 
ten; Genien begleiten fie und fehiffen mit hinüber; 
die ehrwärdige Geftalt des Todtenrichterd redet fie 
an; Charon greift. zum Ruder; neben und hinter 
Charon blicken Larven hervor, Geftalten aus dem 
Vorgemach dee Orkus, wie auch Aeneas fie fand, 
terriculamenta mortuorum. **) Die Kunft. ergriff 

diefe mildere Vorftellungsart, eben um Gerfippe und 
Todtenköpfe nicht zu. bilden; fie zeichnete dafür nich— 
tige Phantome, ſchwebende Schreggeftalten, Larven. 


Wie natürlich: wird: hiemit alles, wie fchonend 
und würdig zeigt fih die Kunſt der Alten, auch wenn 
fie das fheufliche Leere abzubilden gezwungen war! 
Skelet ‚bleibt der Todtenleichnam, Scatte wird 
Schatte, Larve wird Larve; was die Sprache aus 


*) Gori nennt eine ſolche Larvengeſtalt die Libitina der Etrus⸗ 
ker; fie iſt kein Gerippe, ſondern eine wirkliche Larve. 
®%) Licet, Lucern, p. 601. Auf den Grabmuoͤlern und Grab: 
lampen kommien diefe Larven, oft aufgeriſſen und ſchrecklich, 


oft ruhlg oder gar zierlich wor, Ueher Diefer fchwebt ein | 
Schmetterling Licet. hierogl, p. 431.)5 mit jener fcheint | 
eine Perfon fich zu befprechen; jene tragen Genlen fort. | 


Gorii laser, T, Hl, ** 12. Bei den Etrustern find ſie 
ſehr haͤufig. S z. B. Demster, Etrur, regal T, U, tab, 83, | 
hg.5. tab, 82. * 2. T.l1. p 298. Mus, Etrusc. comp, | 
Schwebel, tab, 14, fig. 5, tab, 20. ig. 1, et al. 
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leiht· e i san teten. Begriff nur ma der 


 Xrt, wie Ar — Vorlelang bringen 


Orient nicht her. 


durfte. 8) 





a 


eitfter — * 


Man iſt gewohnt, allen Unſinn, deſſen Grund‘ 
man nicht weiß, nad Orient zu ſchieben; unferm 
Knohenmann, Tod, aber haben wir wenigftene uns 


*) Veberhaupt muß man in diefer gamen Materie Völker 
und Zeiten unterfcheiden. In der Idee der Etrusker well; 
ten die Genlen, von deren wir zuetit ſprachen, mit ihren 
Faden in den Händen etwas gang anders fagen, als fie in 
der sgtirchifchen Itee fagten. Nach jener begleiteten fie mit 
ihren Fadeln den Berisrbenen im die Linterwelr, wo er durch 
fie, als’ feine Manen, fogar feine Verbrechen büßte, Bie— 
weilen beißen tiefe Genien alfo auch ausdruͤcktich Manes *), 
denen einige Grabfchriften fehr ſchmeicheln und fie fegar die 
Allmächtigen nannten, **) Es wuͤrde eine große Verwirrung 
feyn, wenn man jeden diefer errusfifch roͤmiſchen Begriffe auf 
den Gomerifchen Schlaf und Tod anwenden wollte; demn 
jen? Kinder im Arm der Nacht zu Elis, jene Bildſäulen 
des Schlafs und Todes zu Lacedaͤmon waren aus ganz andern 
Begriffen erwachſen. Ein Gleiches iſi's mit der Struktur 
der Grabmäler und der Anwendung aller diefer Kunfibilter. 
Sn Sriecheniand war ein Hügel, eine Stela, eine Inſchrift, 
eine Bilt ſaͤule die höchiie Ehre, die dern Begrabenen wieder: 
fahren Eonnte, Die Etela fünnte einige Symbole vom Reben 
ded Merfiorbenen, die Wildfäule konnte den Lebenden ferbit 
vorſtellen; Bilder der Echatten aber, Lemurn und Laren, 
fanden nie auf eines Griechen Grabe. 

— — — 
*) Gorii Inser. I. p. 193. 382 et al. 
”*) ib, p. 286: 
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Den alten Ebräern war der Tod ein Jäger mit 
Negund Pfeil, ein Räuber und Auflaurer Im Manz 
tel der Nacht oder einer ſchwarzen toͤdtlichen Seuche. 
Späterhin, os man alles mit Engeln erfüllte, war 
er ein Engel mit dem feurigen Schwert, der gefandt 
war, ble Seele des Menfhen zu fordern. _ 

„Benn die Zeit des Menfchen herbeifommt, fast 
die Zradition dieſes Volks, das feine Seele. von 
ihm fcheide, tritt der Engel des Todes vor ihn mit 
feinem brennenden Schwert, Ganz Flamme, ganz 
Auge ftehet er da und blickt Ihn au: jenem Blick 
Tann der Sterbende nit entfliehen; er ſieht die 
Wände feines Haufed brennen, winder fih und In 
feinen Mund trieft vom flammenden Schwert ein 
Tropfen Galle, der ſchnell feinen Leib durchdringt 
mit dem bittern Gefhmad dee Todes. Die Seele 
des Guten (fährt die Tradition fort) geht aus dem 
Körper, wie man ben Faden aus der Milch zieht; 
die Seele des Böfen, wie man Dornen ang der 
Wolle reißet. Auch wenn im Grabe (erzaptt fie 
weiter) ber Todesengel mit feiner Kette, Die Feuer 
und Eis fit, den Leichnam berührt, fo fallen Die 
Gebeine des mildthätigen fanft auseinander; täglich 
wird feine Afche erguict vom Thau, der vom Thron ° 
des Ewigen fllefet; der Leichnam des Boͤſewichts 
dagegen zerſpringt wie die ſteinerne Scherbe: wie 








an feinem Gewiſſen, fo nagt der Wurm auch an fet- F" 
sen Gebeinen.“ 4 

Alfo die ebralihe Sage, an welher mehrere Pi 
morgenlandifhe Voͤlker theilnehmen; und es ift be- Pi 
kannt, zu welchem oft Läherlichen Aberglauben fie | 
mangen Poͤbel diefer todesfheuen Natkon gebracht | 
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bat. ‚Sie wollen, wie fie es im Leben den Men— 
fhen thaten, auch noch zuleßt den Todesengel be- 
trügen, geben dem Kranken, deſſen Ende fie befürd- 
ten, einen andern Namen, daR wenn jener * ruft, 
dieſer nicht folgen dürfe u. f. 

Das Idol eines Todesengels alfo ber einen 
Damon, der Todesgewalt hat, *) fand das Chri— 
ftenthum vor fih und fah die böfen Folgen diefeg 
Phantasma. Der lirheder des Chriſtenthums fuchte 
diefen Damon 'von feiner Herrfhaft zu verdrängen 
und auch hier den fürchterlihen Tod in einen Eng fl 
des Schlaf zu verwandeln. „Unſer "Freund 
ſchlaͤft; wer mein Wort halt, foll den Tod nicht 
ſehen; die Entfchlafenen follen aufwachen u. f.“ Das 
war die Lehre diefes himmliſchen Genius und die 
ganze Verheißung von der Auferfichung follte die 
tröftende Jdee von einem Furzen Schlaf im Schoos 
der Erde gleichfam bejiegeln. Wenn alfo irgend: 
wohin, follte man denken, fo gehört der Engel des 
Schlafs mit der gefenften Fadel vor die Grabmäler 
der Shriften, da der Stifter ihrer Religion e8 zu 
einem Hauptzwer feiner Sendung machte, den 
Tod in einen Schlaf zu verwandeln. 

Bald aber verftanden e3 die Ehriften nicht alfo, 


und jemehr Ihre Religion in vielem andern Aber- 
glaube ward, mußte fie es auch In diefem Stüd wer: 


den. Statt in der Lehre von der Auferſtehung bet 


den ſchoͤnen Ideen zu bleiben : „das Samenforn, 
„das in die Erde fallt, muß erfterben; was geſaͤet 


*) Ebr. 2, 18, 
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„wird, iſt nicht die Frucht, die hervorgohtj ſondren 


„eine der Art, die Gott aus der Natur des Sa⸗— 
„mens hervorbringt: unſer Flelſch und Blut koͤnnen 
„in's kuͤnftige Reich nicht eingehn un fi‘ ſtatt ſol⸗ 
cher klaren Stellen mißbrauchte man Andre. Man 
wollte mit der runzlichen Haut umgeben ſeyn, die 
in's Grab gelegt würde und in die ſem ſeinem 
Fleifch Gott ſchauen. Das Feld der Gebeine Eye: 
chiels Fam alfo vor Augen, und fo wurden die Schlaf⸗ 
kammern chriſtlicher Gräber fehr bald zu Behältniß- 


orten heiliger Kadaver, die, wie ſie da lagen, auf die 


Huferftehung harrten. Diele unter ihnen? waren 
Maͤrtyrer gewefen; der Leichnam, au dem ſie gelit⸗ 
ten hatten, war heilig und der Verehrung werth. 
Er ward beſucht, er ward aufgeſtellt, er that Wun— 
der; Gerippe und Knochen kamen alſo mehr als je— 
mals In die Achtung der Menfhen,*): Da bei den 
Griechen und Römern es feine empfindlichere Strafe 
gab, als unbegraben zu feyn, oder im der Erde Feine 
Ruhe zu Haben, fo wanderten hier heilige Knochen 
in der Welt umher und wurden fehr Eoftbar. — 
Endlich Eonnte auch das Kreuz: des Erhöheten 
feibit unfchutdiger Weife Anlaß’ geben, Bilder der 
Steiette in's Helligthum einzuführen. Auf der Schaͤ— 
delſtaͤtte ſtand es, und dieß hieß nach der gemeinen 
Deutung auf einem mit Schaͤdeln uͤberdeckten Ort. 
Den Tod hatte dieß Kreuz beſieget, und ſo kamen auch 


— * 


*) S. die erſten Bücher von Aringhi Roma subterranmsa (Rom. 


1651), wo man fichet, wie vieles im ter Geichichte des | 
Shriſtenthums um Leichname und Gräber fih wendet und | 


vor ihnen außgeket, 
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| ; ja bei das Grab des 
Auferftandenen wohl gar ein knirſchendes Todtenge⸗ 
rippes Eudlich hänfte man Tropen mit Tropen: 
der Weberwinder habe mit dem Tode gerungen, Ihn 
bezwungen, ihn verfehlungen, und wenn von diefen 
mißverſtandenen Ausdruͤcken die Kunſt aueging, wo— 
hlu mußte fie fommen, wie etend mußte fie werden! 





3wolfter Brief. 

Sie denken leicht, mein Freund, daß alledtefe Miß— 
braͤuche nicht Wurzel gefaßt hätten, wenn die Denf- 
art der Nordländer im der von Natur keine fhönen 
Bilder ſchwebten, fie nicht begünftigt und dag Schalte 
wer reiten ge dein Wohlgeordneteu vorgezogen. 
harte. 

In unſerm plebejen Todesbilde find zwei einan— 
der widerſprechende Weſen, die Zeit und das Bild 
eines Leich nams verelnigt, deren jedes die Alten 
auch als Bild kannten, jedes aber für ſich und in 
ſich ſelbſt beftehend brauchten. Die Zeit fehleicht mit 
gefeffeitem Füßen als ein krummer Greis daher; *) 
ihr gehören das Stundenglas und die Senfe. Das 
Bild vom Mähen braitchten fie auch ald ein Symbol 
der Wergänglichkeitz **) da waren es aber Schnitter, 
die da mäheten, 9* Gerippe: denn dieſe koͤnnen 





* Möntfauchn comp. Semler. tab, 2, fig. 2, aus Maffel. 
Winckelmanns Nlegorte S. 86, 
**) Fabretli inser, p. 55% 
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Ihrer Natur nach weder mähen noch die Stunden. 


zählen. Das Skelett und bie Larve hatten fie, mie 
wir gefehen haben, auch; beide aber in ihrer natür- 
- tihen Bedeutung, ohne daß fie widrige Begriffe un- 
gereimt hätten paaren, den Leichnam zum handeln: 

den Wefen oder den Todten zum Tode umfchaffen 
wollen. Wie ed nun das entfcheidende Kennzeichen 
des ſtumpfen Sinnes iſt, wenn er die wahren Attri— 
butereiner Sache nicht erfaßt, und wie es Fein ge— 
wifferes Kennzeichen des falfhen Geſchmacks gibt, 
als daß er gegebene Bilder wiurig und nicht auf den 
zechten Punft vereinet: fo koͤnnen wir den Schluß 
Zeicht fallen, was von einem Symbol zu halten ſey, 
das in feinen eignen Gliedern nicht feft ſteht. 

Auch haben fich die Chriften der erften Jahrhun— 
derte, Infonderheit in Rom, lange von dleſem Ge— 
sivpe freigehalten, und es iſt intereffant zu fehen, 
wie fie die Symbole auf den Grabmalen der Heiden 
allmählich zu Symbolen des Chriſtenthums verwan- 
delt haben. Sp fommen 3 B. die beiden Genien 
mit der Fadel, die Delphine, ja felbit der Vogel 
‚mit dem Schmetterlinge anfangs noch vor, bie nad) 
und nach aus dem Vogel die Taube des Noah mit 
dem Delzweige, aus den ftreitenden Hähnen auf 
heldnifhen Grabmalen der Hahn des Petrus, aus 
den Löwen die Löwen Daniels , aus den Genten 
Engel, aus den Delphinen weldende Schafe werden 
und ſtatt der Goͤtter- und Heldengefcichte die Ge— 


ſchichte der Bibel auftritt. Selbft die Heinern Sym: | 
bole der erften, zumal römifchen Chriften, der An- 


ker, Ni * 
ser, die Lexer oder gar Orpheus mit der Leyer, das 


ſegelnde Schiff u. f. waren alte Symbole. 
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ur 4 \ ns Li er er nen ur 
aufbehalte Den Tode ES her an, eine Rit- 
tergefialt vor dem Thor der Hölle und zuiekt die 


Galanterie zu geben, daß er mit allen Ständen der 
Erde umbertange, — Zum Chriſtenthum gehört 
dieß eben fo wenig, als zur m. dee ee 


4 





Lama in Tibet. 
Gern ſehen wir —— Maske auf 


die geiſtigen Hoffnungen, die und das Chriftenthun 


gebraht Hat. Nicht Bilder hat es und gegeben : 
denn diefe find nur für Kinder, fondern eine hellere 
Wahrheit. Und eben dieſe hellere Wahrheit hat 
jene Bilder verdrängt, die nur in der Morgenröthe 
des Erwahend dem menfhlihen Verſtande zurei— 
chend ſeyn Fonnten. Offenbar find wir, wie über 





_ 


das Relich des Pluto, fo überrjene fhönen Kinder: 


fpiele von Amor und Pſyche, der Luna und dem 
Endymlon hinweg, wenn wir nicht reinere Begriffe 
in fie Eleiden; eben dieſen reineren Begriffen hat 
das Chriftenthum das Thor geöffnet. Es bat bie 
Hoffnung eines andern Lebens nicht zu einer philo— 
fophifhen Frage, noch weniger zu einem neuen Kunft- 
bilde, aber wohl zum Volksglauben gemacht und 
dadurch an fie die edelften Wahrheiten der Vernunft 
und Menfchenwürde gefnipfer, — — 


ferbender Chrifl an feine Seele, 


Lebenefunfe, vom Himmel erglüht 

Der ſich loszuwinden müht! Ach 
Zitternd kühn, vor Sehnen — 

Gern und doch mit Schmerzen ſcheidend * 
End' o end den Kampf, Natur! 

Sanft in’g Leben 

Aufwärts. ſchweben, 

Sanft hinſchwinden laß mid nar! 


Horch, mir Tifpeln Geiter jur: 
„Scmwefter: Seele Fomm zur Ruf!“ 
Ziehet was mid, fanft von hinnen ? 
Was iſt's, das mir meine Sinnen, 
Mir den Hauch zu rauben droßt? 
Seele, ſprich, ift dag der Tod? 


Die Welt entweicht! Sie ift nit mehr! 
Harmonieen um mich her! 

Ich ſchwimm' im Morgenroth — 

Leiht, o leiht mir eure Schwingen, 

Ihr Brüdergeiſter! helft mir fingen: 

„O Grab, wo iſt dein Sieg? wo iſt dein pfeil, 0 E00” 
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Ueber 


Bild, Dichtung und Fabel. 


28:37. 








Vorerinnerung des Verfaſſers. 


Die Materialien in diefer Abhandlung find ziem- 
(ich alt: denn die Gedanken, 3. B. über die Aeſopiſche 
Fabel, follten fhon im zweiten Theil der Frag: 
mente über die neuere deutfhe Litera— 
tur, d. 8. im Jahr 1767 erfheinen. Damals 
war diefe Materie neu; und fie kann es noch feyn, 
da, feit Leffing, die Theorie der Fabel, fo viel. 
ih weiß, nicht weiter fortgeführt worden. Die 
nach ihm kamen, find ihm entweder gefolgt, oder 
fie verließen ihn, ohne die Sache auf's Neine brin- 
gen zu wollen. So 3. B. ift Sulzer in feinem 
Woͤrterbuch, was diefen Artikel betrifft, den Schwel- 
zer Kunftrichtern nachgegangen, ohne auf Leffinge 
Einwendungen Rüdficht zu nehmen; andere haben 
Leſſing getadelt , ohne der Theorie felbit in's 
Klare zu helfen, und doch fit für einen denfenden 
Geiſt nichts ſchoͤner als eine reine Theorie, wor- 
über es auch ſeyn möge, Es würde mich freuen, 
wenn ich diefe befürdert hätte; wer aber darüber 
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urtheilen wild, muß den Stand der Sade 
fennen, das iſt, er muß außer den alten, au 
die Schriften der franzöfifhen und deutfchen Theo— 
tiften, infonderheit Breitingers, Bodmers, Leſ— 
fings über diefe Materie gelefen haben. Ein neu: 
gebornes Kind mag fprechen worüber es will, nur 
über Sachen, die eine Geſchichte menfhliher Ge— 
danfen vorausſetzen, follte es nicht abfprechen wollen 
und abfprehen dürfen. Der Abfchnitt uber die 
Dichtung ift feit der Zeit in einigen Heyniſchen 
Auffägen durd Belege der ſchoͤnſten, d. i. der 
griechifhen Mythologie fehr glüdlich erläutert wor: 
den; daher bin ich in ihm nur kurz gewefen. 


Weimar, den 28 Auguft 1787. 





i a 
Ueber Bild, Dichtung und Fabel. *) 
6 


Der Menſch iſt ein ſo zuſammengeſetzt kuͤnſtli— 
ches Weſen, daß, trotz aller Anſtrengung, in ihm 
nie ein ganz einfacher Zuſtand moͤglich iſt. Zu eben 
derſelben Zeit, da er ſiehet, hoͤret er auch, und ge— 
nießt unvermerkt durch alle Organe ſeiner vielartigen 
Maſchine Einfluͤſſe von außen, die zwar groͤßtentheils 
dunkle Empfindungen bleiben, jederzeit aber auf 
die Summe ſeines ganzen Zuſtandes ingeheim mit: 
wirken. Er ſchwimmt in einem Meer von Eindrüden 


der Gegenftände, wo eine Welle leiſer, die andre 


fühlbarer ihn berühret, immer aber mancherlei Ver: 
anderungen von außen fein Inneres reisen. Auch 


- In diefem Betracht tft er eine Eleine Welt, wie 
ihn Protagoras in einer andern Abfiht das Maß 


der Dinge nannte, die ihn umgeben, 

Unter feinen Sinnen find Geſicht und Ge 
hör diejenigen, die aus dem Dcean dunkler Em— 
pfindungen ihm Segenftände am nächften und Flarften 
vor die Seele bringen; und da er die Kunft befist, 


*) Aus tem 3ten Band ver zerfirenten Blätter, nach ter 
aten Auflage von 1795, 
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dfefe Gegenftände durch Worte feftzubalten und zu * 
beszeichnen, fo hat fi inſonderheit aus dem Geſicht zur 
und aus dem Gehör eine Welt menfhiiher Wahr- —*— 
| nehmungen und Ideen in feiner Sprache geordnet, die | er 
auch noch in der fernften Ableitung die Spuren ihres. Ve 
| Urfprunges zeigen. Selbſt die feinften Wirkungen iR 
der Seele hat man daher aus dem Gefiht und Gehir N" 
| bezeichnet, wie es die Namen, Anfhauungen 

and Fdeen, Phantaften und Bilder, Vor: 

' ftellungen und Gegenftände, nebſt hundert 

\ andern Worten der Art, zeigen. Nach dem Auge 

Hat fodann Ohr und Gefühl, -infonderheit die ta- 

N ftende Hand, der Seele die meiften Sdeen gegeben; 

. der Gefhmad und Geruch weniger, Infonderheit in 

. den nordifchen Regionen. | 

" Sp viel man gegen den Namen Aefthetif, ale | 
Philoſophie des Schönen betrachtet, einge: 
wandt hat, fo wenig follte man ihn jeßt eingehen 
laſſen, da bereits, und vorzüglich von Philofophen in iM 





| 

unſrer Nation, eine Reihe der vortrefflichften Be— ul ı 

merkungen an Diefen Namen geknüpft iſt. Er ift Natden 

auch Fein unfchleliher Name, fobald man eine hun 

Philoſophie der finnlihen Empfindun: ale u 
gen darunter meinet, von welcher die Philoſo⸗e 
phie des Ungenehmen, des finnlih Voll— hen 
fommenen und Schönen zwar nur ein Theil, er 


‚ aber gewiß nicht der verächtlichite Theil ift. Jede Elle I 
Empfindung, fo wie jeder Gegenftand derfelben hat INT 
. namlich feine Regeln der Vollkommenheit in fi, die ms, 
der Phlloſoph auffuchen muß, damit er den Punkt 
Ihrer hoͤchſten Wirfung finde, und aug Ihm Regeln V 
| für feine Kunft ableite, Zu diefem Zweck muußerr I 

. ⸗ 





GB / RI 

R 11, S 
a © nothmwendig die Empfindungen mehrerer Sinne ver- 
Yin © gleihen, was in jedem derfelben urfprünglih und 
Die © abgeleitet fey, bemerfen, und vorzüglich ein Auge 
1 © darauf haben, wie ein Sinn den andern unterftüßt, 
im © berichtiget und auffläret. Könnte diefer fehöne Theil 
hm © der Phllofophie einen beffern Namen ald Aeſſthe— 
a U FEE finden, da diefer Name fowohl den Umfang fel- 
nm I ner Gegenftände, als das Subjekt ihrer Wirkung 
Yr © genau bezeichnet? Eine Philoſophie des Ge— 
om I Ihmads, des Schönen m. f. w., die nur von 
Ye E Einem Sinne ausginge, müßte zur Philoſophie der 
rn: 8 gefammten Empfindungen nothwendig nur unvoll 
kommene Bruchſtuͤcke liefern. 
et in * * 

* 
ie Wenn alfo das Geficht der reichſte, feinfte und 
ine 9 Harfte Sinn tft, eine Welt von Empfindungen der 
ihn © Seele zu geben und zu bezeichnen, fo muß fih an 
in ihm auch die Philofophie finnliher Gegenftände vor— 
ae: zzuͤglich und für alle andern Sinne üben. In der _ 
a 8 Mathematif hat fi die Optik nicht nur ſelbſt fehr 
wm ausgebildet, fondern fie hat auch die Grundlage faft 
ie aller andern Wiffenfchaften werden koͤnnen, eben 
iii: D weil die Natur ung in der Struftur des Auges und 
ae Din den Geſetzen des Lichtſtrahls das fhönfte Mufter 
‚al, Heiner feinen Genanigfeit vorlegte. Für die Philoſo— 
pyhie der Empfindungen iſt eine Theorie des 
Lichts und des Bildes von gleich mannichfalti— 
un Dgem Nugen, fobald man fie in den Erfheinungen 
‚nt D verfhiedner Kunftwerfe aufzufuchen und zu den allge— 
u meinften Regeln zu erheben ftrebt. 
muß M 
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1. Vom Bilde 

1. Bild nenne ich jede Vorftellung eines Ge- 
genftandes mit einigem Bewußtfenn der Wahr: 
nehmung verbunden. Steht es vor meinem Auge, 
fo iſt 28 ein koͤrperliches, fihtlihes Bid. Wird 
es meiner Einbildungskraft dargeftellt, fo fit e8 eine 
Dhantafle( (poracuo), die aber dennoch von ficht- 
lihen Gegenftänden ihre Gefeße borget. Dort wache, 
hier traume ich; und man fiehet, daß die Phantafie 
dev Menfchen auch wachend beftandig forttraͤume. 

Alle Gegenftände unfrer Sinne namlich werden 
nur dadurch unfer, daß wir fie gewahr werden, - 
d. i. fie. mit dem Gepräge unſeres Bewußt- 
ſeyns, mehr oder minder hell und lebhaft, be— 
zeichnen, An dem Walde finnliher Gegenftände, 
der mich umgibt, finde ich mich nur dadurch zurecht, 
und werde über dag Chaos der auf nich zudringenden 
Empfindungen Herr und Melfter, daß ich Gegenftän 
de von andern trenne, daß ich Ihnen Umriß, Maß 
und Seftalt gebe, mithin im Mannichfaltigen mir 
Einheit fhaffe, und fie mit dem Gepräge meines 
innern Sinnes, als ob diefer ein Stempel der 
Wahrheit wäre, lebhaft und zuverfichtlich bezeichne. 
Unfer ganzes Leben ift alfo gewiffermaßen eine Poe— 
tik: wir fehen nicht, fondern wir erfchaffen ung 
Bilder, Die Gottheit bat fie ung auf einer großen 
Lichttafel vorgemahlt; wir reißen fie von diefer ab, 
und mahlen fie ung durch einen feinern, als den 
Dinfel der Lichtftrahlen, in die Seele. Denn das 
Bild, das ſich auf der Neshaut deines Auges zeich- 
net, iſt der Gedanke nicht, den du von feinem 
Gegenftande dir zueigneft; diefer iſt bloß ein Wert 
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deines innern Sinnes, ein Kunftgemählde der Be- 
merkungsfraft deiner Seele. | 
2. Hieraus ergibt fih, daß unfere Seele, 
fo wie unfere Sprache, beftändig allego- 
riftre. Indem fie nämlich Gegenftände als Bilder 
fieht, oder vielmehr nach Regeln, die ihr eingeprägt 
find, folhe in Gedanfenbilder verwandelt : was 
thut fie anders als überfeßen, ald metafhema- 
tifiren? Und wenn fie diefe Gedanfenbilder, die 
bloß ihr Werk find, jet durch Worte, durch Zeichen 
für's Gehör fih aufzuhellen und andern auszudruͤ— 
den ftrebet: was thut fie abermals anders als 
überfeßen, ald allöofiren? Der Gegenitand hat 
mit dem Bilde, das Bild mit dem Gedanken, der 
Gedanke mit dem Ausdrud, das Geſicht mit dem 
Namen fo wenig gemein, daß fie gleichfam nur durch 
unfere Wahrnehmung, durch die Empfindung eines 
viel organffirten Gefhöpfs, das durch mehrere 
Sinne mehreres auf Einmal empfindet, an 
einander grenzen. Bloß die Mittheilbarfett, 
die Kommunifabilität unfrer mehreren Sinne gegen 
einander, und die Harmonie zwifchen ihnen, 
auf welcher diefe Mittheilung ruhet, nur fie macht 
die innere Form oder die fogenannte Perfek— 
tibilitat des Menfhen. Hätten wir nur Einen 
Sinn, und hingen mit der Schöpfung gleichfam 
nur von Einer Weltfeite zufammen, wäre Fein 
Umfaß der Sachen in Bilder, der Bilder im 
Worte oder andere Zeihen für uns möglih: fo 
lebe wohl, Vernunft des Menfhen! Mit einer 
zehnfach größern Intuition, wenn fie bloß einfeitig 
und von feinen andern Sinnen unterſtuͤtzt wäre, 








— 
| 
\ 
| 
| 
| 
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bliebe das anfhauende Werfen ein viel unvollfommme- 7 
res Gefchöpf als jebt, da e8 feinen fparfamen Reich: 
thum fo haufig umfeßen Fann, und dabei fi immer ” 
die Mühe geben muß, Ihn frifch zu bearbeiten, ihm 
eine neue Geftalt zu geben. Er paffirt durch das 


Thor eines andern Sinnes, und befommt nad an= 


derer Lebensart und zu anderm Gebrauch aud ein 


anderes Gepräge. | 


3. Ungeachtet der - verfhlednen Namen, mit | 
welchen man die GSeelenfräfte, die mit Bildern ' 
und dem Ausdrud derfelben umgehen, bezeichnet; 
fo find doch allen diefen Kräften diefelben Ge: 


feße der Vollkommenheit eines Bildes 
vorgezeihnet; Wahrheit namlih, Lebhaftig- 


feit und Klarheit. Zwar hat jeder Sinn und | 
jede Kraft der Seele ihre Art und ihren Grad die- ° 


fer Eigenfchaften: einer der Sinne kann und muß 
den andern einfchränfen; auch die befondern Zwecke 
der Darftellung jedes Bildes muͤſſen feinen Ge: 


fihtspunft, mithin auch feine ganze Zeichnung je= | 
desmal verändern; die Innern Negeln feiner Voll- | 
fommenheit aber bleiben demungeachtet Immer bie- 


felben. Wäre es unferm Bau und der harmoni— 
fhen Stimmung unfrer Seelenfräfte nach möglich, 
daß in Einem Gegenftande für und fih Wahrheit, 
Rebhaftigkeit und Klarheit in gleihem Grade verbin- 
den ließen: warum follten fie nicht mit einander 
dürfen verbunden werden? In Gott ift die höchfte 
Wahrheit, LXebhaftigkeit und Klarheit, ohne daß 
eine diefer Eigenſchaften die andre ſchwaͤcht, ohne 
daß er ſich einer derfelben fhamen dürfte. Es iſt 
alfo nur ein Bettelftolz der fogenannten obern Kräfte 
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der Seele, daß fie lih ihrer Schweftern, die fie 


verächtlich die nledern nennen, als undchter Ge— 
fhwifter oder ald dienender Mägde fhamen. Bon 
Sinnen und der Erfahrung gehet unfer Erfenntniß 
aus, und auf fie kommt alles zurüd: ohne Glieder 
und Organe, ohne Phantafie und Gedaͤchtniß hat 
der Verſtand nichts, womit er fi befchäftige, die 
Vernunft nihts, worüber fie brüte, bie Symbolik 


N 


nichts, daß fie durch Zeichen ausdrüden möge. Wahr: 


- heit und Lebhaftigkeit der Bilder tragen alfo felbft 


zu ihrer Deutlichkeit und Klarheit bei, fo daß, ohne 
jene, alle Abftraftion nur ZTaufhung wäre. Das 
höchfte Gefes der Vollkommenheit in allen Willen: 
fhaften und Künften kann alfo nur feyn, daß dem 
Zweck der Vorſtellung gemäß eine Eigenfchaft der 
andern, 3. B. die Klarheit der Lebhaftigkeit , die 
Lebhaftigkeit der Wahrheit nicht fihade, fondern auf- 
helfe, und fie zu ihrem Zweck fürdere. 

4. Es wird hieraus deutlih, daß, da eigentlich 
nur er innere Stun des Menfchen der Bildner iſt, 
der durch's Auge und durch jedes andre Drgan fi 
nach Innern Regeln Geftalten fhafft, und das Ge— 


fundene eines Sinnes allen andern, fo weit er fann, _ 


mittheilet; auch diefer innere Sinn, d. i. die 
Regel des Berftandes und Bewußtſeyns 
der einzige Maßftab feyn Fönne, wie in 
jedem Werk, in jedem Syſtem der Kunft oder des 
Vortrages ein Bild geftellet, gewandt, 
ausgemahlt, Eur, zu welchem Grad der 
Wahrheit, Kebhaftigfeit und Klarheit 
es in jedem Zuge gebraht werden dürfe. 
Allgemeine mechanifhe Regeln helfen bier nichts: 


16 — J— 
denn, wie geſagt, es liegt nicht in den Dingen 
außer ung aͤllein, was wir in ihnen ſehen, ſondern 
vorzüglich an dem Organ, das da fiehet, und an 
dem Innern Sinne, der gewahr wird. Die Fliege 
fieht eine andre Welt als die Schnede; der Fifh 
eine andre als der Menſch; und doch fehen fie alle 
nach denfelben Regeln der Wahrheit, Lebhaftigkeit 
und Klarheit eine und diefelbe Schöpfung. So iſt's | 
mit jedem veranderten Gefichtepunft und Tages: 
lichte, fo zuweilen mit jeder veränderten Diepofition | 

| 





unferes Körpers und unferer Seele. Die Negeln 
indeß der Vorftellung und Empfindung bleiben die⸗ 
felben;- ja durch jeden Fall der Veränderung wird 
ihre innere Wahrheit bewaͤhret. Alſo ift es thöricht, | 
der Seele vorzufchreiben, wie irgend ein Bild der | 
Natur von ihr gebraucht werden fol; nah Innern : 
Negeln des Verſtandes und Bewußtſeyns muß fie | 
e8 brauchen lernen, wie dieſes Kunftwerf in feinem "| 
Zweck, zu feiner Zeit, nach feinem Ort, nach der "; 
Empfindungsart des Künftlers und Liebhabers das |; 
Bild fordert. | 
Man nehme 3. B. eine und diefelbe Allegorie, 
ein und daffelbe Gleichniß, und wolle fie in einem | 
mathematifh philofophifhen Buch, vder in einer | 
Rede, einem Kehrgedicht, einem Liede, einer Ode, x; 
einer Epopde, in einem Trauer-Luſt-Spiel und wo | 
weiß ich mehr anwenden: fagt und nicht der in | 
nere Sinn, daß an feinem diefer Orte das Bild Mm 
ausgeführt werden Fünne, wie am_andern? ine ji 
Allegorie im Trinkliede oder in einem philoſophiſchen 
Gefpräh des Plato, in Aefhylus Choͤren oder in 
Ariſtophanes Scenen, in einem Bilde Lyſippus 9* ben 
n 
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in einem Gemählde Appelles wird ein ganz ander 


Werk, wenn fie auch allenthalben denſelben Gegen— 


ſtand ſchilderte. Verfolgt man nun dieſe Verſchie— 


denheit durch alle Situationen des Gedichts und 
Kunſtwerks, durch alle Leidenſchaften des Dichters 
und Kuͤnſtlers, durch jede Veraͤnderung der Natio— 


naldenkart, der Zeit, Sprache, der veranlaſſenden 
Umſtaͤnde u. f.: fo ſehe ich nicht, was für allgemeine 
ı Regeln jedes befondern Falles übrig blieben, außer 
‚ fofern fie im Begriff der Allegorie felbft, 
‚und in der Natur des bilderdihtenden 
Verſtandes durch eine innere Nothwendigfeit 
‚gegeben find, Wahrheit, Lebhaftigfeit, 
Klarheit. Jedes Sylbenmaß fogar, jeder Ton 


des Liedes ſchattirt die Bilder der Phantafie auf eigne 


Weiſe; es wird fich felten aus einem in's andre ein 
Gemaͤhlde vollfommen. übertragen laffen, wenn es 


nicht von einem neuen Geiſt belebt und gleichfam 


neu erfchaffen wird. Wie ſchlecht fieht es alfo mit 
‚aller knechtiſchen Nachahmung, mit jedem gelehrten 
‚Diebftahl fremder Allegorien und Bilder, endlich gar 
‚mit jenen poetiſchen Blumenlefen und Vorraths— 
ſchraͤnken aus, In denen man fich fremde Lappen für 


zufünftigen Gebrauch fammelt. Unfelige Hebung für 


2 Sünglinge, die zu folher Bilderfrämerei gewöhnt 
‚werden! Laſſet fie jedes fhöne Bild, jedes treffende 


Gleichniß an feinem Ort lieben, fehäßen und bewun— 
dern lernen, ohne daß Ihnen ein Gedanke einfomme, 
einen Zug weffelben für ihr etwaniges Gemaͤchte zu 
entwenden. Se wahrer und vollfommener Ihnen das 
Bild an Stelle und Ort erfcheinet, deſto weniger 
werben-fie räuberifhe Hande daran legen wollen, 
Herder's Werke z. ſchoͤn. Lit, u, Kunſt. XX. 2 


— 
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vielmehr von Eifer entbrennen, felbit an Stellen 
und Ort ein dergleichen naturvolles Bild aus Wahr- 
nehmung ihres Sinnes zu entwerfen. 

5. Ungerecht ift alfo die Klage, daß das Vor— 
rathshaus der Natur für uns erſchoͤpft 
fen; und daß wir zu fpat geboren worden, um den 
göwen oder die Sonne beffer zu fchlldern, als fie 
bereits oft gefhildert find. Vom Bellerfhildern ift 
hier die Rede niht: denn die Wahrheit war zu allen 
Zeiten diefelbe; daß jeder wahrnehmende Menſch 
aber feinen Gegenftand eigen fchlldern kann, als 
ob er noch nie gefchildert ware, darüber duͤnkt mich 
follte Fein mißtrauender Zweifel walten. An feinem 
feiner Gleichniffe iſt Homer zu übertreffen; niemand 
aber wolle ihn auch übertreffen, und Homers Löwen 
und Efel, Homerd Kraniche und Fliegen beifer ſchil— 
dern, als er felbft fie gefchildert hat. Wenn deine 
Rede oder Dichtfunft diefer Bilder bedarf, fo ſchil— 
dere fie nad) deiner Art, wie du ſolche wahrnahmeſt, 
wie der Geiſt deiner Poeſie fie fordert; nie wirft du 
fodenn in Derlegenheit feyn, dem alten Dichter 
eines feiner Gleichniffe entwenden zu müffen, ia du - 
würdeft fie unverändert kaum gebrauchen Eönnen, 
wenn fie dir auch alle gefchenft würden. Der Geiſt 
dichtet: der bemerfende innere Sinn fchafft Bilder, 
Er fhafft fih neue Bilder, wenn die Gegenftände 
auch taufendmal angefhaut und befungen wären: 
denn er fchauet fie mit feinem Auge an, und je treuer 
er fich felbft bleibt, defto eigenthämlicher wird er zu= 
jammenfeßen und fchildern, 

Auch das Lebermahlen fremder Werke iſt daher 
immer eine mißliche Arbeit, Geſetzt, du fügteft 
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auch bem Bilde des andern einen ſchoͤnen Zug, der 
Alfegorie eine neue treffende Bedeutung bei; du zer— 
ftörteft aber damit die eigenthümliche Harmonte des 
ganzen Gemahldes: wäre wohl der hereingemahlte 
blendende Farbenftreif der Grazie werth, die du eben 
durch ihn dem ganzen Kunftwerf raubteft? Am Ma— 
teriellen des Bildes liegt's eigentlich nirgends, allent- 
halben aber am fchaffenden Geiſt, der das Ganze er- 
fand, und es noch jetzo halt und belebet. 

6. Alfo auch über den Grad der Lebhaf— 
tigkeit in den Bildern laſſen ſich eigent- 
lich Feine allgemeinen Gefeke geben. Se: 
des Kunftwerk hat feinen Ton, feine fortgehaltene 
Melodie, In der nichts vorfchreien, nichts verftume 
men muß; eine wachfende oder abuehmende Em: 
pfindung ſtimmt diefe Modulation von Anfange big 
zu Ende. So iſt's mit der Arbeit eines jeden Dich: 
ters, Schriftftellers und Künftlers: er haucht dem 
Werk feinen Genius ein, daß es feinen Ton 
tönet. Lebhaftigkeit der Bilder ift nirgend weder 
der Wahrheit noch Klarheit derfelben entgegen; fie 
muß, wenn fie rechter Art ift, von jener unterftüßt 
werden und diefe befördern. Selbſt die fogenannte 
Verwirrung der Ode ift eine Verwirrung nach Re— 
geln, d. i. eine höhere Ordnung. 

Da namlich In der Natur der Dinge Feiner unfrer 
Sinne für fih allein wirfet, und wir immer eine 
Heolsharfe find, fofern wir von mancerlet Winden 
und Elementen belebt werden, fo beruhet die 
Lebhaftigfeit der VBorftellung gerade 
auf der Mannichfaltigfeit deffen, wag 
wir beim Genuß diefes Gegenſtandes da= 
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mals auf einmal fuͤhlten. Der innere poeti— 


ſche Sinn weiß dieſes ſo wahr und genau zuſammen 


zu knuͤpfen, daß wir in ſeiner Kunſtwelt abermals 
ſeine ganze lebendige Welt fuͤhlen: denn eben die 
kleinen Umſtaͤnde, die der kalte Verſtand nicht be— 
merkt haͤtte, und die der kaͤltere Afterverſtand als 
Ueberfluß wegſtreichet, ſind gerade die wahreſten 
Striche des eigenthuͤmlichen Gefuͤhls, alſo auch eben 
dieſer Wahrheit wegen von der entſchiedenſten Wir: _ 
fung. Der fogenannte Leberfluß in Homers Gleich: 
niffen macht alle diefe Gleichniſſe erſt lebendig: er 
ſetzet ſie naͤmlich in Handlung und Bewegung, und 
ſo muß das lebendige Geſchoͤpf nothwendig ſeine 
Glieder regen. Schneidet dieſe ab, der todte Rumpf 
wird weder ſtehen, noch wandeln. 

Das Weitere, das ich uͤber dieſe Materie zu 
ſagen haͤtte, verſpare ich auf eine Zergliederung der 
Allegorie, ſofern ſolche der Philoſoph, der 
Dichter und Kuͤnſtler, und zwar jeder in man— 
cherlei Gattungen ſeiner Werke zu mancherlei Zwecken 
brauchet. Hier ſey es gnug fuͤr uns, das uner— 
ſchuͤtterliche Axiom zu bemerken, daß die ganze Welt 
für ein fuͤhlloſes Weſen eine todte Maſſe, für einen 
verworrenen Geiſt ein Chaos von Farben, und für 
ein flahes Gefäß auch eine flahe Tafel fey, ohne 
innere Suverläffigkeit und Wahrheit. Je genauer 
wir aber Wahrheit bemerken, je lebhafter und tie- 
fer wir fie fühlen, defto mehr fchildern wir Wahr: 
heit, wir mögen fie in Bildern oder in Empfindun- 
gen und Tönen betrachten. Alle diefe Dinge fließen 
zufammen, und beftimmen fich zuleßt nah dem Ge— 
genftande, den das Gemählde der Natur vorfiellt, 
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nah dem Standpunkt, In welhem man es fichet, 
nah dem Organ oder Ton der Empfindung, mit 
welchem man es zeichnet und bemerfet. Es wird 
hievon die Rede ſeyn, wenn wir das fchönfte Ge- 
mählde der menfhlihen Sprache, die lyriſche 
Poeſte, Infonderheit die Ode in nähere Berrad- 
tung ziehen werden. 


1. Bon der Dichtung. 


est gehen wir unfres Weges fort und fehen, 
wie aus dem wahrgenommenen Bilde Dihtung 
werde. Und der Uebergang biezu fit bereits gege- 
ben. Liegt namlich das, was wir Bild nennen, 
nicht im Gegenftande, fondern in unfrer Seele, in 
der Natur unfres Organs und geiftigen Sinneg, 
der fih in jedem Mannichfaltigen Immer ein End 
fhafft, mithin immer verftandig oder unverftandig 
traumt und dichtet, fo dürfen wir nur auf die in- 
nere Geſtalt und eigne Art, oder gleihfam 
auf den Habitug unfrer bilderfhaffen- 
den Seelenfraft merken, fo wird fih daraus 
die Art und Lieblingsmanier aller menfchlihen Dich— 
tung leicht ergeben, Wir dichten namlich nichts, 
als was wir in uns fühlen; wir tragen, wie bei 
einzelnen Bildern, unfern Sinn, fo bei Reihen 
von Bildern unfere Empfindungs- und Denfs 
art, in die Gegenftände hinüber, und dieß Geprage 
der Analogie, wenn ed Kunft wird, nennen wir 
Dichtung. Wir wollen nur drei Hauptftüde des 
Habitus unfrer Empfindungsweife auszeichnen; alle 
andern werden fih daraus von felbft ergeben. 

1. Alles, was da iſt, fehen wir wirken; und fehlte: 
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gen mit Recht, daß der Wirkung eine wir— 
fende Kraft, mithin ein Subjeft zum 
Grunde Liege; und dba wir Verfonen find, fo 
dichten wir ung an allem Wirkfenden der Natur: 
fräfte perſoͤnliche Wefen. Daher num jene Be- 
lebung der ganzen Natur, jene Gefprähe mit allen 
Dingen um ung her, jene DBerehrungen und An— 
ihauungen derfelben, als ob fie auf uns wirften, 
jene Profopopden und Perſonifikationen bei allen 
Bölfern der Erde. Man fehreibt fie meiftentheils 
der Unwiffenheit zu; wenn aber Unmiffenheit ihre 
Mutter ware, fo ift doch der bemerfende Verſtand 
ihre Vater. Von den Innern Kräften der Natur 
wiffen wir fo wenig, als eine Negernation weiß, 
Wir kennen zwar mehrere Wirkungen, mehrere 
Kräfte, und haben fie nicht nur felbft nachzuahmen 
oder anzumenden verfucht, fondern auch unter ein- 
ander beffer geordnet; indeflen bleibt auch bei ung 
jede Phyſik eine Art Poetik für unfre Sinne, aus 
unfern Erfahrungen geordnet; und fobald unfer Geiſt 
in andern Organen die Natur fahe, würde er noth- 
wendig anders Flaffificren. Der finnlihe Menſch 
fann nun nicht anders als finnlich ordnen; und in-⸗ 
dem er in alles Wirfende feine eigne ganze Wirkungs-— 
kraft hinüberträgt, fo erfcheinen ihm Götter in allen 

Elementen. Sm raufchenden Wafferfall, im Meer, 
im Sturm, im Blitz und Donner, in der faufeln- 
den Luft, in allen Bewegungen der Natur find le— 

bendige, wirkende, handelnde Wefen, Aus Reife" 
befhreibungen ift befannt, daß diefer Glaube allen’ 

ſinnlichen Nationen gemein fey; ja wie follte er's 
nicht feyn, da auch wir ihn unter uns allen ſinnli-⸗ 
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hen Menfhen, Kindern, Weibern, Menfchen in 


Leidenfhaft, in Verrüdung, im Traum der Ge: 


danken, fogar in jedem Augenblid, da fie nicht auf 
ihrer Hut find, gemein finden? Die Furdt, zumal 
in der Finfternf$, die Traurigkeit, Liebe, Sehn- 
fucht, Verziveiflung und jede andre Leidenfchaft macht 
in unvermutheten Augenblicken ung alle noch zu Wil- 
den, denen bald diefer, bald jener Gegenftand zu 
leben fiheint, und in fonderbaren Eindrüden auf fie 
wirfet. Sn der Kindheit fehen wir lange Sahre die 
Weit fo an, und in Traumen fommen ung folce 
Perſonifikatlonen der Kindheit häufig wieder, Der 
Zuftand unfrer Falten Befonnenbeit ift 
ein Fünftliber, durh Erfahrung, Lehre 
und Gewohnheit allmahlih erworbener 
Zuftand, deilen Bells ung in voͤllig unerwarteten 
Fällen zu erhalten oft ſchwer wird. 
Daß nun jede Nation der Erde fich diefe Perſo— 
nififationen nach eigener Art bilde, bedarf Feines 
Grweifes; alle Neifebefhreibungen, alle Mytholo- 
gien find davon voll, und ich wuͤnſchte, daß wir ein 
Nymphaͤum dieſer Phantafien unfers Gefchlehts 
rein gefammelt und Flimatifch ausgelegt befäßen. 
E83 wäre die Geſchichte eines vernünftigen 
Woahnfinnes, in welhem, wie Polonius von 
Hamlet fagt, allenthalben Methode ftatt findet; 
eine fehr mannichfaltige Blumenlefe, die Probe von 
Reichthum und der Armuth aller menfchlihen Er- 
findung. 
2. Sp natürlich es dem Menfchen fcheinet, daß 
alles Wirfende Perſon fen, fo kann er fih auch Feine 
andre Art der Wirfung, als die in-feiner Natur liegt, 


Thätigfeitundkeiden, Empfangen und Ge— 
ben, Liebe und Haß, am Ende endlich nichts, als 
die beiden Geſchlechter denfen, In welche die Na— 
tur ihre belebteften Wefen getheilt hat, Bel Men- 
ichen, bet Thieren, ja fogar bei Pflanzen und Bäumen 
ſehen wir diefelbe: warum follte fie hier aufhören, 
und nicht auch bei den hehern elementarifchen Wefen, 
bei den Kräften der Natur felbft ftatt finden, da ja 
alles in der Schöpfung gibt oder nimmt, wirft oder 
genießt, einander haſſet oder Tiebet? Und fo ward 
der Himmel mit Göttern und Göttinnen, fo wurden 
die Elemente mit MWefen erfüllt, die fih einander 
. fliehen oder anziehen, einander fördern oder zerſtoͤren. 
Die Natur ward ein Kampfplak verfchledener, gegen- 
feitiger, fich einander einfchränfender oder einander 
beiftehender Kräfte; und tft ſie etwas anders? Selbſt 
die Philoſophie der Naturgefhichte muß nah Der: 
wandtfchaften, nad Aehnlichkeiten und den beiden Ge— 
fhlehtern ordnen; fie kann nicht anders. Auch diefe 
Sproffe der Dichtung iſt uns alfo in der Analogie der 
Natur gegeben; der menfhlihe Sinn bemerfte, die 
Phantafie mahlte aus. Sogleich floß aus diefer eine 
andre Quelle der Dichtung, namlich: 

5. Die Erzeugungen und Geburtenal- 
ler Waturerfheinungen, ihr wechſelnder 
Zuftand des Todes und Lebeng. Aug vereint- 
gender Liebe fah man neue Wefen hervorgehen, im 
jerftorenden Kampf andre Geftalten verfhwinden; 
was war alfo natürlicher, ald jene Theogonien, Kos- 
mogonien und Genealogien erfcheinender und ver- 
fhwindender Naturformen, von welchen alle Mytholo— 
gien der Erdevoll find? ' : 
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Dieß find die drei fimpeln $deen, aus welhen 
fich alle Dichtung des ntenfchlichen Geiftes hervorge- 
ſponnen hat: ja ich zweifle, ob es eine vierte gebe. 
Sie heißen | | 
1. Perſonifikation wirfender Kräfte. 

2. Liebe und Haß, Empfangen und Ge: 
ben, Thätigfeit und Ruhe, Verei— 
nigung und Trennung, fur; zwei Ge: 
ſchlechter. 

3. Aus zwei vereinigten Dingen ein 
drittes, aus zwei widerftrebenden 
Weſen Intergang des einen. So er: 
Elärte man aus dem Seyn das Werden, den 
Tod aus dem Leben. | 

Die altefte Mythologie und Poetik alfo iſt eine 
Dhilofophte über die Naturgeſetze; ein 
Verſuch, fih die Veränderungen des Weltalls in 
feinem Werden, Beftehen und Untergehen zw er— 
klaͤren. Dieß tft fie bei dem dummſten Neger und iſt 
e8 bei dem Elägiten Griechen gewefen; weiter kann, 
mag und will der menfchlihe Geiſt nicht dichten. 
Denn was follte es fonft heißen: bihten? Etwa 
ex pr ofesso_wie Satanas lügen? In einer menfch- 
lihen Seele begreife ich Died Wort Hiär, außer fo- 
fern fie völlige Abſurditaͤten zuſammenſetzte, und 
damit felbit ungereimt würde. Der Menfch erfin- 
det nur aus Armuth, weil er nicht hat; er wähnt 
und dichter, weil er nicht weiß. And auch dann iſt 
der Wahn feiner Dichtung eigentlich nichts als finn- 
liche Anfhauung, von feinem bemerfenden in— 
nern Sinn mit dem Gepräge der Analogie 
bezeichnet, Eigentlich und abfolut kann der Menſch 
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weder dichten noch erfinden; er wuͤrde damit der 
Schoͤpfer einer neuen Welt. Was er thun kann, 


iſt, Bilder und Gedanken paaren, fie mit dem | 


Stempel der Analogie, infonderheit aus fich felbft 
bezeichnen; dieſes kann und darf er. Denn alles, 
was Bild in der Natur heißt, wird folhes nur 
durch die Empfängniß und Wirkung feiner bemerfen- 
den, abfondernden, sufammenfeßenden, hezeichnen⸗ 
den Seele. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, ſo lange dieſe 
Dichtung bei einer Nation bloß Sage war, ſie theils 
ein ungepraͤgtes Gold blieb, theils gar bald ſehr 
verfaͤlſcht werden mußte. Verfaͤlſcht mußte fie wer— 
den, weil beinah jeder Sagende dazuthat oder ab— 
nahm, auch ohne daß er's wußte und wollte. Einige 
klare, kuͤhne, lebhafte Geiſter hatten erfunden, und 
erzaͤhlten vor; ſchwaͤchere Koͤpfe begriffen halb oder 
gar nicht; ſie erzaͤhlten indeß welter. So wurden 
endlich Sagen ohne Sinn, Bilder ohne Verſtand und 
Deutung. Mit den Geſchlechtern kamen hiſtoriſche 
Umſtaͤnde in die Erzaͤhlung und mußten hineinkom— 
men, eben weil es Familienſage, Tradition der Kind— 
heit war. Keine Mythologie der Welt hat fi alfo 
rein erhalten fünnen, oder fie ware Feine Mytholo— 
gie gewefen. Phantaſien über die Natur und Be— 
gegniffe des Geſchlechts, der Nation, des Lebens 
webten fih zufammen; und fo wenig jene eine reine 
Phyſik waren, fo wenig waren dieſe eine reine Ge- 
ſchichte. In Feiner von beiden aber wollte der menfch- 
liche Geiſt gefliffentlich weder dichten noch Lügen; er 
ſchauete an und bemerfte; er drüdte fih, fo gut er 
konnte, In einer mitdem Gegenftande nicht zufammen- 
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hängenden, unvollfommenen, ſymboliſchen Sprache 
aus, und was noch mißlicher fft, er erzählte. Won 
Kind zu Kind ging die Sage fort, und alle Dich- 
tungen derfelben wuchfen wie der gewälzte Schnee- 
ball in Gutem und Boͤſem. Sy fehritt die Sage 
als eine Tochter des Gedachtniffes weiter, bis fie 
Kunft ward, und diefe Kunft hieß Dichtkunſt. 
Das rohe Gold ward gepräget, und die Sage felbft 
war's, die diefe Praͤgekunſt aufbrachte. 

Seder Erzähler nämlich will gut erzählen, und 
da er ale Unterrichter der Welfere fit, fo will er 
auch feinen Interricht angenehm, dauerhaft, leb— 
haft, kurz auf die vollfommenfte Weife einpragen. 
Hiemit war die Dichtfunft erfunden. Diefer Erzab- 
fer namlich erfand feinem ererbten oder erworbenen 
Gedanken neue, ftärfere, lebhafte, liebliche Bilder 
und Worte; jener den Worten abgemeffene Syiben- 
maße, lieblihe Tone, Die Gebardenfpradhe brachte 
den Accent, die Modulation des Tanzes ausgefuchte 
Metra in die Nede, und fo war, ohne dag man bei- 
nahe wußte durch wen, die Dichtkunft da. Jede 
Nation, die fie nicht aus der Eltern Haufe mit: 
brachte, erfand die ihrige, und mit jeder neuen 
Form nahm Bid, Sage und Dichtung auch eine 
neue fhönere Geftalt an. Bei allen Völkern alfo, 
die ihre Mythologie nicht durch Gefänge und Lieder, 
durch Morftellung, Kunft, den Tanz und zuletzt 
durch die Schrift verfeint haben, fit fie ein roheg 
Chaos geblieben; wie 3. B. die meiften Negervolfer 
und viele amerikaniſche Nationen zeigen. Sobald 
der Deruaner aber feine Negengödttinn und ihren 
Bruder, den Donnerer, in ein Lied brachte, ruͤn— 


28 | 
dete ſich die Dichtung. Jene rohen Schlacken der 
alten Sage wurden weggeworfen, und durch jeden 
Geſang, durch jedes neue Sylbenmaß im Liede, 
durch jedes neue Syſtem eines epiſchen Maͤhrchens, 
einer dramatifhen Vorftellung, endlich gar einer 
| ſittlichen, philoſophiſchen Anwendung wurde dieß Bild, 
jene Allegorie feiner geſchlungen, feſter geordnet. 
Kurz, nachdem ein Volk poetiſch oder nicht poetiſch 
war, nachdem hat ſich auch ſeine Mythologie und 
Spekulation ausgebildet oder iſt roh geblieben, wie 
dieß alles der große Markt der Voͤlker auf jeder 
Stufe ihrer Kultur beweiſet. 

Es wuͤrde ung zu weit führen, wenn wir ung 
nad) Angabe diefes Urfprunges der Dichtkunſt auf 
jede Gattung derfelben einlaffen, und Ihre Entite: 
hungsart unterfuchen wollten. Wie diefe Gattungen 
‚ in unfern Lehrbuͤchern vorgezahlt werden, find fie 
eigentlih nicht philofophifch, ſondern hiftorifch ge— 
fondert; man tft der Gefchichte gefolgt, wie hie und 
da, infonderheit unter Griechen und Römern, die 
eine oder die andre mit einem befondern Namen 
bezeichnet worden, damit man, dem Zwed eines 
Lehrbuchs gemäß, aus ihren Vorbildern Regeln her— 
leiten oder Regeln durch Erempel erwelfen könnte, 
‘ch zweifle alfo nicht, daß neben diefen Gattungen 
und Namen nicht noch andre möglich und wirklich 
ſeyn follten, wenn man fie namlich philoſophiſch 
unterfchlede: denn Griechen und Roͤmer haben auch 
Im Reiche der Dichtung nicht alles erfchöpfet. Ge— 
gentheils gehen manche diefer Klaffen unter Eine 
Gattung zuſammen, und vielleiht Tiefen ſich alle 
unter drei vder vier Worte der epiſchen, Ipri- 
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„ Shen, dramatiſchen und ſchlechthin leh— 
renden Poeſie begreifen. Die epifche Poefie erzählt 
die Sage einer Handlung, einer Begebenheit oder Ge— 
ſchichte, ed möge folche von Göttern oder Helden, von 
a Menſchen oder Thieren, von Bürgern vder Hirten 
Jvollfuͤhrt ſeyn; und die dramatifche ftellt diefe Hand- 
lung, fie fey traurig oder fröhlich, unfchuldig oder 
laſterhaft, wirklich vor, als ob fie vor uns gehen 
delt würde. Die Iprifche Poeſie fingtz; es fey nun 
Freude oder Leid, Haß oder Liebe, Anterriht für 
ſich oder für andre, gnug fie moduliret eine eigne 
Empfindung. Faͤllt diefe Modulation weg, und es 
‚ bleibt bloß eine mit poetiſchem Schmud gezierte 
Lehre, fo wäre dieß die dogmatifche Poefie, die aber 


.ı Immer doch an einer oder mehreren der vorigen Gat- 


tungen Theil nehmen, und von ihnen ihren Shmud 
borgen mußte, wenn fie Ihres Namens werth feyn 


‚I wollte. Wir laffen fürjest diefe Gattungen der Dicht: 


kunſt Dahingeftellt feyn, um nur einer derfelben, die 
mit der alteften Sage und Dichtung nahe verwandt 
iſt, eine nähere Aufmerkſamkeit zu fchenfen; es tft 
dieß die fogenannte Yefopifche Kabel, Seder ken— 


‚I net diefelbe aus gemeinen Begriffen und Beifpielen; 





I daher wir mit feiner Erflarung anfangen dürfen, 

ſondern diefe vielmehr aus dem Urfprunge der ganz 
zen Gattung auffuchen wollen: denn auch hier zeigt 
die Entftehung das Wefen der Sache felbft. 


II. Bon der Aeſopiſchen Fabel. 


Wenn es der menfhlihen Seele eine eigene, 
fortwährende Befchaftigung iſt, fih Bilder zu ſchaf— 
‚I fen, fie aus dem Chaos der Naturgeftalten zu fon= 
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dern, ihre Wirkungsart zu bemerken, und ſolche 
mit einem Namen, den ihr der anſchauende Sinn 
gab, zu bezeichnen, ſo konnte es unmoͤglich fehlen, 
daß nicht bald auch die Aeſopiſche Fabel ent— 
ftehen mußte. Der Menſch fiehet nur, wie ein 
Menſch fiehet; aus feiner Bruft trägt er Empfin- 
dungen und Leidenfhaften in andre Gefhöpfe, aus 
feiner Vorſtellungs- und Handlungswelife alfo auch 
Abfihten und Handlungen zu ihnen hinüber; ex ſie— 
het alles in feiner Perfon, nach feinem Maße. Dieß 
nannten wir Dichtung; und wenn er diefe An— 
ihauungen nun fo ftellet und ordnet, daß er in ih— 
nen einen Erfahrungsfaß oder eine praftifche Lehre 
für fih anerkennt, und daraus abfondert, fo iſt die 
Nefopifche Fabel gegeben. -: Mögen: in ihr Götter, 
Thiere, Bäume oder Menfhen handeln; gnug, 
wenn die Anfchauungsfraft unfrer Seele fie ale 
Handelnde wahnen, und die Abftraftion aus Ihrem 
Betragen eine Lehre für’s menfchliche Leben abſon— 
dern mag. Demnach ift die Nefopifche Fabel fofern 
nichts als eine moralifirte Dichtung. 

Auf. einmal treten. wir durch diefen angegehnen 
Stand aus einem Netz von Fragen und Widerfprü- 
chen hinaus, welhes man fich in der Theorie der 
Fabel vielleiht unnöthig vor die Füße knuͤpfte; 
3. B. 

1. Warum handeln Thiere in derſel— 

ben? Etwa des Wunderbaren oder 


der Beſtandheit ihrer Charaftere 7 


wegen? 
Thiere „handeln: in der Kabel, weil dem 
finntihen Menfhen alles Wirfende in 
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der Katur zu handeln ſcheinet; und welde- 
wirkenden Wefen wären ung naher als die Thiere? 
Ein Kind zweifelt niemals, daß die lebendigen Ge— 
fhöpfe, mit denen es umgeht, gewiffermaßen Seineg: 
gleihen find, alfo auch feiner Art nach begehren, 
wollen und wirken, Es halt fie, felbft wenn es fie 
qualt, nicht für leblofe Gartefifhe Mafchinen. Mit 
allen finnlihen Völkern iſt's daffelbe. Der Araber 
jpricht mit feinem Roß, der Hirte mit feinem Schaf, 
der Sager mit feinem Hunde, der Neger mit feiner 
Schlange, ia der arme Gefangene endlich mit feiner 
Spinne und feiner Maus. Je mehr der Menſch 
eine Thiergattung kennen lernt und mit {hr ver: 
traulich umgeht, defto mehr gewöhnen fich beide an 
einander und theilen einander von ihren Eigen: 
ſchaften mit, Er glaubt, fie zu verftehen, und 
wähnt, daß fie ihn verftehe; alfo ift der Grund der 
fühnften Uefopifhen Kabel, dem Wahn der Men: 
ſchen nad, beinah als Erfahrung, als hiſtoriſche 
Wahrheit gegeben. Alferdings find die Gattun: 
gen der Thiere in ihren Fähigkeiten einander fehr 
ungleih; fie werden uns auch immer unbemerkba— 
rer und unverftändliher, je unahnliher fie ung 
Aſind, oder je entfernter fie von ung leben. Den 
hochmuͤthigen Wahn indeffen, daß das geringfte 
Thier in feinen Wirkungen und Fähigkeiten ein dem 
‚IMenfhen ganz lngleichartiges fey, follte endlich, 

die ftolze Unwiſſende, die Metaphyſik, ‚aufgeben: 
denn er wird durch die Katurgefchichte reichlich wi— 
derlegt. Sn ihrem ganzen Habitug des Le— 
bens find Thierorganifationen, wie es der Menſch 
iſt; es fehlt ihnen nur die menfchliche Organifation, 
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und das große Werkzeug unfrer abjirahirten ſym— 
bolifhen Erinnerungen, die Sprade. 

Alfo iſt's eigentlich nicht des Wunderbaren we— 
gen willfürlich erfonnen, daß Thiere ſprechen ); es 
war ein alter Glaube des finnlihen Wahns der 
Menfchen, der, durch das Anfehen der Sage bekraͤf— 
tigt, ſich von. den älteften Zeiten heraberbte. Nie— 
mand hatte etwas dagegen, wenn jedes Thier fprach, 
wie es in feinem Charakter, in der von ihm be= 
fannten Lebensweife etwa fprechen fonnte; und dem 
Ueberklugen, dem daran ein Zweifel anfam, durfte 
man nur fagen: ‚es war einmal! E8 war eine 
Zeit, da die Thiere fprachen, da alfo auch der Fuchs 
und die Schlange ſprach; jetzt fprechen fie dir nur in 
einem erdichteten Mahrchen.” Dem Kinde und 
dem anfhauenden finnlihen Menfchen Fam der Zwei— 
fel nicht ein, und dad um fo weniger, je mehr er 
mit ihnen befannt war, und ihre Sitten vor Augen 
hatte. Für Kinder und dag Volk aber ward eigent: 
lich die Fabel erzaͤhlet. 

Wenn man alfo nicht fagen kann, daß die Thier— 
fabel bloß des Wunderbaren wegen erfunden 
fey, wäre fie etwa bloß der allgemein befann- 
ten Beftandheit des Thiercharakters we- 
gen erfonnen worden? *) Ausſchließend glaube 
ih auch diefes nicht! denn die Beftandheit im Thier- 
charafter war zwar eine, aber nicht eben die erfte 
En DEE und 

* Breitingerd Meinung in feiner Iehrreichen Eritifchen 

Dichtkunſt, Abichnitt 7. 

**) Leſſings Meinung in feinen Abhandlungen ber Die 

Fabel, ©, 181. ff. 
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und einzige'der Eigenſchaften, die man im Reich der 
schlere bemerkte, und in der Fabel dem Menſchen 
lehrreich zu machen fuchte. | 
Viel andre Eigenfchaften des Thiercharakters 


waren ihm Tehrreich, da ja der ganze Habitus der 


Thiere, eines jeden nach feiner Art, der Lebensart 
des Menfchen, zumal in feinem früheren Zuftande, 
ehr ahnlich war, mithin auch feiner Anfhauung fehr 
nahe lag. Diefe Aehnlichkeit, dieß durchgängige 


analogen rationis humanae, das auch der eigen: 


finnigfte Philoſoph anerkennen muß, drangte fih 
dem Menfchen auf, und fo war die fabelnde Dich: 
sung dem anſchauenden Naturweiſen von der Na— 
tur felbjt vorgezgeichnet. Wollen wir die Wahr: 
seit und Wahrfcheinlichkeit nennen, fo war diefe - 
Wahrheit der Analogie mit der ihr beiwoh- 
menden Lebhafrigfeit und Klarheit, die Ur— 
fahe der Fabel: denn eben dadurc gewann fie alle 
drei Stüde, die ein Bild oder eine Allegorie haben 
muß, um fih der menfhlihen Seele zu empfehlen. 
Unter dieſer Wahrheit, Lebheftigkeit und Klarheit 
war nun fowohl die Beſtandheit der Thier— 
charaktere als ihr Berfhledenbeit, mithin der 
Reichthum, die abwehfelnde Neuheit, das 
Unerwartete der Belehrung, die anſchau— 
lichſte Einfalt, ja alles enthalten, was man 
ſonſt von der Thierfabel zu rühmen pfleget, wovon 
Doch dag melfte ih auf anſchauliche Aehnlich— 
keit zurüdführen ließe. Die Aeſopiſche Fabel naͤm— 
lich war gleihfam die Grenze zwifhen Dichtung und 
Moral. Sie flog durch alle Naume der Natur, ja 
durch ein „man ſagt“ in die vorige Zeit zuruͤck, 
Herder’ d Werke 3 ſchoͤn. Lit, wm, Kunſt. XX. 5 
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und. fog aus allem, was ehemals ſinnliche Ans 
fhauung gewefen war, den Saft einer Lehre. Aus 
diefem Standort muß man fie, wie mic dünft, 


nie entfernen: denn von abftraften Philoſophen für 


abftrafte Philoſophen ward fie nicht erfunden. Alſo 
wird ſich auch ſogleich die zweite Frage beantworten: 


9 Wie müffen die Thiere in ber Fabel 


handeln? Als Thiere oder als Men- 
ben? 


Mich dünft als: Thiere; aber menſchen— 
aͤhnlich. Die anfhaulihe Wahrheit und ſinnliche 
Ueberzeugung berubet ja eben darauf, daß der Fuchs 
als Fuchs, der Löwe als Loͤwe ſpreche und handle, 
Durchbreche ich diefe Schranken der Anſchauung, 
und erhoͤhe den Charakter der Thiere ſo hoch über 
ihre Sphaͤre, daß die Taͤuſchung verſchwindet, ſo 
wird, wie Leſſing ſinnreich ſagt, der witzig ſpre— 
chende Eſel der Sittenlehrer, der Fabuliſt hingegen 
der Eſel ſeyn, der ibn fo ungereimt metamorpho— 
ſirte. Alſo leidet die Behauptung nothwendig eine 
Einſchraͤnkung ), „daß wenn man den Thieren ein— 
mal Freiheit und Sprache zugeſtanden, man ihnen 
zugleich alle Erkenntuiſſe zugeſtehen muͤſſe, die aus 
jenen Elgenfchaften folgen, auf welchen unſer Vor— 
zug vor ihnen einzig und allein beruhet.“ Denn 
diefer Ausfpruch koͤnnte nicht anders als alfe ſinn— 


liche Anfhauung und gefühlte Wahrheit einer ſo er⸗ 


höheten Frbel:rauben, Iſt's allenthalben nur der 
verkappte Menſch, der geiftreihe, witige Sitten- 





"Re fiings Abhandlunz, ©, 208. 209, fi, 
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lehrer; der unter dem Gewande der Thiere ſpricht; 
jo mag dieß Maskenſplel freitihiergögen, man kann 
auch in ihm viel Gutes lernen und hören; die ef- 
gentliche Aefopifche Fabel aber iſt damit zerſtoͤret. 
Nach diefer ſpricht jedes Thier genau nur im: fet- 
wem Kretife, nah felmem Charafter 9; nicht 


als Menfh, fondern nur menſchenaͤhnlich. Die 


menfchlihe Seele it gleihfam unter alle Thfercha- 
taftere vertheitt, und die. Fabel fucht diefe vertheilte 
Bernunft nur hie und da. zu einem Ganzen zu bil- 
den. She füßefter Nelz iſt eben-diefe treue Ein 
falt, diefe Beurfundung aus Heinen Zügen der Na— 
fur, und aus der ganzen Sphäre des thierifchen Le— 
bens. Je genauer der Efel fo foricht, daß wenn 
Ihm, wie Bileams Efel, der Mund aufgethan würde, 
er nicht anders als alfo ſprechen koͤnnte: deſto wah⸗ 
ter und anmuthiger iſt die Fabel. Daher jener 
unnahahmbare Relz fo vieler alten morgenländf- 
fen, griechiſchen und aller Nationen Fabeln, die 


im Stande der Natur den Thieren näher als wir 
lebten. Durch ſinnliche Anſchauung namlich hatten 
| fie den Hadbitws der Thiere erfaßt, und Fonnten 
gleichſam nicht anders, als in ihrer Sphäre dichten. 
1 So gemein zuweilen die Lehre iſt, die fie das Ge: 
t | ſchoͤpf fagen laffen, fo mächtig dringt fie an's Herz, 
N als ob der Naturgeiſt felbft aus dieſem Wefen fprä- 


"de. Die feinere Fabel, da das Thier als Philo— 


*) Zeffing ſelbſt ſchraͤnkt durch dieſe Beſtimmung feine eben 


"| anneführe Behauptung ein, ©, 208. 209. An Bor 


mer Unterſuchung der Leſſingſchen Theorie, S. 201, if 
| tiefe Einſchraͤnkung ausgelaſſen worden, 
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ſoph räfonniret, mag für und feinere Menfchen feyn, 
deren Gaum von ftärfern Gewürzen gereizt werden 
muß, wenn er an diefer Mitchfpeife Geſchmack fin= 
den foll; einfältigere Nationen. würden in einer 
Reihe Fabuliften diefer Art ihren alten Aeſop 
fchwerlich erkennen, und fih oft wundern, warum 
man zu diefen unthierifchen feinen Sprüchen die 
Masken der Thlere brauchte. | ; 


5. Wie weit erftredet fih dag Gebiet 
der Fabel auch dieß- und jenfelts dem 
Neth der Thiere? 


Mich duͤnkt, foweit als der Fabulift fid 
getrauet, feiner gedihteten Handlung 
Wahrheit, Lebhaftigteit und Klarheit, 


Eur ber Lehre, bie er im Sinn führet, 


Anfhbauung geben zu koͤnnen. Meiter laf: 
fen fich hier feine Grenzen zeichnen. Einer Nation, 
die unter Bäumen lebt, fprechen die Bäume; es iſt 
ihr nicht anftößig, daß einer vor dem andern Konig 
ſeyn will, denn wie verfchieden iſt dag Unfehen, der 
Nutzen und Nang der Baume dem finnlichen Men 
fhen! Es ift ihre nicht befremdend, daß ein Baum 
die Tochter des andern zur Braut begehret: denn 
fie Eennet die Geſchlechter der Baume, und hat 
felbft Baume duch Bäume einimpfend veredelt. 
Ihre Sprache ift dazu eingerichtet, daß Ausdrüde 
folcher Art, 3. B. die Tochter des Baumes, der Koͤ— 
nig der Baume, durchaus nichts Auffallendes mehr 
haben, weil fie in andern Dichtungen laͤngſt und 
kuͤhner gebraucht find. So erzählte Jotham ), fo 


*) Richter 9, 7. 
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ließ Joas eine Fühne Baumfabel dem werbenden 
Könige zur Antwort fagen ), und in beiden Zällen- 
war der Sinn der Dichtung feinem Zuhörer fremde, 
Gleichergeſtalt werden bei allen finnlihen Voͤlkern 
Berge, Flüfe, Quellen, Sonne und Mond, Ges 
filrne, Wind, Wolfen für befeelt geachtet; und es 
legt fodann nicht außer der Sphäre Ihrer Ans 
fhauung, wenn Geiſter der Berge, der Ströme, der 
Quellen, der Geftirne, wenn Wind und Wolfe zu 
einander fprehen und gegen einander wirfen. Alles 
fommt bier, wie man fieht, auf den anſchauenden 
Sinn des Erfinderd, auf die Art, wie er bie 
wirkenden Wefen zufammenftellt, und aus ihnen 
feine Welt dichtet, endlich auf die National: und 


indlviduelle Denkart der Zuhörer an, denen er feine 


Fabel vorträgt. Wenn für Lefer eine Fabel ge- 
fhrieben wird, fo iſt dieß fchon zwiefahe Kunft, 
oder eine Fabel der Fabel: denn auf der lebendigen 
Situation der Zuhörer, die da hörten, und des 
Redners, der zu Ihnen ſprach, beruhete eigentlich 
der Zweck der eriten Erfindung. Als Menenius 
Aprippa dem verfammelten Nömervolf feine Zabel 
vom Magen und den Gliedern vortrug, dachte er 
gewiß nicht daran, ob auch Zuhörer feyn würden, 
die philofophifhe Skrupel darüber faßten, daß we— 
der Magen, noch Hand und Fuß fprehende Wefen 
oder römifhe Bürger waren. Er trug feine Fabel 
vor, und fie gelang: denn der Sinn derfelben war 
dem aufgebrachten Volk anfchaulih und uͤberzeu— 
gend, So iſt's mit allen Fabelweſen, fie mögen 


*»,2 Aön, 13, 9, 
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auf der Reiter der Dinge über oder unter das SChier- 
reich von ung geftellt werden, - Hat mich der Dich— 
ter dur die Anfhauung, die er mir gewähren 
wolte, nicht finnlich überzeugen können, daß diefe 
Wefen handeln, daß fie mir diefe Lehre. ald eine ih- 


rer Natur nothwendige Lehre, ſagen: fo haſſe ih 


den Fabuliften, er möge: Götter oder Köpfe, ver- 
Randige Wefen, oder, wie Triller, „unvermünf- 
tige Hemde auf den Schauplas der Fabel- führen. 
Gleich von Anfange diefer Abhandlung bemerken 
wir, daß felbft bei dem, was wir Bild nennen, 
für und. alfed an der Seele Itegt, die fih das Bild 
denket; wer alfo auch im Reich der Fabel aus völli- 
gen Ruinen oder fehr baufalligen Materialien mir 
einen Palaft herjuftellen weiß, daß er bewohnt 
werde, der ift für mich dieſes Palaſtes Dichter und 
Schöpfer. 

ch berge es daher nicht, daß mir jene mancher— 
tel Eintheilungen der Fabel, tn De mythiſche 
und hyperphyſiſche, die mythiſch- und hy— 


perphyſiſch ſittliche, die mythiſch- umdi 


hyperphyſiſch vernünftige, die wahr— 
ſcheinliche und wunderbare, die wunder— 
bar goͤttliche und wunderbar thierifche, 
die Fosmifhe md heterokosmiſche u. f. 


eine vergeblihde Mühe ihrer finnreihen Erfinder] 


dünfen. Ob die Wefen, die uns ihre Handlung 
- gegenwärtig machen, Götter, Menſchen oder Thiere 
find, kann ‚dem Zuhörer gleichgultig- ſeyn: gnug, 
wenn fie Im.lehrreihen Punkt ihrer Handlung nuı 
in feine Melt gehören, da eben ihm die Kabel er: 
zahlt wird. Weſen außer unferer Welt Eennenwfi 
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überhaupt garnicht, noch minder eine Moral aufer- 


Halb dem Kreiſe der Menfchheit; und aus welchem 
Fach vom Linneifhen Naturſyſtem die Gefchöpfe der 
Fabel genommen ſeyen, Fann ung nicht intereffiren, 
fobald wir das Hauptgefes der Dichtung an Ihnen 
erfüllet fehen. Auch die Götter Aeſops gehören zu 
unfrer Welt, zur Welt der Sage nämlich, und einer 


den Menfhen angemeffenen nußbaren Lehre; das 


Mehr und Minder im Analogon ihrer Vernunft, 
wenn ſolches charaktermaͤßig beobachtet worden, aͤn— 
dert nichts Im Wefen der Fabel. 

Sndeffen verdient Eine Klaſſe der handelnden 
Perſonen eine nähere Erörterung; es find die alle- 
gorifhen Wefen der Fabel. Darfder Ber- 
ftand, kann die Phantafie, der Neid, das 
Gluͤck, das Schickſal um f. in ihr erfheinen oder 
nicht? Mich dünft, ja! Sedes erfcheine, wenn es 
eriheinen Tann, wenn der Dichter fid) getrauet, 
ihm Anſchauung und gleihfam handelnde Snbftantia- 
lität zu geben. Kann er diefes, fo ift die Perſon 
ein Gott, ein Genius oder ein Damon; kann er's 
sicht, bleibet fie in feiner Dichtung ein geſtaltloſes 
Wort, eine Abftraftion, ein Name: fo ift fie ein 
Fehler feines Werks, nicht weil fie Allegorle, ſon— 
dern well fie Fein Wefen ift, dem er Sprade und 
Handlung zu geben vermochte. Alſo kommt auch 
hier alfes auf die Kunft des Dichters und auf den 
Zufammenhang an, in welchen er fein Figment feßte. 

tiemand tadelt es an einem Fabuliften, wenn er 
den Tod, den Genius des Schlaf, den Schußgeift 
des Menfhen, oder eine Zee, eine Nymphe, eine 
Najade handelnd einführt; gnug, wenn fie in ihrem 
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Charakter handelten und fih In ihrer Wirklichkeit 


darftellten. Denn getraueten fih die Alten Götter 
und den Tod, oder Shakeſpeare Geſpenſter und 
Schatten fogar auf den dramatifhen Schauplaß zu 
bringen: wie follte eg nicht möglich feyn, daß der 
Fabeldichter einen Geiſt oder eine erdichtete Wort- 


geſtalt auf den vielengeren Schauplaß feiner Dichtung 


zaubre, und ihm fo viel treffende Anfchaulichkeitgebe, 
daß diefen Augenbiit nlemand an feinem Dafepn 
zweifelt? Alferdings aber muß er feiner Zauberfunft 
gewiß ſeyn: denn font wird jede folcher Erſcheinun— 
gen lächerlich, abgefchmadt oder wenigſtens untraftig, 
infonderheit wenn weder die Natur, noch Die Sage 
ven Wahn, den er ung aufdringen will, vorbereitet, 
unterftüset und fefthalt. Weſen folher Art koͤnnen 
nicht vorfihtig anug, dazu nur an gehörigem Ort 
net Anftend und Würde erfcheinen, oder fie zer: 
gehen wie Luftblafen; fie faufen unferm Ohr wie ein 
nichtiger Wortfhall vorüber, und die Mübe des 
Dichters iſt verloren. 


4. Was iſt's, das uns in der Fabeldid- 
tung anſchaulich gemacht wird? Iſt's 
ein bloßer Erfahrungsſatz oder eine 
moraliſche Lehre? 


Mit dem einzigen Exempel einer Holberg'ſchen 
Fabel, aus welcher erhellet, „daß Feine Kreatur we— 
niger in der Zucht zu halten ift, als eine Ziege,‘ 
hat Leffing treifend gnug gezeigt *), daß nicht je- 
der Erfahrungsfan, nicht jede nichtige Lehre der 
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| Mühe einer Fabeldihtung werth fen; und woher 


fame ein großer Theil der fo unbedeutenden Kabeln, 
mit denen die Welt überfhwenmt ift, ale eben 
auch des nichtigen Field wegen, das fie ihrer Mühe 
zum Zweck festen? Sobald ich einen jeden Allges 
meinfaß auf einen befondern Fall zuruͤckfuͤhren, ihm 
in einer erbichteten oder wahren Geſchichte die Wirk: 
lichfeit ertheilen, und ihn nachher aus derfelber 
durch eine leihte chemiſche Kunit wieder abziehen 
will, fo tft nichts Leichter, aber auch nichts armſe— 
liger als die Fabeldichtung, 

Alſo fagt man gemeiniglich, fey es ein allgemei— 
ser moraliſcher Saß, der in der Fabel erfcheine. 

Ein allgemeiner moraliſcher Sa5? Indeſſen 
geh’ ich der beiten Fabelbichter befte Fabeln durch, 
und finde in einer beträchtlihen Anzahl derfelben 
nicht eben einen moralifhen Saß Fenntlid, oder 
das Wort müßte in einem eignen Sinne genommen 
werden. Oft find es wirklich nur intereſſante Er— 
fahrungsfaße, Regeln der Klugheit u. f.; auf 
welche in fehr fchönen Dichtungen der Dichter es an: 
legte, Ueberdem iſt das Wort „moralifher Sa” 
an ſich unbeftimmt und undeutlih. Soll es eine 
wirkliche Pflicht der Moral feyn, die mich Thiere 
lehren? Wie koͤnnte ich diefe von einem Thler, el— 
nem an-fih unmoraliſchen Weſen, das nur in feinem 
Sharafter handelt, und nur in ihm handeln muß, 
lernen? Der Fuchs bleibt immer ein Fuchs, der 
Wolf ein Wolf, der Löwe ein Löwe; und ic laufe 
Gefahr, die ungerechteften, für uns unfitt!ihften 
Allgemeinſaͤtze zu abftrahiren, wenn ich dem inftinft- 
mäßigen Betragen dieſer Thiere biind folgte. Da 
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ware Feine Gewaltſamkeit, Feine Lift, ‚Feine blutduͤr— 
ftige Frechheit, die fich nicht aus dem Beiſpiel eines 
Thiers durch eine Fabel beſchoͤnigen ließe, ſo daß 
eben aus der durchgaͤnglgen Beſtandheit ihres 
Charakters zuletzt kein andrer, als der allge— 
meine Fabelſatz folgte: „jeder gehe feinem Inſtinkt 
mit Thierbeftandhelt nach! denn der Fuchs muß ein 
Fuchs feyn, bie an's Ende feines Lebens.” Eine 
Fabelmoral, die alle Moral aufhübe. 

„Aeſop,“ fagt Leffing, „machte die meiſten fei- 
ner Fabeln bei wirklichen Borfällen. Er mußte Br 
die Aehnlichkeit feiner erdichteten Gefchichte mit 
dem gegenwärtigen-Vorfall faßlich machen, und jeis 
gen, daß aus beiden fi) eben diefelbe Wahrheit be- 
reits ergebe, oder gewiß ergeben werde.’ *) St 
dieß (und der Umstand iſt eben fo befannt als un- 
laugbar), fo war's offenbar weder eine abſtrakte 
Wahrheit, noch ein allgemeiner moralifher Satz, 
auf welche der Fabeldichter arbeitete; ed war ein 
befondrer praftifher Satz, eine Erfah: 
rungslehre für etnebeftimmte Situation 
des Lebens, die er In einer ahnlihen Situation 
anſchaulich und für den gegenwärtigen beftimmten 
Vorfall anwendbar machen wollte. Und hiemit iſt 
unfre Frage auf's deutlichfte beantwortet. 

Nun unterfcheidet man zwar zwifhen einfa- 
hen und zufammengefekten Kabeln; ‚jene,‘ 
fagt man, „ſey die Fabel mit der bloßen Lehre, diefe 
mit dem Fall der Anwendung zugleih.” Allein 
was ift eine Lehre ohne Anwendung? Muß, wenn 
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die Fabel von mir gefaßt werden ſoll, ich mir bei 
dem abfiraften Sat derfelben nicht fogleich einen be- 
itimmten Fall denken, in welchem: er: mir: wieder er- 
scheine? Und woher Fame abermals: das Langweilige 
und Nutzloſe vieler unſrer Sabelbücher, als unter 
anderm auc von jenenswanfenden, dürren Todten- 
geftalten allgemeiner, unbeſtimmter, vielleicht un- 
anwendbarer Lehren, zu. deren Anerkenntniß der Les 
fer die Mühe feiner Sabelreife ſchwerlich bedurfte. 
Das ſchoͤne Anziehende. der Fabeln Aefops und andrer 
alten Dichter, entſprang eben daraus, daß die Fabel 
auf einen gegenwärtigen Fall des Lebens einen 
äußerft paflenden Fall der Dichtung darftellte, in 
welchem Fein Umftand vergeblich war, der nicht eben 
der gegenwärtigen Situation Licht und Leben ge— 
fchenft hatte. Aus der Fabel mit der abftraften 
Lehre iſt dieſe anziehende Seele der Fabel ver- 
fchwunden; ein nadter Körper hängt am Kreuze da, 
und die Auffchrift deffen, was er bedeuten fell, 
hängt unterdem Kreuze. Jeder Lehrer, der feinem 
Lehrlinge eine Fabel diefer Art nur einigermaßen . 
nuͤtzlich machen will, muß zu ihr eine zweite fehlende 
Hälfte, den Fall der Anwendung nämlich, fo guter. 
kann, erfinden; oder er ziert den Kopf des Kindes 
mit einemtrodnen Allgemeinfaß, und erntet leere 
Huͤlſen. 

Es gibt alſo eigentlich keine einfache Fabel; jede 
iſt zuſammengeſetzt aus dem wirklichen Fall, auf 
welchen ſie angewandt werden ſoll, und aus dem er⸗ 
dichteten, den eben fuͤr ihn der Fabellehrer ausſann. 
Daß die ſchriftlichen Sammler der Fabeln Aeſops 
die eine, die wahre und wirkliche Situatlon namlich, 
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oft ausließen, Fam daher, daß fie folche entweder nicht 
wußten, oder daß fie fich die Mühe verkürzten. Sie 
festen dafür eine nackte, bisweilen gar eine falſche 
und verzogne Lehre hin, und überließen jedem Le— 
fenden die Anwendung; oder fie glaubten den Fall 
der Anwendung in die Lehre felbft Thon verborgen 

zu haben, wie es auch zumeilen wirklich geſchehen 
war, Die ältern wahren Fabeln indeß, deren Ent- 
ftehung man weiß, find jederzeit mit dieſem Gegen: 
ftück ihrer Dichtung aufgezeichnet worden, wie die 
Fabel Jothams und Joas, Nathans Parabel, die 
Dichtung des Stefihorus, des Menenlus Agrippa, 
fehr viele, die in den Gefchichten und andern Schrif— 
ten der Morgenländer vorfommen, ja auch feldft als 
Sammlung dad ganze Buh Kelilehb und Damne 
zeiget. Nur den Sammlern haben wir's zuzufchrei- 
ben, daß wir die Lockmanniſchen und Aeſopiſchen Fa: 
bein fo abgekürzt, gleihfam als Enthymemen der 
Fabeldichtung vor ung ſehen; wie fie denn auch fonft 
der Gnomen, Sprüche und Sprühmörter gnug zu: 
. fammengetragen haben, ohne daß fie es wußten und 
ſagen Fonnten, woher oder wozu jeder Sprud ur— 
fprünglich erfunden ware? Nachahmende Fabuliften, 
die für Bücher ſchrieben, fanden diefe Abfürzung 
ſehr bequem, da fie ihnen die Mühe erfparte, einen 
Fall der Anwendung fih felbit zu erdenfen; und 
warum hatten fie damit den Lefer beläftigen wollen, 
da fie zum Zeitvertreib oder zur moralifchen Provi— 
fion auf's Gerathewehl der Zukunft fehrieben? Da— 
her nun die unerträgliche Langeweile, wenn wir 
eine Reihe $abeln ohne Anwendung auf be— 
ftimmte Fälle des Lebens nach einander le— 

ur 
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fen. Es iſt, ald ob ung ein Sad voll moralifcher 
Lehren und Anfchauungen über das Haupt gefchüttet 
würde, da, wenn jede diefer Kabeln in einer Se- 
ſchichte an Stell’ und Ort vorfäme, fie unftreitig ihre 
Wirkung thäte. Das iſt aber einmal das Schiefal 
aller Sammlungen, fie mögen Fabeln, Lieder, Epi— 
gramme, Sprüche und was ed fey, enthalten: man 
gibt zerftreute Blätter, Blumen die ihrer Wurzel 
- entreiffen find, und alfo, wie auf einem Todtenkett, 
verwelkt trauern, — Wie angenehm iſt's im Ge: 
gentheil, wenn man bei Aefop und Phaͤdrus, bei 
Lefiing, Hagedorn, Gleim, Gellert, Lichtwehr u. a. 
bie und da eine zufammengefeßte Fabel liefet. Man 
fühlt fih gleichfam befriedigter, und wird gewahr, 
Daß billig eine jede Fabel fo erfunden feyn, oder fo 
angewandt werden follte. Leſſing infonderheit ift in 
den zufammengefesten Fabeln ſehr gluͤcklich. 


Ferne ſey's von mir, die einfache Fabel aus 
| unfrer jegigen Bücherwelt zu verbannen, oder einen 
müßfgen Kopf aufzufordern, daß er zu jedem Merk 
jeglichen Meifters eine zweite Hälfte hinzufüge. Je— 
der Lehrer indeffen fhame fih mit feinem Lehrlinge 
diefer Mühe nicht. Statt die Moral der Dicytung 
weltläuftig zu erflaren, und über fie neu zu mo— 
‚ taliären *), feße er fie in einen Fall der Anwen: 
dung, und je mehr diefer mit dem erdichteten über: 
einfommt, defto eindrüdlicher, Tebhafter und fchöner 


=) Reider ift dieß der Fall in den meiſien Ausgaben Aeſops für 
Sünder, teren Feined doch die fogenannten moralifchen Erklaͤ— 
zungen, tie Hinter jeder Fabel fiehet, Tiefet, Ein eigents 
Sicher Hefop für Kinder if mir noch nicht befannt. 
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wird dem Lehrlinge die: Gefchichte der Fabel. Wie 
geffingieinen heuriſtiſchen Nutzen dieſer Diehtungs- 
art fir Die Schulen zur Bildung derGentes 
vorfchlug *), ‚Indem man die Geſchichte derſelben 
bald eher abbricht, bald weiter fortfuͤhrt, bald dle— 
fen und jenen Umſtand fo verändert, daß ſich eine an⸗ 
dere Moral darin erkennen laͤßt,“ und von dieſem 
Spiel der Erfindung ſelbſt ſchoͤne Beiſpiele gegeben 
hat: fo möchte ih zu Bildung kluger Köpfe 
einen andern Gebrauch der Fabel vorfehlagen, der 
fowohl auf die Anwendung der Kabel ſelbſt, ald auf 
die. Erfindung aͤhnlicher Fälle zum wirklichen Ge— 
brauch des Lebens wieſe. Es wäre nämlich die 
reine Erzaͤhlung der Situation, auf welche die 
Dihtung paßt, und zwar eine treffende Er: 
zahlung nad) allen Umſtaͤnden der Fabel, Hter lernte 
der Süngling nicht nur einen allgemeinen Gab aus 
einer Gefchichte finden, und einen neuen aus einer 
veränderten Gefchichte abſtrahiren (eine Uebung, 
der. ich ihren Nutzen nicht abfprechen will), fondern 
er gewöhnte fich in der Fabel felbft das Wenfentlihe 
vom Unnsthlgen zu unterfcheiden, die ganze Situa—⸗ 
tion derfelben praftiich anzufehen, und die brand: 
barſte feiner Seelentrafte, bie analogifhe Er: 
findungsfraft, zmüben.. In jedem Stande des 
Lebens tft ung diefe unentbehrlich... Die Seele fragt 
ſich unaufhörlich bei jeder nenen Situation, In der 
fie fih findet: „biſt du in ihr oder einer ähnlichen 
gewefen? haft du fie bei andern bemerft, und wie 
benahmen fich. dieſe?“ Zu Bildung folder praftifhen 
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Klugheit erfand Aeſop feine Kabeln! nicht zum Bes 
buf der Abftraktion einer allgemeinen: moralifchen 
Wahrheit: Er lehrte die Menfhen, fih durh Er: 
innerung ähnlicher Falfe zurecht zu finden im Leben, 
und legte ihnen in feinen Erfindungen dergleihen 
ihrer Situation zutreffende Falle: vor. Den Sinn 
derfelben ließ er fie ſelbſt abſtrahiren, und auf ihre 
jepige Lage anwenden; fo war nicht nur ihr Kaͤthſel 
enträthfelt:, fondern ihre Seele ward auch gewöhnt, 
in andern’ Fälfen eben fo zu denken, fih ähnlicher 
Borfälle zu: erinnern, und aus Ihnen Belehrung, 
Kath, Troſt herzuholen. Sc kenne keine nüslicyere 
Bildung: menfchlicher Seelenfräfte als diefe Hebung 
der Analogie, aͤhnliche Kälte zu erdenfen, und 
in Ihnen das Uehnlihe auf treffende Art genau zu 
bezeichnen. Nicht etwa nur die Innere Möglichkeit 
‚eines gegebenen Falls wird dadurch anfchaulich ge= 
macht, und zur Anwendung feiner, als einer Erfah— 
rung, der Weg auf's Gerathewohl gebahnt; man 
bahnet fich Dadurch zugleich den fihern Weg, vielen 
Situationen allgemeine, fefle Gefege zu erfinden, 
und kommt alfo aus dem Lande der Dichtung in's 
‚Land der gewiffeften Wahrheit, In allen Wilfen- 
ſchaften find die größten Erfindungen nur durd 
Analoglen gemacht worden: mar date fi 
‚mehrere ähnlihe Fälle und machte Verſuche; man 
‚verglich die Folge diefer Verſuche, und führte fie 
‚auf allgemeine Begriffe, zulest auf ein Hauptprin- 
cipium zuruͤck; und wenn’ dieß auf jeden: der gegeb- 
‚nen analogifchen Falle paßte, fo war die Wiſſen— 
aachen erfunden, Ein Gleiches iſt's auch mit 
den trefflichen Köpfen, die man im gemeinen Zeben 
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wicht gnug zu fihaben weiß. Sie willen fi zu hel- 
fen; d. i. fie haben aͤhnliche Falle erlekt, oder dich- 
ten fih ſolche in der größten Schnelle, und treffen _ 
den Ausgang. Diefe praftifche Klugheit ſowohl für 
Sie Wilfenfchaft als für das Leben zu bilden, iſt das 
Werk der Erziehung, und Aeſops Lehrart iſt dazu 
ine gute Schule. Die Lehrart des Altern Aefops 
namlich; und ihr zufolge fehe man bei der Fabel 
vorzüglich dahin, daß man bei ihr nicht etwa bloß 
die Lehre abftrahire, d. 1. auf halbem Wege ſtehen 
bleibe, fondern Daß man der ganzen Fabel: 
situation fammt ihrer Lehre einen fon- 
aruenten Fall der Anwendung erfinde: 
daun erft ift das ganze Fabelgebäude fertig. — Hier— 
nach ergibt fih auch die fünfte Frage: 


3. Wie muß die Handlung der Kabel be: 
fhaffenfeyn? Iſt's gnug, daß das San: 
ze, das ſie erzaͤhlt, bloß eine Folge 
von Veraͤnderungen ſey, deren jede 
dazu beitraͤgt, den moraliſchen Lehr— 
ſatz der Fabel anſchauend zu zeigen? 
oder muß ſie auch in der Fabel wirk— 
liche Handlung, d. i. eine Veraͤnde— 
rung der Seele mit Wahl und Abſicht 
ſeyn?) 

Es iſt leicht zu ſehen, woher der Unterſchled die— 
ſer Meinungen komme, und wie er einzig gehoben 
werden koͤnne? Erfanden Aeſop und ſeine Bruͤder 
— — ihre 

*) Dad Erſie iſt Leſſtugs, das Andre Breitingers, 

Bodmers und andrer Theoriſten Meinung. 
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. Ihre Fabel fuͤr eine wirkliche Situation des Kebeng, 
in welber gehandelt: werden mußte, fo konnte 
die Fabel nichts anders, ale eine analoge Hand- 
lung fihlldern, die den Zweifelnden belehrte. Of— 
fenbar war hier eine aͤhnliche Beſtimmung der 
Seele mir Wahl und Entſchluß, ‚in einer 
aͤhnlichen Situation worzuftellen nöthig. Die mei— 
ften Sabeln der Alten find alſo, ihrer Elnfalt unge- 
achtet, felten ohne eine wirflihe Handlung, de 
ia eben dieſe zu einer ihr aͤhnlichen Beftimmung der 
Seele als ein Spiegel dienen follte. — Der Kürze 
halben wollen wir diefe praftifche oder, um des 
Aphthonius Eintheilung beizubehalten, fitt= 
Iiche Fabeln nennen, 

Unlaͤugbar iſt's aber auch, daß felbft unter den 
Alten vicle Fabeln erfheinen, die bloß einen Erfah: 
rungs ſatz anfhaulih mahben Ihr Amt iſt alfo 
nur, eine Situation zu dichten, wo ein ſolcher In ſei— 
nen Veranlaffungen und Folgen gezeigt wird. Und 
was hinderte ung, dieſe theoretiſche vder nad 
dem Aphthonius, vernünftige, logiſche 
Fabeln zu nennen? In ihnen kommt auc eine 
Handlung vor; aber In einem weitern Verſtande. 
Mehrere wirkende Wefen fünnen an ihr Theil neh: 
men, da fie im Grunde nichts als eine Begeben- 
heit, ein Ereigniß (&venement) feyn darf, das 
ung den Erfahrungsfab klar und vollſtaͤndig 
vorftellt. 

Die neuern Fabeldichter haben das Feld der Fa— 
bel noch mehr erweitert. Da jie nicht für wirkliche 
Sttuatlonen des Lebens dichteten, und alfo weder 
eine praftifche Lehre, noch einen ung mittelbaren 

Herder's Werke 3. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XX, 4 
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Erfahrungsfas anfchaulich machen wollten: fo be— 
gnuͤgten fie fih oft mit einer Spekulation, einem 
aͤſthetiſchen Urtheil, einer feinen Bemerkung, für 
welche fie einige veranlaffende Umftände herbeiführ- 
ten, und fie am Ende einem der Fabelwefen in den 
Mund legten. Sc habe nichts dagegen, daß man 
diefe Fabelgattung philoſophiſche oder Konver— 
fationsfabelm nennt: fie Fünnen viel Feines und 
Nüsliches enthalten; felten aber wird die feine Be- 
merfung diefer Art in der gedichteten Situation 
felbft völlig anfhaubar gemacht worden ſeyn, daß fie 
aus ihr durch eine Art innerer Nothwendigkelt folge. 
Gine Reihe von veranlaffenden Umſtaͤnden, oft nur 
eine Gedanfenfolge ift In Ihr zufammengeftellt, da— 
‚mit die feine Bemerfung Stelle und Ort finde. Ich 
zweiffe, daß Artftoteles diefe Situattonen fie Aeſo— 
pifche Fabeln erkennen würde; den Namen ſinn— 
reicher Dihtungen aber würde er ihnen ge— 
wis nicht verfagen. Und verlören fie mit diefem 
Kamen? | 
Leicht wird fich hieraus auch beurthellen Laffen, 
wiefern man der Fabel Allegorte zufchreiben oder 
von ihr fagen Eönne, daß ein allgemeiner Satz in 
ihre Dichtung eingekleidet worden fer. *) Iſt 





*) Reffing war gegen beides, ſowohl gegen die Allegorie 

der Fabel, ald die Einkleidung der Lehre, für welche 
er das unfireitig treffendere Wort der Unfhauung oder 
ter anjchauenden Erfenntniß wänte S. 118 — 
124. In Bodmers unaͤſopiſchen Faben S. 231 iſt der 
Reffina’fchen Theorie zwar widerfprochen: wenige Punkte ders 
feiben aber find, wie ed mir fcheint, woiderlegt werden, auch 
wo diefe die Widerlegung ſelbſt mir ich führten. 
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| * Fabel eigentlich eine zuſammengeſetzte Fa— 
bel, da für einen gegebenen Fall des wirklichen Le— 
bens ein anderer, ihm Fongruenter erdichtet wird; 
fo Fann diefe Kongruenz In der Sprache der Alten 
allerdings Allegorte genannt werden. Sn jedem 
von beiden Fällen iſt namlich der Erfahrungsſatz oder 
die praftifche Lehre anfchaubar, mithin wird wirklich 
eine Handlung oder Begebenheit zur Anwendung für 
eine andre als Allegorie gedichtet. —— Daß, wenn 
unmwichtige Erfahrungsfäße eingekleidet oder alberne 
Mähren zu nuͤtzlichen Lehren alfegorifirt werden, 
auch alberne Allegorien daher entftehen müffen, ift 
unzweifelhaft; die Schuld dieſes Fehlers aber lieot 
am Bearbeitenden, der ſo ſchlechte Materialien 
wählte, nicht aber am Weſen der Kunft feiner 
Bearbeitung. —  Gleichergeftalt ift das Wort 
Einfleidung der Fabel eigentlich nicht anſtoͤßig; 
es ſteht auch der anfhauenden Erfenntniß 
nicht entgegen. Bon uralten Zelten an hat man 
den Ausdrud geliebt, daß die Wahrheit, die fi 
felten nadt zeigen dürfe, fih angenehmer und an— 
ftandiger einfletde. Die beften Fabeldichter ha— 
ben fich diefe Idee zum Zweck gefekt *), und fanden 
fih slüdlich, wenn fie der nadten Vertriebnen ein 
etwaniges Gewand verfchafft hatten, In welhem fie 
unerwartet oder unerkannt erfchlene, und defto mehr 
ÜIgefiele. Nur ungeſchickte Hande waren's, die fie 
unter diefem Gewande ganz unfenntlihd machten, 
die ihr jene ſchwere gothifhe Draperie zerfhnitten, 
und mit taufend Kalten, mit einer langen Schleppe 





*) Steimd, 2ichtwehrs ın a. erfie Fabel. 
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wendigkeit der zu beginnenden Handlung oder des 
Gifahrungsfages anſchauend zeiget, 

Und wodurd zeigt fih die? Eben durch den 
Charakter der Wefen, bie fie handeln läßt; ed moͤ— 
gen Götter und Damonen, oder Bäume, Thiere, 
Pflanzen feyn, und was fonft zur Natur gehdret: 
denn eben fie führt die Fabel wirtend oder redend 
ein, damit fie dem Trüglichen des Belfpiels, dem 
Mangelbaften der Parabel entweiche, und ung durd) 
diefe handelnden Naturwefen die moralifhenG®e: 
fee der Schöpfung felbft in ihrer innern 
Nothwendigkeit zeige. Der Charakter diefer Wefen 
nämlich und ihr Verhältnis gegen einander iſt durch 
die Natur beitimmt: fie handeln in diefem Charaf: 
ter, und muͤſſen in ibm handeln, nicht aus Willkür, 
fondern aus Nothwendigkeit (£5 evayzns). Er ge: 
het fort durch ihr Leben, und Fein Gefhleht kann 
ihn ändern, Da er num zugleich ftark ausgeprägt 
und nicht wie bei dem Menfhen unbeitinnmt, wan— 
delbar und verftecdt ift; da ihn jedermann, auch ein 
Kind, Fennet, und von Jugend auf mit dem Namen 
und mit der Geftalt des Gottes, ded Baums und 
Thieres auch fein inneres Gepräge, ja mit der Ge— 
fhichte deffelben zugleich fein unwandelbares Schick— 
fal verbindet: jo iſt's eben die Fabel, die ung jest 
eine Lehre, jeßt einen Erfahrungefaß aus diefer Ge: 
fhihte ald nothwendig darftellt; mithin von 
den ewigen Gefestafeln der Natur und ein Wort 
oder eine Sylbe unauslöfchlich in's Gemüth präget. 
Eine Fabel, die diefen Zweck nicht erreicht (und viele 
irren weit von demfelben), kann zwar ale ein er- 
käuterndes Beifplel, ale eine ung zuredende Para: 


FE 
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bel, als eine zeitfürzende Erzahlung geltenz das 
hohe Stel ihrer Gattung aber hat jie verfeblet. 
Denn wozu die mühfame Dichtung? wozu der 
ganze Apparat neugefchaffner Wefen und ihrer Ver: 
Hältniffe zu einander, wenn durch fie nicht etwag 
gelehrt und mit einer Kraft anſchaullch gemacht 
werden Fönnte, wie folches und weder Geſchichte 
noch Parabel zu lehren vermochte? 

Zum Beweife meines Satzes liegt das ganze 
Feld der erlefenften Kabeln vor mir, und Ich habe 
Mühe zu wählen. Wenn es hier auf eine willfür- 
liche, Heinfügige Menſchenmoral anfame, weldem 
Guten koͤnnte nicht ein Uebel, welcher zu befolgen- 


den Pflicht nicht eine andere entgegengefeht werden, 
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die ſich eben ſowohl im Reich handelnder Weſen 
zeigte? So koͤnnte man durch das Beiſpiel des Ha— 
bichts, des Hechts und anderer koͤniglichen Wuͤrger 
den Wuͤrgern der Erde fein Aeſopiſch ſchmeicheln, 
durch das Beiſpiel des Sperlings die Wolluſt und 
gar wie jener Weltweiſe es that, durch's Vorbild 
des Schweins die unveraͤnderliche Gemuͤthsruhe des 
Weiſen empfehlen; ſobald es naͤmlich auf nichts als 
auf herausgeriſſene Beiſpiele von Thier— 
handlungen ankaͤme, die ſich alleſammt ſchon dadurch 
entkraͤften, daß der Menſch weder Hecht, noch Habicht, 
noch Sau, noch Sperling iſt und ſeyn ſoll. Alſo kommt 
es hier auf hoͤhere, allgemeine Naturge— 
ſetze, auf die unwandelbare Verbindung 
der Weſen im Reich der Schoͤpfung an, 
wo kein Glied der Kette entweichen, wo jedes aber 
an ſeiner Stelle thun ſoll, was es zu thun vermag. 


Daß z. B. der Maͤchtigere den Schwaͤchern druͤcke, 


\ a 
von Lehren. und einem ganzen Markt von Sierrathen 
ihre ſchoͤnen Glieder frümmten. Unmoͤglich aber 
kann diefe Gallatvacht der Wahrheit, wie Gleim 
ſie nennet, jenes durchſichtige Eolfhe Gewand verru— 
fen, daß alle ihre Glieder und ihren ganzen Wuchs 
im ſchoͤnſten Ebenmaß zeiget. Selbſt das haͤrtere 
Wort Verkleidung iſt einer gewiffen Gattung 
von Fabeln nicht unanſtaͤndig, deren Zweck es eben 
war, den Sinn der Erdichtung eine Zeitlang aufzu⸗ 
halten und zu verbergen, damit er am Ende der Er— 
zaͤhlung auf einmal deſto groͤßere Wirkung thaͤte. 
Oft ging dieſe Verkleidung zweckmaͤßig ſo weit, daß 
der Dichter den Zuhörer ſelbſt mußte entklelden hel— 
fen, und ihm, wie Nathan dem Dapid, zurlef: 

:mutato nomine .de te 

fabula narratur — 


Und wiewohl ich diefe Verhuͤllung nicht unbedingt 
vertheldigen mag! fo koͤnnen doch Umſtaͤnde efntre- 


ten, wo eben fie durch Ihre Taͤuſchung mehr Herzen | | 


gewinnet, ale die nadtere Mahrheit je würde ge- 
wonnen haben. Hoe amat obscurum; amat hac 
sub luce videri — 

Endlich wundre ich mich, wie den fcharffinnigften 
Unterfuchern der Fabelthiere gerade der Punkt eut- 
gangen fey, auf den es doch, wie mich duͤnkt, "bet 
diefer Dichtung am meiiten anfommt. 


6. Beiſpiel, Parabel und Fabel, wie find 


fie von einander unterfhieden? und" 


worauf beruht die vorzüglide Kraft 
der Fabel vor jenen beiden? 


Hat nicht auch das Exempel felne Wirklichkelt, r 


— 
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und ftelft einen Erfahrungefaß oder eine Lehre ans 
fhauend vor? Wird nicht: auch die Parabel als ein 
wirkliher Fall erzaͤhlet? 

Allerdings; und dennoch kann das: Belfptel der 
Sefhichte nur zum Zeugniß der Moͤglichkelt 
einer Sache dienen, fo lehrreich und aufmunternd 
es und uͤbrlgens auch feyn möge. Immer bleibt bet 
ihm der Zweifel übrig, ob unter taufend Fallen der 
Geſchichte der damallge Sal auch der unfrige fey, 
und ob wir ihm alfo ficher folgen mögen. Zween 
Rednern, die Falle der Geſchichte anführen, wird 
es felten ſchwer ſeyn, gegenfettige Belfptele an: 
zustehen, und die Wirkung des einen durch das atı- 
dre wo nicht zu vernichten, fo doch zu ſchwaͤchen und 
zu mindern: denn In der vollen Urne der Geſchichts— 
zufälfe, die alles ausfhürtet, iſt zu rechter Zelt und 
Stunde alles Mögliche möglich: 

Die Varabel geht dem Beifplel zur Seite: denn 
fie tft nur ein erdfchteter Fall aus der menſchlichen 
Geſchichte, der ſich alſo zwiſchen Dichtung und Wahr: 
heit in der Mitte verliert. Was fehlet alſo beiden, 
dem Belſpiel und der Parabel, am Ueberzeugenden 
der aͤſopiſchen Fabel? Das Hauptſtuͤck der letztern, 
die innere Nothwendigkeit der Sache 
ſelbſt, fehlt ihnen, durch welche ſich eine Fabel vom 
Beifpiel, von der Parabel und von allen andern 
Dichtungen auszeichnet. Ein Beiſpiel erläutert; 
aber es zivinger, es überzeugt nicht. Eine Parabel 
macht wahrfcheinlih; aber auch ihr fehlt der Punkt 
der innern Gewißheit, der hier entfcheldet. Andre 
Dichtungen fünnen empfehlen; die’ Fabel allein drin 
get unausweihlih, weit fie uns die Innere Noth— 
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verzehre, tft eine traurige Bemerkung der- Maturge: 


ſchichte; daß aber auch der Schwächere ſich ſchuͤtzen 
koͤnne gegen den Starfen, daß VBerftand, Fleiß, 
Klugheit und Tuͤchtigkeit oft mehr: als: die blinde 
Macht gelte, daß jedes Geſchoͤpf feine Mängel und 
Vorzüge, ſein Gluͤck und Unglück habe, daß jedes 
atfo, mit feiner Natur zufrieden, die Natur feines 
andern begehren müffe, und alles glüdtid fey, wenn 
es feinem Loofe auf Erden treu: bleibt; welde 
fhöne Dichtungen hierüber haben wir im der Fabel! 
Dichtungen, die ald Anſchauungen der Ras 
tur, als Beweife der höchften, der in— 
nern Nothwendigkeit gelten fünnen, und als 
folhe von Dichtern ausgemahlt find. Das Kind 
lernet fie und druͤckt fie fih ein; es empfängt mit 


diefer fimpeln Anfchauung ein Naturgefeß Gottes in 


jene Seele, nach welchem es in feinem Kreife gleich- 
falls handeln fol. Wie manche fhöne Fabel haben 
wir darüber, daß wer feinen Verſtand brauct, 
nothwendig zu Grunde gehe; daß wer nach fremden 
Vorzuͤgen trachtet, die feinigen ſchaͤndlich aufopfere ; 
daß wer dem andern eine Grube grabt, fie fi) ſelbſt 
bereite; daß in der ganzen Natur ein Gefeß der Wie— 
dervergeltung herrfche, mithin wer da haflet, gehaßt, 
wer verfolget, verfolgt werde; daß Falfchheit, Tüde 
und Argliſt überall niedertrachtig, hingegen Wahr: 
heit, Liebe, Gefelltgkeit, Treue und Ordnung, die 
Beobachtung der väterlichen, muͤtterlichen, kindli— 
chen, freundfchaftlihen, haͤuslichen und Geſellſchafts— 
pflichten ein allgemeines, erfprießliches: Gefes der 
Natur ſey u. f. In vielfacher Rüdficht find Thiere 


hierüber die unbefangenften Lehrer der Menſchheit; 
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denn fie reden und handeln ohne Willkuͤr, glelchſam 
nur ale Organe des Schöpfere. Wenn fie alo 


den Menfchen zur Zufriedenheit auf feiner Stelle, 


zum Fleiß und zu jeder Ausbildung feines Daſeyns, 
zur Klugheit, Billigkeit, Treue, Gefelligkeit, Groß: 
muth antreiben: fo iſt's, als ob ihm der Schöpfer 
durch. alle Stimmen der Natur dieß felbit gebote, 
Daher weilt auch dle Fabel fo gern Im .Kreife der 
Thiere: denn tiefer hinunter werden ung die Natur— 
gefeße dunkler, unfere Aehnlichkeit und Sympathie 
mit diefen niedrigen Klaffen vermindert fih, und 
höher hinauf verfhwinden die Naturgefeke in den 
Molfen, Sn dem Fabeln Aeſops Eommen alfo auch 
die Götter meifteng nur als Entfcheider des Schick— 
fals vor, wo es bei widerwärtigen Fallen der Natur 
nicht wohl anders, als durch fie kurz und anſchaulich ent= 
fchieden werden konnte. So erfcheint auch der Menſch 
in ihnen, bald als einniedrigereg, bald als ein höheres 
Weſen gegen die Thiere; immer aber, feinem ganzen 
Habitusnach, als ein bloßes Naturwefen. Solde Ge— 
fee des ewigen Syftems der Dinge macht ung die Fa— 
bel anſchaulich, und eben in ihnen iſt fie am glüdlich- 
ſten. Alles, was in der Welt willkürlich Ift, ed möge 
zur gefellfehaftlichen oder politiſchen, zur haͤuslichen, 
gelehrten oder artigen Welt gehören, iſt nicht für die— 
ſe Lehrerinn reiner Verhältniffe, die fabelnde 
Naturmuſe; ; fie läßt ſolches ihrer jüngern Schweiter, 
der Konverſationserzaͤhlung, und laͤſſet's Ihr gern. 
Wie ih nım wuͤnſchte, das diefe reinen Naturfa— 
bein ,. die uns ihren Erfahrungsfaß oder ihre praftt- 
ſche Lehre nach einer Innern Nothwendigkeit derfelben 
anſchaulich machen, aus allen Nationen und Spra— 
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chen geſammlet wuͤrden: ſo bin ich auch uͤberzeugt, 
daß dieſe Quelle bei weltem noch nicht erſchoͤpft, dieß 
Feld bei weitem noch nicht ganz geerntet ſey. Oft 
ſind ſchoͤne Erdichtungen ſchlecht vorgetragen, oft die 
ſchlechteſten Privatvorfaͤlle der Welt auf's zierlichſte 
und ſchoͤnſte erzaͤhlet. Fuͤr dieſen Ort iſt's gnug, 
den reinen Begriff der Aeſopiſchen Fabel entwickelt zu 
haben, nad welchem jie 

eine Dichtung if, 

die für einen gegebnen Fall des menfchlichen Lebens 

in einem andern Fongruenten Falle 

einen allgemeinen Grfahrungsfaß oder eine praftifche Lehre 
ac innerer Nothwendigfeit derjelben 

ſo anfchaulich macht, 

daß die Seele nicht etwa nur überredet, 

jondern Eraft der vorgeitellten Wahrheit ſelbſt 

ſinnlich überzeugt werde. 

An 


Damit es nicht ſcheine, daß ich meine Fabeltheo— 
tie nur aufgeſtellt habe, um mich, von meinen Vor— 
gaͤngern zu unterſcheiden; fo will ich aus dem größ- 
ten Theoriſten aller Zeiten, dem Arifloteles, darthun, 
daß die feinige fehwerlich eine andere hatte feyn koͤn— 
nen, wenn er diefe Dichtungsart felbft zu behandeln 
werth gefunden hätte. 

Er denkt an die Aefopifche Fabel in feiner Rheto— 
rik *), und man hat daraus gefchloffen, daß er fie 
eigentlih nicht fuͤr Poeſie halte; ein gewagter 
Schluß, der im griehifhen Philofophen keinen 
Grund findet, In feiner Rhetorik Eonnte er fie nur 
als ein theoretifches Werkzeug betrachten; er behan— 


* L 2, © 20, 








— 


59 


delt * alſo nur als ein Beiſpiel, und RER ſich 
daher, ſie vom eigentlich hiftorifchen Exempel bloß 
fofern zu unterfheiden, als mit ihnen beiden in 


einer öffentlichen Berathfchlagung Beweis geführt 


werden follte. Hier mußte er nothwendig dem hiſto— 
rifhen Beifpiel den Vorzug geben, und zwar nur 
aus dem Grunde, daß es zur Berathichlagung 
brauchbarer fey, weil das Zufünftige in vielem dem 
Dergangenen ahnlich befunden werde, und man da— 
ber vorzüglih aus der Geſchichte Beifpiele brauchen 
müfe, wo dem leberredenden Beweldgründe fehlen. 
Vorſichtig gibt er alfo den Rath, daß, wenn man 
Beweldgründe habe, man ihnen die Beifptele nicht 
vorfeßen dürfe, als vb man einen Beweis aus der 
Snduftion führen wolle; vielmehr müßten fie nur 
als Zeugniffe den DBewelfen folgen. Der Fabel 
Eonnte er in diefem Felde durdaus feinen andern 
Dias anwelfen, als daß man fie brauhe, wo Bei— 
fpiele der Gefhichte fehlen, und fest ihren Vorzug 
nur dahin, daß, weil man fie erfinden koͤnne, fie 
und auch dann nicht verlaffe, wenn ung die Geſchich— 
te verläßt; ja da fie fih auf den gemeinen Glauben 
gründet, fie in folbem Fall auch demegoriſch, d. i. 
zur Neberredung des Volks braschbar werde. 

So fpriht Ariftoteles von der Fabel in feiner 
Rhetorik, und ich fehe nicht, wie er von ihr ale 
einem Rednerbeweiſe anders fprechen fonnte; um 
fo fonderbarer iſt's aber, daB man entweder aus 
diefer Stelle das ganze Weſen der Fabel entivideln 
zu fönnen glaubte, oder dem Ariſtoteles Schuld gab, 
daß er's fchlecht entwidelt habe. Er iſt hier fo weit 
davon entfernt, daß er, die Fabel nicht einmal er— 
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klaͤrt, indem er: nur von efnem einzigen, dazu: 


außerwefentlihen Gebrauch derfelben redet! denn 
fir öffentlihe Staatsreden im Griechenland iſt fie 


doch gewiß nicht zuerfi und vorzüglich erfunden wor- 


den. Wenn man alfo den griechtſchen Philoſophen 
auf der einen Seite tadelt, daß er die Fabel’ zum 
bloß hiſtoriſchen Beiſpiel erntedrigez und auf der 


andern ihm nachfpricht, daß die Aefopifche Fabel nur 


Belfptel fey, und als Beiſpiel wirfe: ſo thut man 
ihm, wie mich dünft, beidemal Unredht *.. Er 
fpricht hier nur als Rhetoriker, nicht als Philoſoph 
der Dichtung. 

Zu feiner Poetik muß man ‚gehen, wenn: man 
feine Begriffe vom’ eigentlichen Wefen der Dichtfunft 
erfahren will; und ob er wohl in diefem ung ‚man: 
gelhaft zugefommenen Werk von der Aefopifchen Fa= 
bet felbft nicht redet: fo redet er doch von der Dich— 
tung (uv9os) überhaupt, und von ihr in Anſe— 
hung: des Trauerfpielg fehr genau und ausführlich, 
Wir dürfen alfo nur alles, was der Tragödie eigen: 
thuͤmlich ift, weglaffen: fo wird die Natur der Dich: 
tung offenbar, worauf fih ſolche auch beziehen 
möge. 

Allgemein alfo ſagt er: *) ‚der Gefchichtfchret- 
ber und der Dichter unterfcheiden fich nicht durch's 
Sylbenmaß, fondern dadurch von einander, daß der 
Geſchichtſchreiber erzählt, was gefchehen fey, der 
Dichter, welher Art Dinge gefhehen md: 
gen. Die Dichtkunft fey deßhalb phlloſophiſcher 


*) Jenes iſt Leſſings, dieſes iſt Bodmers Meinung: 
**) Poetie, c, 9. 
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und lehrreicher als die Geſchichte, weil fie mehr dag 
Allgemeine (za zu$° öLov) vorträgt, da die Geſchich— 
te fih an das Einzelne halte (za ze Exazor), All: - 
gemein aber nennet er das, wenn anfchaulic ge: 
macht wird, wie einem Solchen ein Solches, 
d. i. einem jeden das Seine -zutreffe, ‚oder wie 
man nach innerer Wahrfcheinlichleit oder der Noth— 
wendigkeit handle. Dahin ziele die Poeſie, auch 
wenn fie den. Perſonen befondere Namen beilegt ; 
mithin beftehet der Unterſchied des Dichters und 
des Sefhichtfhreibers darin, daß dieſer fagt, was 
gefhehen fey, jener wie e8 geſchehen koͤnne 
und möge, nah ber Wahrſcheinlichkeit 
oder der Rothbwendigkeit ſelbſt.“ Goldne 
Worte, die uns auf einmal auch bei der Aefopifchen 
Fabel nicht nur ihren Unterſchied vom hiftorifchen 
Beifpiel, fondern zugleich den reinen hoͤchſten Zweck 
anzeigen, zu welchem eine. Fabel gedichtet werden 
fol. Die Innere Wahrfcheinlichkeit oder die Noth- 
wendigfeit felbft foll dag Gewicht feyn, das bei der 
erdichteten Handlung zeigt, nicht bloß Was, fon- 
dern auh Wie es gefhehen möge (dıe yeroıro). 
Und eben defwegen ift die Fabel philoſophiſcher und 
lehrreicher als alle Belfpiele der Geſchichte. Sie 
geht auf das Feſte und Allgemeine, daß, wenn ſo 
etwas gegeben ſey, wahrſcheinlich oder nothwendig 
fo etwas folge, das Beiſpiel der Geſchichte ſchil⸗ 
dert nur.einen einzelnen Zall, dem nicht anderg als 
nach dem zweifelhaften Maß. der Aehnlichkeit die 
Anwendung auf andere Falle zuftehet. Für meinen 
gegenwärtigen Fall aber ift durch die Fabel das 
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gedichtet worden, fo daß fih, wie In der Geometrie, 
die beiden Fälle deden, mithin glei find. 

Aus diefem Hauptbegriff, den Ariftoteles von 
der Dichtung gibt, wird fih alles beftätigen, was 
ih von der Natur der Fabel entwidelt habe. 
„Nachahmung, fagt er, *) ift ein dem Menſchen 
eingepflanzter Trieb, der fi von Kindheit auf bei 
ihm zeiget: er unterfcheidet fih eben dadurch von 
andern Thieren, daß er nachahmender iſt, als fie. 
Die erften Begriffe erwirbt er fih duch Nachah— 
mung, und freuet fih, wenn er nachgeahmte Din 
ge fiehet. Ein Zeichen hievon ift dag Vergnügen, 
das wir bei Kunftwerfen empfinden. Dinge, de: 
ren Anblick uns in der Natur unangenehm iſt, 
fehen wir in der genauften Kunftnahahmung mit 
Freuden. Dieß zeigt, daß Lernen nicht für 
Dhilofophen allein das Süßefte iſt, fondern auch 
für andere, obgleich nicht In demfelben Maße. 
Denn fie freuen fich deßhalb, wenn fie Bilder an: 
fhauen, weil der Anfchauende lernt und fließt, 
was jedes fey, wie es fo fen und nicht anders. 
Träfe es fih aber, daß er den vorgeftellten Gegen: 
ftand vorher noch nicht gefehen hätte: fo würde feine 
Freude nicht aus der Nachahmung deffelben, fondern 
aus der Kunft des Werks, der Farbe oder aus einer 
ähnlichen Urfache entſpringen.“ 

Auf diefen fo oft mißverftandenen Begriff der 
Nachahmung, d. i. der Eiinftlichen Darftellung und 
der Hebung unfrer Vernunft fn Anerfennung ber 


Gegenftände, In freudiger Anſchauung des Aehnit- 


*) Poetie, e, 4, 
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chen u. f. bauet der philoſophiſche Grieche fein Ge— 
bäude der Dichtkunſt; und koͤnnte der Urſprung aller 
menfchlichen Dichtung, * wirkſame Trieb in ung, 
Analogien zu fhaffen, mit innerem Ver— 
gnügen fie anzuerkennen, und jedesmal 
dadurch feine Begriffe zu erweitern, zw 
üben, zu ftärfen, in einer allgemelnern Quelle 
gefucht werden? Auch der Vefopifchen Fabel ift alfe 
Analogie die Mutter; nicht Abfiraftion, nicht eine 
leere Reduktion vom Allgemeinen auf's Befondere. 
Fabeln, die auf dem lestern Wege erfunden wurden, 
find meljtens todte Fabeln; dagegen die Dichtungen 
der Analogie In jedem Gliede leben. Auch die Freu— 
de des Zuhörers bei diefer Dichtung, felne Freude 
beim Anerfennen des ähnlichen Falls und fein unver: 
merftes, williges Kernen der eingefleldeten Lehre 
erklärt fih aus dem Ariftotelifhen Grundfaß vor— 
trefflih; dagegen die Abftraftion und Reduktion 
nichts erfläaret, Der Menfh iſt ein nahahmendes 
Thier: er freuet fih alfo über die Fabel nicht nur 
als über ein nachgeahmtes Kunftwerf, fondern als 
über eine geheime Anleitung, durch welche er theo— 
retiſch oder praftifch felbft nachahmen lernet. Die 
Thiere haben ihn alles gelehrt; jetzt lernt er von 
ihnen auch Weilshelt. 


* *+ 
Weiter will ih mich nicht In’8 Einzelne ein— 
laffen, und was Arlftoteles von der Handlung, 
den Sitten, dem Ausdruck, den Meinungen der 
dramatifhen Dichtung fagt, ) auf die Dibtuna 


”) Poetic. e. 6. 7,8, 
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überhaupt und auf einen Fleinen Bezirk derfelben, 


die Aeſopiſche Fabel, nicht anwenden. Auch bei’die- 
fer müffen tie Begebenheiten verknuͤpft, die 


Sharaftere der Handelnden beobachtet, 
die Meinungen, die fie aͤußern, ihrer Natur 
gemäß und in den Umſtaͤnden der Handlung ge: 
gründet, der Augdrud der Fabel ihrem Zweck 
angemeflen ſeyn u. f. Gleichergeftalt hat die Hand— 
jung der Wefopifhen Fabel ihre Größe, ihr Gan— 
zes, ihre Schönheit; auf die Zeichnung der: 
felben kommt mehr an als auf jeden andern Schmud 
in Worten, in Befchreibungen, felbit in Ausmahlung 
des Charafters der Thiere; gefchweige In jenen 
fehlerhaften Eptfoden,, die uns von der Sade 
ſelbſt abführen, und nicht diefe allein, fondern 
jede andere anfchaubare Dichtung verungteren. 
Kurz, was Ariftoteled von feiner hoͤchſten, d. i. 
der dramatifhen Dichtung fagt, gilt, feinen all— 
gemeinen Gelft nah, Zug vor Zug auch von der 
nledrigften regelmäßigen Dichtung; welches eben 
bie beneldenswäürdige Genauigkeit feiner Theorie 
zeiget. 


* * 
In Anſehung des Sylbenmaßes bin ich eben— 
falls von Ariſtoteles Meinung. * Das Sylben— 
maß allein macht Fein Gedicht, fonderu die Nachah— 
mung, ob er wohl auch jenes ſowohl feinem 
Urfprunge als feiner Wirkung nach ſehr gluͤcklich 
erklärt hat. Auch in ungebundener Nede (Aoyoıs 
wilo.s) Läßter felbft eine Epopoͤe gelten, und 
— — erken⸗ 
*) Poetic, e. ı, 
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erkennet die Minen des Eophrons und Kenarhug, 
die Kabeln des Sokrates (Zwxoerixovs Aoyovs) und 
alle übrigen Nahahmungen für Gedichte, die je: 
mand 5. B. in tambifhe, elegiſche und andere 
Versarten bringen koͤnnte. Das Sylbenmaß allein 
entfcheider Ihm nicht; er iſt aber dafür, daß man 
mit dem Dichten Croısıy) gefhidte Metra verbin- 
de, und redet von den heroifhen und jambifchen 
Berfen fehr richtig. Die griechifhe Mufe hatte 
diefe Negel gleichfalls in ih. Man Tam bald 
darauf, auch der Nefopifhen Fabel den Shmud 
eines Sylbenmaßes zu geben, der Ihre Wirkung 
nicht fehwäachete, fondern erhuͤbe. Das Altefte die— 


fer Art war, wie win aus Hefivdus fehen, dag 


heroiſche; es hat einen abgemeſſenen, fimpeln, 
raftlofen Schritt, und daß mehrere Fabeln Aefops 
von einem Griechen felbit in dieſe Wersart eingeklei- 
det gewefen, feben wir aus Fragmenten beim Sul: 
das. Noch beffer aber ſchickte fih der Choriamb 
zur Fabel, weil er der ungefhmüdten, fimpeln 
Erzählung näher. trat, und mit der größten Klar 
heit den fihönften Wohlflang verband. Mefte von 
Sabeln des fogenannten Babrius zeigen dieß unwi— 
derſprechlich; ) und hätten wir ihn ganz, wer _ 


*) ©, Tyrwhitt, diss. de Babrio, edit. Harles. Erlang. 
1785. Ich glaube übrigens nicht, daß diefer ſchoͤne Ber: 
fitator Babtius geheißen Babe, welches fein griechifcher 
Name iſt; wahrfheinfich it fer Name Valerius ge 
weſen, und die Fabeln haben Delsoıov Aoyoı vr 
uvdhoı geheißen. In einen Manuferipte, das Tyr 
whitt anführt, (p. 864 edit, Harles.) ſteht auch Pie 
fr Name, und ed it Schade, Daß nın eben daſelbſia 
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| u fet,haben. Der Ölüdfiche, 

n Yabrlus fände „hätte zein 
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achthgal und Schwalbe, die; Ameiſe und Cicada, 
das. Gefäß, woria nichts als die Hoffnung: blieb-*), 


den wahrſche nlich lateiniſchen Vornamen tiefes Valerlus zu 
entraͤthkein nicht für werth Jeachtet hat. Gewih bräcie 

J amd diefe Epur um einem großen Schritt naher, . ni 
jennfollende) Babrius Jeweſen 9 4 
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und jedes Eeine andere Fragment, haben beim 
fhönften Wohlflang eine fo füße Einfalt, daß der 
fhöne, aber oft gezwungene Phadrus ihnen kaum 
zur Seite treten dürfte. Schade, daß dieß griechi— 
fhe Sylbenmaß der Fabel für die neuern Spraden 
faft ganz unnachahmbar bleibet; feine zarte Abwech- 
felung verliert fich bei und — uch 
in einförmige Samben. ; 
IIowtov Per GE Onus00v uere Opaznv. 
— Ei & @Y00Y zuL. 21005 01209 WVIEONWOV: 
Zu0znvos „uuv zu yıln zUToıznOEıg, 

Onov yEngyoıs 7% KR Jror0ıs GES. 

Invd’ evt Andoy o&upwros nusıyan. 

Fa ue netoas‘ EUWEVELV COLAITOLS. 

O:x0s de uor nes y, TE vılıs WWIOONWV 
Mimunv nekerwy Cvugoowv raphekt. 

Eine der Ichönften  Fabeln, tie ich in einer ‚Sprache der 
Melt kenne, Wahrſcheinlich ift die Schwalbe Leſſings (S. 
104 feiner Fabeln) aus Ihr entftanden, 
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Ob Mahlerei oder Tonkunſt eine groͤßere 
Wirkung gewaͤhre? 





Gin Göttergeſpräch *9 
a A Se 


Statt der Vorrede, 
Fragment eines Gefpräde. 





— — Theano. „Ob Mahlerei oder 

Tonkunſt eine größere Wirfung gewähre? — 
- Ein Böttergefpräd.” 2 

Demodor. Die Gefchichte davon wird dief- "N 
mal wie ein Mähren lauten. Es war einmal In 
eine Blumengefellfihaft — j 

Theano Ein Mährdien alfo aus den Zei: | 
ten der Provencalen. 

Demodor. Vielleicht. — In biefer Blu: ' 
mengefellfchaft alfo wurden allerlei Spiele des Gel: 


*) Aus dein erflen Band der zerfireuten Miätter, nach der Th 
jweisen Auflage von 1796. 
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fies getrieben, und unter andern auch Fragen auf: 
gegeben. Diefe Frage war eine der ausgefleillten, 
und ich buhlte um den Preis — 

Theanv Den Sie kaum werden erhalten 
haben. 

Demodor. Alfo wenn Sie Blumenköniginn 
wären, würden Ste ihn mir nicht geben? 

Theano. Höcftens drei Vierthelle des Prei- 
ſes; vorausgefest namlih, daß jeder Nichter in 
der Welt nah Vorurtheilen urtbeilt, und dieß 
den Richterinnen noch viel mehr erlaubt feyn muß. 
Dffenbar haben Sie, lieber Demodor, der Mufik 
zu viel eingeräumet. 

—Demo dor. Daß ih nicht wüßte, 

Theano. So etwas weiß der Liebhaber nie, 
aber der Philoſoph follte es willen. Sagen Ste 
mir: empfinden die Thiere Muſik? 

Demodor. Allerdings mande, ob fie fie 
gleih nicht menfchlih empfinden, 

Theano. Menfchlich oder nicht; fie werden 
durch fie zu Gemürhszuftänden aufgeregt, in die 
die Menfchen vollfommmer verfeßt werden. Em: 
pfinden aber auch die Thiere etwas von dem Schoͤ— 
nen nachgeahmter Formen? 

Demodor. Mein 

Theano Sie fehen alfo, daß die Muſik 
einen Grad niedriger fen. 

Demodor. Darum wirkt fie aber aub um 
fo ftärfer, 

Theano. Und wie wirkt fie? Ste regt das 
innere Organ der Empfindung auf; aber fie gibt 
der Seele durchaus Feinen beftimmten Gedanfen. 





Vielmehr laͤßt fie ihr, To lange fie ohne Worte iſt, 
frei, was ſie will, aus dem Schab der Erinnerung 
zu holen, und macht alfo in verfchledenen Gemüthe- 
zuftänden auch fehr verfchledne Effefte. Die zeich- 
nende Kunft beitimmt ihren Gegenftand aufs 
genauefte; alfo it die Wirkung, die fie macht, 
vielmehr die ihre, eine beitimmtere menſchliche 
Wirkung. 

Demodor. Mid duͤnkt, das habe ich gefagt. 

Theano. Angedeutet wohl, aber nicht fo 
ſcharf bezeihnet, wie ich's wuͤnſchte. Im Grunde 
freilich bleiben beide Kuͤnſte in deu meiſten Stuͤcken 
gegen einander ganz unausmeßbar. 

Demodor. Außer fofern fie eine gemein— 
ſchaftliche Seele beruͤhren, und eben deßhalb halte 
ih, fo wenig man mit allen Gegeneinanderſtellun— 
gen je auf den Grund fommen wird, Die Verglei— 
hung felbit immer nuͤtzlich. 

Theano. Ich auch; und ich wuͤnſchte, daß 
Sie ſolche zwiſchen mehreren Sinnen und Seelen— 
kraͤften nach einigen ſonderbaren Erfahrungen, auf 
die ich Sie zu einer andern Zeit bringen will, 
anſtellten. Jetzt laſſen Sie das Geſpraͤch gut ſeyn; 
und ich wollte auch nicht, daß Sie meine Anmer— 
fung einfchalteten: fie würde das Gemaͤhlde deſſel— 
ben vielleicht zerſtoͤren, und Gefichtspunfte "zum 
weitern Nachdenken habem Ste «gung angeleget. 


Die Muſen wußten nicht immer, wovon fie fpre- 
hen follten, und fo kamen fie bisweilen über ihre 
gegenfeitigen Vorzüge, über den Werth ihrer Künfte, 
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in Streit mit einander. Eine dergleichen Konfabü— 
latidnen zwiſchen der Muſe der Mahleret und 


Tonkunſt, von der ich durch geheime N achtichten 


ein Woͤrtchen vernommen habe, Willich hier wieder 
erzaͤhlen/ weil Water Apollo dabei das Präft- 
dium führte. Der ewigblühende Tüngling ſaß un— 
ter ſeinem geltebten Forbeerbaum, und hatte die 
juͤngſte und Tiebfie ſeiner Tochter, die Woefie, im 
Schoofe: Ihre belden Altern Schweitern ſaßen zur 
echten und Lnfen vor Ihr, und ſtritten über die 
Frage welche von hren Künften, pb Mat: 
terei oder Tonkünſt die meifte Wirfung 
auf menfhlihe Seelen yabe? 

Ohne Zweifel die meine, fagte die Muſe der 
Mahlerei, denn das Neih meiner Wirkung iſt To 
weit und umfaffend ald Himmel und Erde. Alle 
Segenftande der Melt find mein. Ach kann die 
Seele mit dem Blitz des Himmels fchreden, und 
mit den ſchoͤnſten Ausfihten der Erde anfheitern. 
Ich erſchuͤttere fie mir drohenden Felsklippen, und 
erweitere ſie durch den Blick des unendlichen Meeres. 
Alle Leidenſchaften ſtelle ich dar: ich bilde fie in 
ſprechenden Geftalten, ich grabe ihren Ausdruck in 
die Seele — gibt's eine weitere, größere Wirkung? 

Ob's eine weitere und umfaflendere gebe, weiß 
ich nicht, antwoͤrtete die Tonkunſt, aber daß es eine 
tiefere,’ innigere, ſtaͤrkere gebe, davon, glaube ich, 
iſt meine Kunſt Probe. Du Haft ein großes Neid, 
Schweſter, "aber in dem großen Neich wenige Kraft! 
denn du biſt überall nur über die Oberflaͤchen der 
Dinge verbreitet. Viel Gegenftäinde baft du, das 
ift unläugbar; du kannſt aber von allen nichts ale 
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die aͤußere Anſicht, die Geſtalt des Spiegels geben, 
Auch von den tiefſten, unergruͤndlichſten Gegenſtaͤn⸗ 
den gibſt du nicht mehr, und wirkeſt alſo mit ſehr 
vielen Materialien nur ſehr wenig. Ich hingegen 
(erlaube, daß ich mic meiner Armuth rühme, und 
über meinen Mangel -ftolz bin), ich mit meinen: fie- 
ben.armen unfcheinbaren Toͤnen, die nirgend prab- 
fen, die. allenthalben nur ftille verborgen liegen; 
mit ihnen bewege ic jedes fühlbare Herz; ia, mit 
ihnen bauete und ‚erhalte ich die Welt. Auf den 
Klang meiner Leyer ordneten ſich alle Dinge, auch 
deine ſchoͤnſten Geftalten; nur das Verhaͤltniß mel: 
ner Töne machte fie zu dem, was ſie find, und wo— 
durch fie wirfen. Ich gebe alfo mit wenigem wiel; 
durd einige unſichtbare Wellen: umringe id das 
Herz unmittelbar, dringe zu ihm, und reife cs 
fort: denn. alle Saiten der Empfindung; find meine 
Saiten; auf ihnen fplele ich, ‚nicht ‚auf dieſen er— 
zitternden. Faden des armen Juſtrumentes. Sie— 
beit du, daß unfer Vater Apollo den Pinfel führe? 
aber die Cither führt er, denn Muſik iſt bie Kunft 
aller Kuͤnſte. — 

Der Bater Apollo wollte, daß fie ihn aus dem 
Streit ließen: denn, fagte er, ihr ſeyd beide. meine 
Töchter, und ich führe außer der Cither ja aud) die 
Sonnenpfelle, in denen, alle Strahlen der Farben 
und Schönheiten liegen. Alfo, meine Tochter Mah— 
lerei, vertheidige dich beſſer; jetzt fcheineft du noch 
überwunden. , Von Wirkung, nicht vom. Umfange 
der Kunſt war-die Rede. 

Die Mahlerei that alfo den zweiten Lauf. Eben 
meine Wirfung, Vater, iſt über allen Widerſpruch 
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die reinfteund Flarite, die erhabenfte und dauerndfte 
Wirkung, Meine Schweiter hatte Urſach zu fagen, 
daß ihre Töne unfheinbar, d. i. dunkel in einander 
liegen; fie und ihre Wirkung: find allerdings ſehr 
dunkel. Kann jemand wohl, was Töne fagen wol- 
fen, fagen? reden fie nicht die verworrenfte Spra- 
he von Halbempfindungen, die ſich unfrer Seele 


immer zu. nahern feheinen, und fie nie faffen; die 


immer wie Sand oder Wellen des Meeres: uns ums 
ſpuͤlen, und umraufhen, und nie ihre Wirkung in 
und nur halb vollenden? Voruͤber find fie, wieder 
Bach, wie das Lüftchen; und wo: iſt nun Ihr Bild? 
wo ihre Stimme und Sprabe? Ich hingegen darf's 
ruͤhmend wiederholen, mache die beftimmtefte, klar— 
te, dauerndfte Wirkung. Meine Formen find auf 
eine reine Weife da; man weiß doch und behaͤlt, 
was man. an mir ſiehet. Man bebält’s nicht bloß 
im Gedaͤchtniß, fondern im Blick, vor den Augen 
der Phantafie und der fpateften Erinnerung: Ic 
ichreibe und, zeichne mit dem Sonnenſtrahl; meine 
Wirkung iſt auch, wie das Licht der Sonne, ewig. 
Hat jemand eine der himmliſchen Erſcheinungen 
Raphaels und feiner Geſellen auch nur wenige Au— 
genblide gefeben; die Formen, die- Geftalten blei— 
ben: im: ihm. Er ift in unferm Himmel gewefen, 
bat Göttinnen und Götter. erblidt, hat dag Ambro= 
jia ihrer Lippen, den Duft ihres Schleiers, dei 
Glanz ihres Antlitzes genoſſen und gekoſtet; die 


Bilder, die Eindrüde und Gedanken vergehen ihm 


nie! — Dahingegen du arme, auf drei Saiten ums 
herirrende Mufe — — 
Meine Schweſter, fiel die beſcheidene Tonkunſt 
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ein/ ms that einge linde Griffe anf ihrem Sälten- 
ſpiel, meine Schweſter mahlt wieder reich, ſtatt daß 
fie (wovon hier die Rede war) tief und bewegend 
ihre Wirkung: andeuten folfte: Niemand laͤugnet 
dir, das Linle Linie, und Farbe Farbe fey, daß 
man fie mit Augen fehen, und wenn man Zeit hat, 
fie fo lang fehen koͤnne, als man will; aber ſehen iſt 
feine Ruͤhrung: das Flarfte und dauerndſte Erfen- 
nen iſt noch’ Feine’ Empfindung; vielmehr iſt be— 
kannt, daß jenes dieſe immer in einem gemwiffen 
Grad hindre: denn eben die Kaͤlte, mit der man 
betrachtet, macht! Haren Begriff: Du ſchreibſt mit 
dent Sonnenſtrahl, aber auch nur in's Falte Ge— 
daͤchtniß· Selbſt die Begeiſterung, mit "der du, 
glaͤnzende Schweſter, von Goͤttern und Goͤttinnen, 
von Duft und Ambroſia ſprachſt, iſt nur Feuer der 
Phantaſie, nicht des Herzens und der Empfindung: 
Keiner deiner Lieblinge tft bet ung im Himmel ge: 
wefen; er mahlte immer nur Menſchen, and es iſt 
gar nicht denkbar, daß nicht immer noch tauſend 
ſchoͤnere Menſchen auf Erden gelebt haben’ und le— 
ben werden, als einer deiner Mahler ſie mahlte. 
Dieſe kopirten ſich unaufhoͤrlich, ſetzten oft, wle ſie 
am meiſten ideal ſeyn wollten, Ungeheuer auf ein: 
ander, und wurden bei’ allen ſogenannten Goͤtter— 
und "Heldenformen zuletzt ſo enge und armſelig, 
daß das, was du mir unrecht vorwirfſt, vielmehr 
von ihnen goͤlte: ſie kllmperten auf einem Inſtru— 
ment von anderthalb zerriſſenen Saiten, die fie die 
Antike namiten, da das volle Saitenfpiel aller 
Geftalten und Seelen der Natur in ihrer Hand 
hätte ſeyn follen. Glaubft du, meine Schwefter, 
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der Klumpe von Farben, der auf der Palette lkegt, 


koͤnne mit der Natur wettelfern, geſchweige daß er 


ihre allmaͤchtige Fülle und Wahrheit uͤbertreffen 
ſollte? Das Feuer, das auf dem Brettlein gerieben 


I amd entzuͤndet wird, wird nicht leicht ein menſch—⸗ 


liches Herz durchbrennen, noch wenfger die Schd: 
pfung in die Aſche legen, daß man neue Geftalten 
I vom Himmel nöthig habe. — 


Du wirft zw fcharf, meine Tochter, fiel ihr der 


Praͤſident der Verſammlung in die Rede: dur tadelft 
am dern Kunſt, was bloß Fehler der Kuͤnſtler oder 
gar ihrer thoͤrichten Lobredner iſt; gnug davon, und 
vertheidige deine Sache. Die Mahlerei beſchuldigte 
dich, daß deine Wirkungen dunkel und verworren, 
dazu immer unvollendet, vorübergehend und kurz 
ſeyen; antworte darüber. 


Mich duͤnkt, ſprach ſie, darauf’ ift leicht geant: _ 


wortet: wer weiß dieß beſſer als du, der Vater der 
ewigen Tonkunſt? Meine Schwefter will, daß mei— 
ne Töne Geſtalten und Farben ſeyn ſollen, und das 
iſt nicht moͤglich. Sie will, dag ich fie an die Wand 
hefte, damit fie, wie Memnons Statue, wenn "die 
Sonne auf fie ſcheint, tönen, und wie ein Gloden: 
fpiel ewig toͤnen follen; auch das iſt unmöglich, 
und: wäre in kurzer Zeit ſehr widrig. Meine Wir: 
kung iſt alſo kurz und vorübergehend; aber wen: tft 
ſie's alſo? den’ armen, unter jeder Empfindung fo 
bald ertiegendem Menſchen. Und ihnen mußte fie 
dieß ſeyn, eben «weil fie fo ſtark, To mächtig fortrets 
Bend und uͤberſchwemmend für fie wäre, hätte fie 
nur: etwas längere Dauer für fieerhalten. Mein! 
fie find noch nicht zur ewigen Harmonie der Götter 
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gebildet; fü e verfi nken, fie im Ocean meiner 


Kunſt unter; darum wurden ihnen nur wenige Toͤne 


eines unendlichen Saitenſpiels, in wenigen Gattun— 
gen, nach ſehr leichten Modulationen, zugemeſſen, 
zugezaͤhlt, zugetroͤpfelt. Ich liſpele nur auf ihrem 
Saitenſpiel, und ſchwebe wie ein harmoniſch Lüft- 
chen bei ihnen vorüber, Daher fcheint meine Wir- 
fung Ihnen auch Immer unvollendet: denn in ihrer 
Natur kann fie nicht vollendet werden, oder ſie wuͤr— 
den felbft zu Harmonie und Wohllauf. Das Dunkle 
und Verworrene ihrer Empfindungen liegt an ihrem 
Drgan, nicht an meinen Tönen: dieſe find rein und 
helle, das Höchfte Mufter einer zufammenftimmen- 
den Drdnung. Sie find, wie fhon ein von mir be— 
geifterter ſterblicher Weife gefagt hat, die Verhaͤlt— 
niffe und Zahlen des Weltall im angenehmften, 
leichteften, wirfendften aller Symbole Du haft 
mid) alfo, Schweiter, gelobt, indem du mic tadelft. 
Du haft das Unendlihe meiner Kunft und ihrer in 
nigften Wirkung gepriefen, indem du gezeiget haft, 
wie eine fo edle Natur, ale die Natur des Men- 
fhen ift, fo wenig von meiner allmabtigen Wir: 
fung faſſen, fie nur noch fo kurze Zeit, In fo ein- 
fahen Anfängen und Gängen ertragen koͤnne. Im 
Gewuͤhl deiner Farben und Geftalten hingegen ver: 
wirret fie fi nie, und hat gar, wie du felbit:gefagt 
haft, noch etwas nöthig, was übersalle Erbgeftal- 
ten hHinausgehet, um ſich nur einigermaßen ge— 
gen das leere Wiederkommen derſelben zu ſichern. 
Bei mir bat fie dieß nicht nöthig; meinen Empfin— 
dungen bleibt jede Erdennatur unendlich nach, und 
fie wird lange von Stufe zu Stufe ſteigen, ehe fie 
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das Tongebaͤude der allgemeinen Vollkommenheit 
nur in einigem Umfange, mit einiger Fortdauer 
feiner ewig ftelgenden Melodie empfindet. — 

Indem die Tonkunft diefes ſprach, und dag 
ganze Gefühl der Vegeifterung davon in ihrem Ge- 
fiht, In ihrer Gebarde zeigte, hatte fih die Mufe 
Urania zu ihr gefeßt, und fie umfaſſet mit ihren 
Armen. Auch die Augen der jungen Poefle waren 
auf fie geheftet, und fait waren ihre Worte ſelbſt zu 
Tönen geworden, die Wirfungen ihrer Kunft dem 
ganzen Olympus zu zeigen, Aber Vater Apollo fiel 
ihr zu rechter Seit in's Wort, und gab ihr zu ver- 
fteben, daß bier nur von Erdenmufif die Nede fey, 
und was die Tonfunft für Wirfung auf menſch— 

iihe Gemüther habe. Du haft dic genug ge- 
rechtfertiget, meine Tochter, ja deine Kunft bie 
zum Olymp erhoben; es tft Zeit, daß deine Schwe— 
fter rede. 

Wohl, fagte die Mahlerei, hat fie ihre Kunft 
bis zum Olymp erhoben, fie, die ed fo fremde fand, 
daß meine Lieblinge nur den Traum einiger Götter: 
geitalten hegten. — 

Laffet, fagte Apollo, den Olymp unverworren, 
meine Töchter. Ihr fevd beide himmliſche Werfen, 
und eure Künfte muͤſſen's aud ſeyn, wenn fie einige 
Wirkung haben follen anf der Erde. Auch die 
menfhlihe Seele iſt unſre Schweſter, und alleg, 
was auf fie wirfen foll, muß was, Unermeßliches in 
ſich haben, und alfo von himmlifcher Art feyn. Sp 
nennen e8 die Menfchen, und fie haben Recht. Alle 
Formen und Geftalten, fo rein und ausſtudirt fie 
ſeyn mögen, thun nichts bei dir, Mahlerel, wenn 
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keine Seele, Fein himmliſcher Geiſt ſie belebt. Auch 


in ‚jede deiner Kompoſitionen muß dieſer Geiſt ge- 


haucht ſeyn, und das Ganze zu. Einem bilden; ſonſt 
ftehet- alles, fo treu und kuͤnſtllch es nachgeahmt 
fepn möge, ‚nur. arm und: todt da. Auch in dir, 
Tonfunft, muß Ruͤhrung der Seele alle Töne bin- 
den. und begleiten, fonft: werden fie nicht nur dag, 
was du von den falten Rahahmungen der Mahleret 
fagteft, fondern fie find viellekht noch widriger, da 
deine Kunft-bloß vom. Hauche diefes himmliſchen 
Geiſtes lebet. Alſo laſſet allen Wortftreit, und 
haltet euch an die beſtimmten Wirkungen eurer 
Kuͤnſte. Wollet ihr, fo will ich den alten. Ariſt o— 


teles herbeirufen laſſen; er ſoll ein ausnehmender 


Meiſter in Unterſcheidungen und beſtimmten Wort: 


erklaͤrungen ſeyn, er wird euch ohne Muͤhe rektifi— 


atenn 


Beide Damen verbaten den Entſchelder; ſie 
waͤhlten dafuͤr, wenn ſich Apollo nicht ſelbſt bemuͤ— 
hen wollte, ihre jüngere Schweſter, die Poefte, 
zur Schledörichterinn,. Sie hat von ung beiden ge- 
lernt, ſprachen fie, und liebt ung beide. Slie iſt 
Weib, und kann von Kinften und Wirkungen” der 
Weiber am beiten urtheilen; dazu iſt fie unſere 


Schwerter. „Komm, fagten fie, und rüde vom 7, 
Schoos Apolle, wo du ihn mit deinen ſchoͤnen Haar⸗ 
locken nur. verwirreſt, näher zu uns heruͤber.“ Die 


Poeſte that's gerre, und der Streit begann zum 
dritten und letztenmale. | 

Mich duͤnkt, ſprach die Poeſie, meine Schwe⸗ 
ſtern, wenn ihr zu inigem Vertrage kommen wollt, 
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müffet ihr ‚wie Water: Apoll eben geſagt hat, ſorg— 
fültiger die Wirkungen unterſcheiden, auf die ihr 
arbeitet, alſo auch mehr: den. Sinn: der. Seele: be= 
ſtimmen, auf den ihr wirket. Du, Mahlerxei, wirtft 
mehr auf Phantaſie als auf das Herz; aber die 
Phantaſie kann auch zum Herzen. fommen, und wenn 
ſie nicht dahin reicht, iſt fie. gemeiniglich deſto naͤ— 
her dem Verſtande. Alſo ſind alle deine Darſtellun— 
gen klaͤrer, aber wie du, Tonkunſt, willſt, auch kaͤl— 
ter. Das iſt der Mahlerei keine Schande, ſondern 
mageben ihr Vortheil werden: denn, Nichtigkeit 
und. Wahrheit find: die. Hauptmittel ihrer. Wirkung, 


die ſie mit Schoͤnheit und Annehmlichkelt nur: bes 


kleidet. Jeder ihrer Kuͤnſtler thaͤte alſo uͤbel, wenn 
er dieſe Hauptfeſtung verließe, und ſich in das Ne— 
benwerk einer unmittelbaren Wirkung auf's Herz 
ohne Nichtigkeit und. ſtrenge Wahrheit wuͤrfe. Im— 
mer iſt Zeichnung, und ein Geiſt der Zeichnung, der 
das Ganze belebt, bei dir, Mahlerei, die Haupt— 
ſache, an der auch ich lange gelernt habe, und noch 
taͤglich lerne. Das Ruͤhrende einzelner Geſichts— 
zuͤge, das Taͤuſchende der Karnation und der Far— 
ben, ſo wie fern herbei geſuchte tiefe Gedanken, ſind 
gut und vortrefflich, wenn das Hauptwerk zur Seele 
ſpricht — ſpricht, wie es durch diefe Mittel. zu ihr 
ſprechen kann, «helle, «Kar, reich, dentlih.. Je we— 
niger: die -Mahlerei dem Schein nach wirfen will, je 
mehr fie die ſcheußliche Neprafentation vermeidet, 
defto mehr wird fie wirken; deſto mehr wird ſie aus 
der, bloßen Nachahmerinn eine reine und demüthige 
Darftellerinn der; unergrüundlic tiefen, immer neuen 
und ſchoͤnen Wahrheit. — Du hingegen, Zonfunft, 
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auch mie bift du nieht, als mir die Mahlerei feyn 
kann: denn wie du recht gefagt haft, bift du der 
harmonifche Grund und die melodlfhe Begleiterinn 
aller, felbft der mahlerifhen Schönheit. ' Du wirft 
mir aber zugeben, daß ohne meine Worte, ohne 
Sefang, Tanz und andere Handlung, für Menfcen 
deine Empfindungen immer im Dunfeln bleiben. 
Du fprichft zum Herzen, aber bei wie Wenigen zum 
Berfiande! Sa auch, wo du zum Herzen fprichft, 
wie oft ift feine Regung bloß eigentlich ſinnliche 
Ruͤhrung! Gibt's nicht aud) Thiere, die fih nach ge— 
wiſſen Tönen oder Gängen von Tönen freuen oder 






betrüben? Sa, ald man den graufamen Verſuch — 


machte, lebendigen Gefchöpfen das Gehirn zu oͤff— 
en, und durch gewiſſe Drudungen bei ihnen bald 


Schmerz, bald Freude erregte; mochten diefe Em: 


»findungen, auf eine grobe MWeife bewirkt, etwas 
anders feyn, ale was du auf eine unendlich feinere 
Weiſe bewirfeft? Freilih ift das ganze Herz des 
Menschen dein Saltenfptel; aber fiehe auch, wozu 
du 08 ſpieleſt? Und nun, meine Schweitern, ver: 
gieichet euch ſelbſt über beftimnite Falle und Zwecke, 
in und zu denen eure Kunft fid Außert. 

Die Mahlerei fing an und fchliderte die hoben 
Eindrüde, die fie manchmal durd die Darjtellung 
eines Gemähldes gemacht habe. Sie ſprach von 
Brutus Gemahlinn, die nicht zu Thraͤnen zu brin- 
gen war, bie ploßlic ihr das Bild der Andromache 
in's Geſicht fiel, und den frifhen Damm ihrer Em: 
pfindungen aufriß. Sie führte eine Reiye anderer 





Gemaͤhlde an, die plögliche Befehrungen, Tröftun: ⸗ 


‚gen, Srmunterungen bewirkt, und die Seele, wie 
durch 
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durch meſtheinongenn Audriner andern· Welt⸗ Aunl⸗ 
gekehrt und umgeſchaffen haben. — 


Verzeihe, Schweſter, ſprach die Poefie, und be— — 


more auch hler, was von dieſen Wirkungen eigent⸗ 
lich nur dir gugehdreti Das meiſte hievon liegt in 
den Gegenſtaͤnden, die du nachahmeſt, und du kannſt 
nicht laͤugnen, daß wenn ſtatt des Gemaͤhldes der 
Andromache oder anderer edlen Geſtalten, ihre Ge— 
genwart ſelbſt erſchienen wäre, die du oder ich nur 
ſchwach ſchildern konnten, die: wWirkungen derſelben 
wahrſcheinlich noch groͤßer geweſen waͤren. Denke 
dir eine erſcheinende Mutter Gottes, wie fie die 
Sterblichen nennen, oder eine Magdalene, in jeden 
idealiſchen Reiz gekleidet, den wir beide Ihnen fchenf- 
ten; du wirft zugeben, "daß du wie ich hierin’ nur. 
ferne, ſchwache Nachahmerinnen waren, und’ was 
Wirkung anbetrifft, ſey oft ein ſchlechter, ſehr un— 
idealiſcher Auftritt der Natur, eben ſeiner indivi— 
duellen Wahrheit ind Wirklichkeit weren, unendlich 
reicher an großen und guten Folgen, als die kuͤnſt⸗ 
lichſte Nachahmung deſſelben mit Farben je ſeyn 
wuͤrde. Du hingegen, Muſik, ſprach fie, biſt im: 
mer Schöpferint,. da du kein eigentliches Vorbild 
deiner Kunſt Haft, weder im Himmel nei auf 
der Erde. — 


Ehen‘ deßwegen, fuhr die Tonkunſt fort, iſt auch — 


meine Wirkung immer nen, urſpruͤnglich und herr⸗ 

lichtSchoͤpferinn bin ich/ und ahme nie nach; ich 

rufe die Töne hervor/ wie die Seele Gedanken her⸗ 

vorruft, wie Jupiter Welten hervorrief, aus dem’ 

Nichts and dem Unſichtbaren; und fo dringen fie 

auch, wie die Zauberſprache aus einer andern Weit, 
Herder's Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. IX, 6 
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zur. Seele, daß biefe, ergriffen. REN OPER 
fangs ſich felbft vergist, ſich felbft verliert. Alle 
habt ihr von den Wirfungen der Muſik im alten und 
neuen Seiten gehört, und nie habt ihr gnug davon 
gehört. ‚Laßt mich, nicht die alten Geſchichten Am—⸗ 
phions, ‚Drpheus, Linus, Timotheus, Phemins 
u.a. wiederholen; an jedem Feſt der heiligen Caͤ— 
cilia werden fie auf der Erde immer noch heſungen 
und geprieſen. — 

Aber auch noch erreicht? fiel ihr bie Poeſie in 
die Rede; und eben dag, daß fie jet nicht mehr er— 
reicht werden, zeigte es nicht, daß fie auch vor Alters 
nicht ganz dein, nicht immer-das Werk der Kunft 
waren, auf die du es Infonderheit in fpätern Zeiten, 
ganz ohne mich, anzulegen vorhaft? Damals half ic 
dir. Sch unterftägte deine Töne und dur bienteft nur 
meinem. Sefange, Ihn zu. beleben, » Sch hingegen 
elarte.deine Sprache auf, verftärfte fiemit der Macht 
aller Empfindungen und Situationen der Seele; da» 
durch thaten wir vereint die Wirkung: Seitdem wir 
uns von einander getrennt haben, find unſre Künfte 
taufendmal feiner geworden, die Grenzen von allem 
in ihnen find forgfältiger gefchleden, die Regeln ſtehn 
beſtimmt da, wie Scylla und Charnbdig, oder wie die 
Säulen Herkuls, über die nicht hinauszuſchiffen war— 
wo iſt aber anjetzt unſre Wirkung auf der, Erde, in 
dem Maß, wie fie die Alten prieſen? Ich werde ges 
lefen, du wirft gehoͤrt; bei mir tadelt und gaͤhnt 
man, ‚bei dir ſpielt oder plaudert man, and auient, 
fchlaft man ein bei-ung beiden, — 


Das liegt niht an ung, antwortete die. Harmo⸗ | 


nie unerſchrocken; es legt am Mißbrauch unfrer Nas 
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men. Die Geiger und Pfeifer, die Quaͤler und 
© Zändler der Saiten habe ich nie für Söhne meiner 
Kunſt erkannt: denn wo find die Wirkungen ihrer 
") Töne? Haft du je in der Werfftatt des Vulkans 
den Bratenwender dafeloft mit der fchönen Hebe 
verwechſelt, die uns den Nektar mifcht und die am— 


— 


broſiſche Goͤtterkoſt bereitet? Und was find ſo manche 


Quartette und Sonaten, mande Trio's und Sym— 
pphonien, inſonderheit jene unſelige Menge einfoͤr— 
"| miger Liedermelodien anders, als der lebendige Bra— 
"| tenwender des hinfenden Vulkanus. Man hat, wie 
"| fie fagen, eine Kunft erfunden, vermöge welcher 
N) man nach ewigen Negeln eine Melodie hervordrehen 
koͤnne, ja hervordrehen muͤſſe, gerade wie jenes 
RKuͤchenwerkzeug umläuft, nach feinen Gewichten. 
N Mich dünft, wir drei Schweftern haben ung mit dem 
"| Heer unferer Pfufcher und Freier nichts vorzuwer— 
u) fen. — | 
b Aber dennoch, fiel ige die Porſie ein, erinnere 
"| dich an die Zeiten deines einfachen Urfprunges und 
t\ deiner damaligen Wirkung: deine Orpheus und Am- 
) phlons, wenn auch nur die Hälfte der Sagen wahr 
wäre, bie ung unfre Mutter Mnemofyne erzählt 
It) hat, wo fchaffen, wo wirfen fie jeßt? 
l: Freilich, antwortete die Tonkunſt, find dieſe 
Jahre meiner Jugend In manchen Kindern voruͤber; 
aber nicht ih, fondern fie, diefe fogenannt gebildete 
Melt ift alt und grau geworden, und will zum Theil 
ti) jeßt, ſtatt Töne zu genießen, mit Tönen bauen oder 
Seiltanzen und fpielen. Sie bauen auch wirklich 
wunderhohe harmonifhe Gebäude, die rafh zum 
"| Himmel, zum Verſtande hinauf ſtreben, da fie in's 
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Heiligthum, zum Herzen nicht‘ mehr kommen koͤn⸗ 
nen. Das Leichte iſt ihnen zu leicht; mit überftans: 
denen Unmöglichkeiten fuchen fie zu überrafhen, zu 


prangen, zu glänzen. ‚Glaubt ihr, Schweitern, daß 


mir’d gefolle, wenn man, um eine neue Tonkunſt 
zu. geben, En Ton mehr feine Wirkung laßt, 


fondern mit Tonen mahlt und poetiſirt? Meiner 
Kunſt ift ieh fo fremde, ale da jemand auf den 
Gedanken fam, ein Farbenklavier zu erfinden, und 
ſich wunderte, daß der Kinderjahrmarft' fein Ber: 
gnuͤgen, wie das Klavier der Tone machte. Indeſſen 


ad die achten Wirfungen meiner Kunſt gewiß nicht 
ausgeſtorben auf der Erde, Inter allen Völkern, 


felbft unter Türken und Barbaren, lebt fie, und 
jedes genießt an ihr, was ihm zur genießen vergönnt 
ift, wohin und wie weit fein Organ gebildet worden. 


Die feinern Völker bedürfen auch feinere Spelſe; 
meine Wirfungen augern ſich alfo bei ihnen auch gei= 


itiger, und fie wuͤrden's für einen fchlehten Erfolg 


‚ meiner Kunſt halten, wenn je ein Menſch durch fie 


tafend geworden, einer Raid in den Schoos fänfe, 
oder. Perſepolis m Brand ſteckte. Sch wirfe auf fei— 


nere Endzwede und Vergnügen; glaubt nicht, daß 


ich deshalb auch ſchwaͤcher oder unfichrer wirken Wie 
oft Bat der Ton eines Geſanges, der: fimple Gang 


einiger himmliſchen Töne einen Menſchen aus dem 


tiefften Abgrunde der Traurigkeit bis in den Himmel 
erhoben! Wie oft geſchieht's, daß eine einfache Me— 
lodie zarte, wehmuͤthige Thraͤnen rinnen macht, die 
Menſchen ploͤtzlich in alte Empfindungen und Gegen— 
den der Jugend, oder in unbekannte Auen eines 


ſeligen Paradieſes verſetzt, und voͤllig den Zauber⸗ 
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toͤnen der erſten Welt: nur aufifeinere Art gleich 
fommt. Gewiß, meine Schweftern, ein Liebling 
meiner Kunſt kann Wunderdinge auf einen Menfchen 
wirken ‚:fobald er nur Töne ſtudirt, bei denen die— 


fer am meiſten gerührt wird, die Gänge. der Melo- 


die namlich „ die: fein ganzes Empfindungsſyſtem be— 
wegen. Hielte er fih fodann an folhe, und fuchte 
thre größte Wirkung , ser ‚Hatte dad. Herz des Men- 
fhen in: feiner Gewalt; wenn diefer auch ſonſt von 
Stahl und Elfen. wäre. 

Und Fame man nicht wieder zu dieſer alten und 
großen Wirkung, meine Schweſter, wenn deine 
Kunſt ſich mit der meinigen näher zuſammen fände? 
ſprach die Poeſie. Ich zeichne dir Empfindungen vor; 
du darfſt nur folgen und dich an dieſe halten. — 

Die Tonkunſt laͤchelte: „das waͤre gut, es iſt 
auch zuwellen nothwendig, ſchwerlich iſt's aber hin— 
reichend. Wie oft verfuͤhren mich deine Dichter, 
ſtatt mich zu fuͤhren? Ja vielleicht haben ſie meine 
Kunſt unter den Menſchen am meiſten mit verderbet. 
Zudem erinnere dich, Schweſter, an das, was du ſelbſt 
ſagteſt: der Tonkuͤnſtler ſchoͤpfe aus ſich ſelbſt, er 
muͤſſe jedesmal die Sprache ſeiner Empfindungen 
neu bilden. Kann er dließ nun nicht; fühlt er die 
| Empfindungen nicht, die: ja der: Dichter: nur: be: 
zeichnet, nur unvolllommen fehlldert, wie. will:er fie 
I ausdräden? wie koͤnnte fie ihm der Dichter mit fei- 
nen Worten beibringen und einflögen? Mit Worten 
I jemanden Töne, gar ein Tongebäude von" Empfin⸗ 
dungen veinflößen, das er nicht in ſich hat, iſt uns 
I möglich alſo liegt die Sundenmaterie im Mißbraud 
der Tonfunft felbft, und muß yon innen geheilt wer— 
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den. Uebrigens bleibt's dabei, Schweiter, daß wir 
beide, Voefie und Muſik, zufammengehören, und 
vereint auch die größte Wirkung hervorbringen; nur 
daß ich nicht ganz deine Dienerinn feyn wollte, denn 
ich bin deine Lehrerinn gewefen, und habe auch für 
mic felbft einen Kreis der Wirkung. Mir dient der 
Tanz wie die Worte, Gebärden und Bewegungen, 
wie deine Verſe; und eigentlich ſchließe ich alles 
dieß, Modulation, Tanz, Rhythmus in mid. Der 
Tonfünftler dichter, wenn er fpfelt, fo wie der achte 
Dichter fingt, wenn er dichtet. — 


Der Mahlerei fowohl ald dem Water Apollo 
ward bei diefem Gefpräche die Zeit lang. Gene hatte 
fo lang eine ſchoͤne ruhige Landfchaft gezeichnet, und 
allen Streit darüber vergeffen. - Das ift, ſprach fie, 
die große Wirkung meiner Kunft, fie macht die Seele 
ruhig und heiter. Ein Menfch, der fie liebet, ge: 
nleßt jeden Sonnenftrahl fröhlich; wo andre nichts fe- 
ben, fiehet er ein taufendfaches Spieldeflelben. Ueber: 
all im Schoofe der Natur fiudirt er ihre ftilfeften, 
freundlichften Wirkungen, und genießt fie auf un— 
endlihe Weife., — 


Das möchte von Natur und Landihaftsmahlen 
gelten, antwortete die Poefie, was aber deine hifto- 
rifhen Mahler anbetrifft, höre ich, daß auch du fo 
leidenfchaftlihe Leute Haft, wie ich und die Tonkunſt 
fhwerlih haben. Uns beiden wirft man- vor, daf 
wir unfere Günftlinge ftatt der Begeifterung oft mit 
Launen befhenfen; und mich dünft, auch wenn du 
2eidenfchaften ftudirft und ausdruͤckſt, mußt du doch 
ſelbſt dieſe Leidenſchaft fühlen. — 
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Hier fiel ihr Apoll in die Rede, und gab zu ver: 
ftehen, wie dieß alles nicht hergehöre und-mit Er 
Taubniß zu fagen, zum Theil nicht wahr fey. Wenn 
man einen Wuͤthenden fhildert, ſprach er, darf man 
nicht felbft wüthen, und wenn man von einem Ra— 
fenden dichter, nicht felbft rafen. Eben das iſt das 
Borreht der himmelgebornen Kunft, ſprach er, daß 
ſie durch eine Art von Allwiffenheit und geheimer 
Vorahnung auch die Falten und Schlupfwinfel des 
menfchlichen Herzens kennt, die der Kuͤnſtler felbft 
nicht gefühlt haben darf, jetzt aber im Lichte feiner 
Mufe gewahr wird, und wie durch reflektirte Strah— 
len andern zeiget. Glaubt mir, der Trunkene fingt 
von der Trunkenheit nicht am fihönften; der Dig: 
ter, der alle Leidenichaften ſchildert, der fie oft auf 
einmal im flärkften Kontraft fchlidert, kann fie ja 
nicht alle als perfünlihes Eigenthum befißen; gnug, 
wenn er fle als ein ruhiger Spiegel treu aufnimmt 
und wieder abglänzet. : So iſt's auch mit der Mah— 
ierei und Tonfunft, Die größten Künftler jeder Art 
waren immer die leidenſchaftloſeſten, heiterfien Cha— 

raktere; fie waren Sünglinge wie ich und lebten ia 
meinem Sonnenglanze, Aber machet/ daß des Streits 
ein Ende werde. — 

Du, Mahlerei, macht mit deiner Kunſt die hel⸗ 
leſte, ſchoͤnſte, klarſte, dauerndſte Vorſtellung; du 
ſprichſt durch deine Geſtalten zur Phantaſie und durch 
ſie zum Verſtande und Herzen; du verfeinſt den Blick, 
oͤffneſt die Thore der Schöpfung und machſt deine 
Lieblinge ruhig und heiter; biſt du zufrieden? Du 
Tonkunſt hingegen haſt den Zauberſtab der eigentll— 
chen Wirkung auf menſchliche Herzen unmitteldar; 
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du ————— — aber 
dunkler Welſe, und haſt einen Fuͤhrer, einen Er— 
klaͤrer noͤthig, der dich wenigſtens zur beſtimmtern 
Wirkung dem Verſtande des Menſchen naͤhere, und 


mit dem phyſiſchen auch ſeinen moxaliſchen Sinn ver⸗ 


—guuͤge; biſt auch du zufrieden? Ihr ſtreitet beide 


— — — 


uͤber das Wort Wirkung, und das iſt dem Sprach⸗ 
gebrauch nach mehr fuͤr die Tonkunſt als fuͤr dle Mah⸗ 


lerei, weil wir-bei Wirkung immer nur auf Staͤrke 
des Eindrucks zu ſehen gewohnt find, ohne zu be— 
denken, daß dieſe in Sachen des Geiſterrelchs 
und der menſchlichen Seele zuweilen auch mit Um— 
fang, Klarheit, Dauer kompenſirt werdei Ihr 
ſtreitet alſo immer nur, ob das Ohr Auge und das 
Auge Ohr ſeyn ſoll? Beruhigt euch. Je verſchlede— 


ner ihr von einander wirkt, deſto eigner und beſſer 


wirkt ihr. Ihr bewegt eine menſchliche Seele, nur 


‚auf eine ganz inklommenſurable Weife, Wollt ihr die 


Wirkungen eurer Kunſt auf's reinſte und ohne allen 


Wortſtreit ſehen, ſo betrachtet einen Blinden und 
Tauben, und ſeht, was beiden verſagt ſey? Der 
Taube mag unendlich feiner ſehen und unterſcheiden; 


fuͤr die Gefellſchaft iſt er immer dumm und in fel- 
nem Innern freudenloſer, ihm fehlt der Sinn und 
die Kunſt, die unmittelbar zu ſeinem Herzen reden. 
Der Blinde iſt ein armer Mann, vielleicht auch arm 
an gewiſſen felnen Unterſchieden, Geſtalten und 
Abmeſſungen, die nur der-Siun und die Kunſt des 


Geſichts gewaͤhren; er hat indeſſen das Saitenſpiel 
aller Empfindungen und Leidenſchaften in ſich, er 
kann's toͤnen laſſen, wenn's ihm gefaͤllt, und ſich In 
ſeiner dunkeln Einſamkeit eine Welt voll Harmonie 


Ye 
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ruhe — — — 

| und ei ſchaffen. oft waren Blinde sähe Ton⸗ 
kuͤnſtler, große Dichter; ob aber Taube bei aller ge— 
nauen Nachahmung eben ſo geiſtvolle Zeichner gewe— 
fen? moͤget ihr ſelbſt wiſſen. Gnug, ihr ſeyd beide 
meine Töchter; du Mahlerei, die Zeichnerinn für 
den Verſtand, du Tonkunft, die Sprecerinn zum 
Herzen, und du, meine liebe jugendliche Dichtkunft, 
du, die Schülerinn und Lehrerinn beider, 

Sie umarmten fih alle; Apollo Frönte fie mit 
feinen unfterblichen Xorbeerfrängen, und Hebe bot 
ihnen auf ihr langes Gefpräd die —— Nek⸗ 
tarſchale. 


L2 





VBorerinnerung. 


Die heilige Cactlia hat einen befondern Ur— 
Tprung. Die ungewöhnliche Art, wie fie zum Schutz— 
patronat der Muſik Fam, veranlaßte zuerft ein Flei- 
nes Gefprah in ein gefhriebenes Journal. 
Mein Aufenthalt in Stalien ließ mich über die l 
gottesdienftlihe Muſik mehr nachdenfen, als dazu 
in Deutſchland Gelegenheit gewefen wäre; und fo 
widmete ich aus Dankbarkeit der heilige Eäcliia die- 
en kleinen Auffas. Spreche man nicht von Hinder— 
| nifen, von fhönen Träumen; ich weiß, was fid 

darüber fagen läßt, und daß es endlich aufden Satz hin: 
ausgeht: „Die Zeit der chriftlihen Kirchenmuſik Ift 
vorüber. Sep fie e8, das Gefühl der reinen Her- 








*) Aus tem fünfıen Band der zerfirenten Blaͤtrter, nach der 
zweiten Auflage von 1795, 
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zensmuſik wird nie auefterben auf Erden, fu 
welcher Geftalt * —2— auch erſcheinen 
moͤge. 
Weimar, den 14 Juni 1793. 





Vielleicht iſt Feine Schuspatroninn in der Welt 
zu ihrem Amt unfchulbiger gefommen als Gäcilia, 
die Schußpatroninn der heiligen Tonkunſt. Sie fam 
dazu, weil fie auf die Muſik nicht achtete, ihre 
Sedanfen davon abwandte, und mit etwag 
Höherem befchaftigt, ſich von ihren Reizen nicht ver: 
führen lief. So fchreibt die Legende:“) „Eine edle 


*) Dei vocem audiens Cxcilia Virgo clarissima abscondi 
tum semper Evangelium Christi gerebat in pectore, 
Dominum Sletibus exorans, ut virginitas ejus ipso con- 
servante inviolata permaneret, Hxc Valerianum quem- 
dam juvenem habebat sponsum, qui juvenis in amore 
Virginis perurens animum , diem constituit nuptiarum. 
Cecilia vero subtus ad carnem cilicio induta, desuper 
auratis vestibus tegebatur. Parentum vero tanta vis et 
sponsi circa illam erat ex®stuans, ul non posset amorem 
cordis sui ostendere et quod solum Christum diligeret 
indiciis evidentibus aperire. Quid multa? Venit dies, 
in quo thalamus collocalus est. Et cantantibus 
organis, illa in corde suo soli Domino decantabat, 
dicens: fiat cor meum et corpus meum immaculatum, 
ut non confundar ; et biduanis ac triduanis jejuniis 
orans commendabai Domino, quod timebat. Invitabat 
angelos precibus, lacrimis interpellabat apostolos , et 
sancta omnia Christo famulantia exorabat, ut suis eam 
deprecationibus adjuvarent , suam Domino pudiciliam 
commendantem. Acta Czcil. 
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Sungfrau, Caͤcilia, hoͤrete Gottes Stimme, und trug 
das Evangelium Chriſti verborgen in ihrer Bruſt. 
Mit Thraͤnen bat fie den Herrn, daß unter feinem 
Schuß fie eine unbefledte Jungfrau bliebe. Ein Juͤng— 
— Ing, Valerian, ward ihr Bräutiganı, von brennen 
der Liebe zu ihr entzündet, Schon war der Tag ihrer 
Hochzeit beftimmt; mit goldgeftidten Kleidern ward 
Caͤchlie befleidetz aber an ihrem Leibe trug fie ein 
haarened- Gewand. Eltern und Bräutigam ftürme: 
ten auf fie, daß ſie die Liebe Ihres Herzens, mit 
der fie Ehriftum allein liebte, nicht zeigen konnte. 


Der Tag der Hochzeit Fam, das Brautbett war ge— f 


fest, die Inſtrumente töntenz fie aber in 
Ihrem Herzen fang zum Herrn allein und 
ſprach: „reinige mein. Herz, mein Leib fey unbeflet, 
daß Ich nicht vor dir erroͤthe.“ . Sie faftete zwei, drei 
Tage und empfahl ſich Gott in ihrer Furcht. ; Sie 
ud die Engel in ihren -Gebeten zu ſich; mit Thraͤ— 
nen: flehete fie die Apoftel und alle Heiligen des 
Himmels, die Diener Chriftt, um ihren Belftand 
an, dem Herrn Ihre Tugend zu empfehlen u. f. w.“ 
Sie erhielt diefe, befehrte ihren Bräutigam und 
deffen Bruder, die beide den Engel fahen, der fie 
begleitete; fie, litt endlich: das Märtprerthum Fund 
ward eine Heliige der Kirche.‘ 

Sp fprach die Legende, und vergebens standen 
jeßt die Worte: cantantibus organis illa in 
eorde suo soli Domino decantabat, nicht im Bre— 
vier der Kirche. Außer dem Sufammenhange, bei 
der gewöhnlichen Liturgifhen Wiederholung, dachte 
man fih.anden Hochzeit⸗Juſtrumenten, von 
denen CAcilia ihr Gemuͤth abwandte, 
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jetzt — eine Orgel; man machte fie alſo gar zur Erfin— 
derinn derſelben, gab: ihr die Werkzeuge dazu in die 
Hand, und ließ dieſe ihr inneres Herzensgebet be⸗ 
gleiten. So kam ſie zur zweiten uwerhofften Ehre, 
eine Erfinderinn der Orgel zu ſeyn, vor der in ihrer 
Legende garnicht die Rede fern konnte. 

Endlich ward ihr eine dritte, ihrem Charafter 
noch fremdere Ehre. Seitdem fie zur Schußpatro= 
ninn der Muſik (man weißinicht wann und wo?) ers: 
wählet war, und ſich am ihrem SHelltgentage, den 
22 November, die Meifter und Zunftgenoffen dere 


ſelben verfainmelten ; ihre Schutzoͤttinn muſikaliſch 


zu preifen,- empfing fie mit der Seit Opfer, die fie‘ 
an Ihrem Hochzeittage nicht angenommen hätte, und 
als eine Hellige des Himmels noch minder annehmen 
fonnte, Man fang und murfichrte vor ihr die Ger 
ſchichte der Thale und des trunfenem Aleranderg, 
wie er aus Kraft der Muſik Perfepslis in Brand: 
ſteckte; die Geſchichte Orpheus,“ den die Liebe in's 
Hölfenreich trieb un f. 

Sp geht's mit dent Namen der Menschen, mit 
ihrem Sharafter und ihren VBerdienften. Auf dem 
Markte des Nachruhms, wenn alle auf ihn verfamz 
melt ſtuͤnden, wie mancher würde über dag, was 
man am ihm pries, und wierman’s an ihm preiſet, 
erröthen! — 

Belt entfernt: Indeffen, die heilige Gacilia von’ 
ihrem ſchoͤnen Sitz der Unfterblichkelt verdraͤngen zu 
wollen, und ſtatt ihrer, wie ein Schriftfteller ge— 
than bat, *) die heillge Dfote, St. Vincenz, 


*) Varietes historig. et litterair, Par, 1752, T. Ul p. 242, 
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St. Odo, St. Aldric, St. Gall, oder gar den 
heiligen Dunftan zum Patron der Muſik vorzuſchla⸗ 
gen, preifen wir diefmal den Moͤnchsirrthum fehr 
gluͤcklich. Er hat eine ſchoͤne hriftlide Mufe 
gefchaffen, die durch Gemählde und Gefänge berühmt 
worden und durdy beide auf's Herz der Menfchen 
wohlthätig gewirkt hat: Das einzige Gemaͤhlde Ra— 
phaels von ihr in Bologna macht fie als eine himm— 
liſche Erſcheinung der Unjterblichkeit werth; fie hat in 
ibm einen eignen Charakter gewonnen, der weder 
eine Clio noch eine Marla oder Magdalena darfteilt; 
eine erhabne, ſtandhafte Hellige ift fie, und zugleich 
die perfonifichtte Himmlifhe Andacht. 

Defgleichen hat ihr Feittag Kompofitionen her— 
vorgebracht, die, wenn fie aub in Wahl der Ma- 
terie nicht eben alle zum perfonlichen Charakter ber 
heiligen Caͤcilla ftimmten, dennod zu den klaſſiſchen 
Meifterwerkfen der Kunft gehören, 3. B: Drydensg, 
Pope's, Addiffons, Congreve's Oden zum 
Caͤcillentage, und vor allen andern Haͤn dels Mu: 
fiE zum erftgenannten Gedichte. 

Schon iſt's überhaupt für jede Kunft, eine folche 
Schutzgoͤttinn und einen Tag des Wetteiferd zu ihrem 
Preife in Ausübung der Kunft felbit zu ha— 
ben. Man freuet fich dabei ihrer Innern Natur. als 
eines himmliſchen Geſchenkes, erinnert fih der Wohl— 
thaten, die ſie dem Menſchengeſchlechte brachte, und 
ſieht, eben durch dieſen feſtllchen Wetteifer neu be— 
lebt, ein fernes, unerreichbares Ziel vor ſich; man 
fuͤhlt die Kunſt in ihrer unſterblichen, immer neu— 
aufbluͤhenden Jugendſchoͤnheit. Noch edler und an— 


ſtaͤndiger wird der Caͤcillentag dadurch, daß er eine 
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Ichriſtliche Heilige finget: denn Andacht, duͤnkt 
mich, iſt die hoͤchſte Summe der Muſik, heilige, 
himmliſche Harmonie, Ergebung und Freude. Auf 
dieſem Wege hat die Tonkunft ihre fchönften Schäße 
erbeutet, und iſt bis zum Innerften der Kunft ge- 
ı langt. Alle luſtigen, Eleinen Ergösungen, die die 
Muſik erfchafft, find unfchuldige Spiele oder leichte 
Voruͤbungen zu dem erhabnen, umfaffenden Genuß, 
den nur die reine heilige Muſik unfrer Seele ge— 
währet. 

Nach diefem Gruß an Cacllia ſey es mir erlaubt, 
J95 Worte über ihre Kunft zu fagen. 


** * 
* 


J. Die tiefſte Grundlage der heiligen Muſik iſt 
„wohl der Lobgefang, Hymnus; ih mödte 
„Tagen, er fey dem Menfchennatürlih. Wir finden ung 
namlich fo ganz umringt von ungeheurer Macht und 
Uebermacht der Schöpfung, daß wir in ihr nur wie 
Tropfen im Dcean zu ſchwimmen fcheinen; und wenn 

dieß Gefühl über einen Gegenſtand oder in einer 
„Situation zur Sprache kommt, was fann es andere 
Jals ein Ausdruck des Seufzers werden: „unge— 
„eure Macht erdrüde mih nicht, hilf 
„Imbr! Die wildeſten Nationen haben auf folge 
Weiſe Anlaͤſſe zu Hymnen gezeigt; geſetzt, daß ſie 
olche auch nur an ein maͤchtiges Thier, an einen unge— 
euern Waſſerfall oder Feld, an die Nacht, an Sonne, 
a Mond und Sterne gerichtet haͤtten. Je mehr Inder 
‚ Der menfhliche Verſtand fih fammelt und gleichſam 
‚Velbft begreift, defto mehr findet er in diefer unge: | 

yenern Macht auch Regeln der Weisheit, einen Gang 








| 
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der Ordnung, der ihm dienen kann und dem er dienen 
muß, mithin Geſetze der Guͤte und Milde. Sein Hym⸗ 
nus wird alſo immer beredter; ‚er erzaͤhlt die wohlthaͤti⸗ 
gen oder wunderbaren Elgenſchaften der großen Schoͤ— 
pfung in Beziehung auf ſich ſelbſt und auf andre mit 
ihm lebende Weſen; er nennt die Eigenſchaften ſei— 
nes angebeteten Gegenſtandes mit tauſend Namen, 
Deren ganzer: Inhalt dieſer iſt: „Du biſt groß, 
ſey auch gut! ſchade mir nicht hilf mer!“ 
Wenn endlich der Geiſt ſich zum hoͤchſten Ideal der 
Schöpfung, zw Gott, erhebt; ein Meer, in dem 
alle Vollkommenheiten zuſammen fließen; ein Mit: 

telpunkt, aus welchem alle Radien ſtroͤmen: was 
kann ein Wort an ihn ſeyn, wenn es ein Wort ſeyn 
full, ald Hymnus?” Von „dir, durch dich in 
„dir bin ih; zu dir gehe ic wieder, Du bift’ alles; 
„du haſt alles, du gabft mir alles; gib mir - Das 
„Edelſte, dir: aͤhnlich zu ſeyn; hilf mir Alle 
Voͤlker, die Gott erkannten, haben in Hymnen ſol⸗ 
her ·Art ihr Herz ausgeſchuttet und ihre Vernunft: 
geſammelt; auch in der hoͤchſten Poeſie iſt BERND. 
folder Lobgefänge außerft einfach. 

Es gibt nämlich zweierlei, phyfiſche und 
biftorifhe HSymmem : Jene wenden ſich an 
Gegenftände der Natur, und ſuchen gleichſam den 
großen unumſchraͤnkten Himmel; unter dem ſie er⸗ 
tönen; dieſe koͤnnen nur entſtehen wenn die Reli— 
glon ſchon Geſchichte, menſchliche Geſchichte worden 
ift, und lieben einen engern Kreis; aber auch ſie 
gehen noch den einfachen Gang der alten Natur— 
hymnen. : Von beiden werden wir ein andermal in 





Beziehung auf die Griechen reben ; jet bleiben wir 


bei 








bei dem, was dem hriftiihen Hymus Materie 
und Formen geben, 

Dhne Zweifel war dieß vor allem andern dag 
ebraifhe Plafmbudh. An ihm find Lobgefänge 
der vortrefflihften, reinften Art vorhanden, Ge— 
fänge, die noch von feiner Nation übertroffen wor: 
den, ja die in jedem ihrer Glieder Subel und Klang 
gleihfam mit fi führen. Der Geiſt der Tonkunft 
wohnt ihnen fo innig ein, daß er fi jeder Sprache 
mittheilt, in welche fie überfest werden; auch in den 
barteften Mundarten roher Voͤlker fängt fich mit ih: 
nen heiliger Geſang an zu regen. And zwar 
it e8 Tempel: und Chorgefang. Diefer Cha: 
tafter ift ihnen mit dem Parallelismus ihrer Furzen 
Verſe und Glieder unaustilgbar eingepräget; daher 
auch in's Chriſtenthum mit ihnen fogleih die zwo 
Stimmen (Priefter und Volk) , die Antiphonien 
famen. Mußte Muſik nicht die Baſis eines öffent: 
lihen Gottesdienſtes feyn, deffen Religion fich die 
ganze Schöpfung, ja die Freuden des Himmels felbft 
als einen Tempel: und Kobgefang, ald ein 
ewiges Hallelujahbgedahte? Das Dreimalbeilig, 
das Ehre fey Gott in der Höhe, das ewige 
Halleluiah der Schöpfung bewegte alfo auch 
das Schiff der hriftlihen Kirche; in Höhlen und 
Tempeln ward ihre Gemeine davon ein leifes oder 
lautes Echo. 

Damit ſchließe ich nicht aus, daß nicht auch grie— 
Khifche und und lateiniſche Modulationen den hrift- 
lichen Kicchengefang beftimmt haben; die alten Hym⸗ 
nen zeigen dieß unwiderfprechlih. Nothwendig mußte 
das Chriftenthum, fobald es aus Zudda ausging, in 

Berder's Werke 3. fchön, Lit, u, Kunfl. XX. 7 
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jedem Lande, in dem es fich feftfeßte, den Charak⸗ 
ter und die Modulation der Sprache diefes Landes 
annehmen, alfo auch von ihrer Dicht= und Tonkunft 
lernen, und am melften war dieß bei der griechifchen 


und roͤmiſchen Kirche der Fall, da beide diefer Spra= | 


chen, infonderheit die griechifche, fo poeſie- und 
tonreich waren. Indeſſen war und biieb dieß alles 
nur ein Geräth, das man im Geiſt der Pfal- 
men und des jüdifchen, bin und wieder auch des 
ehemaligen heldnifchen Gottesdienftes gebrauchte, an 
deffen Stelle die neue Liturgie trat. Das Volk follte 
befhäftigt, ergößt, erbauet werden: wie Eonnte dieß 
anders gefchehen, als daß man fi feinem Ohr, 
Auge und Genius bequemte ? 

II. Nicht aber macht der Hymnus allein den 
Gottesdienſt aus; die menſchliche Seele, ein Inſtru— 
ment vieler Tonarten und Saiten; will auch ein fanf- 
tes, erbaulihes Lied, den Zeugen einer ftilleren 
Freude und leiferen Belehrung; fie will auch in Ges 
fahr und Angft, in Kummer und Sehnſucht ein 
„Herr erbarme dich unfer, ein Elagendeg, 
angftliches Miserere, Für alfe dfefe Gemuͤthszuſtaͤnde 
und Situationen des Lebens hatten die Pfalmen 
einen reichen Vorrath; und da die Kirche oft in um⸗ 
ſtaͤnde gerieth, in denen fie ſolcher Angſtgebete noͤ— 
thig hatte, ſo ward dieſer Vorrath der Pſalmen 
vielfach gebrauchet. Daher alſo die Bußpſalmen, die 
girrende Stimme der Turteltaube in den Hoͤhlen und 
Steinkluͤften, die langen, klagenden Litaneien mit 
dem wiederholten Echo des Kyrie Eleiſon; daher die 
Seufzer um Errettung, die Geſaͤnge der Hoffnung 
eines andern Lebens, Auf Glaube und Zuvperſicht 
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| war die hriftliche Kirche gegründet; Glaube und Zu⸗ 


verficht erheben und beflügeln fit am ftärffien mit 


dem Gefange der Andacht. Ueber den Gräbern der 
Entſchlafenen tönte nicht heidnifche Verzweiflung und 
Furcht fuͤr'm Todtenreiche; fondern fanfte Trauer 
und fröhlihe Hoffnung, Hoffnung des Wiederfeheng, 
des ewigen Zufammenlebens mit einauder. 

11. Das heilige Geheimniß endlih, das 
Geheimniß eines der Kirche beimohnenden, fie er- 
füllenden, im Saframent theilhaft werdenden Got— 
I tes, wie fonnte e8 anders ald mit Intonationen 

einer göttlidben Gegenwart und Begel- 
fterung gefelert werden? Daher die hohen und 
tiefen Accente bei Einweihungen und in den Momen— 
ten des Wunders. GSelbft das hriftiihe Glau— 
I bensbefenntntß Eonnte von der Muſik nicht aus— 


I gefchloffen feyn: denn e8 ward ein Gelübde dee 


Herzens auf Leben und Tod über helli— 


’Igen Gebeinen. Die ganze dee der riftlichen 





Kirche, daß fie eine einzige, allgemeine, unter ein: 
ander durh Einen Geiſt verbundene Gemeine fey, 
machte an fih ſchon Gefang, Gebet, Segen, Fuͤr— 
bitte zu einem allgemeinen Opfer, zu einem 
"Iweltverbreiteten Hallelujah. 
| X u a 

dachdem, was hierin größefter Kürge angeden- 
tet worden, iſt es nicht zu verwindern, daß bie 
ganze Einfaffung der Hriftlihen Litur— 
ste infonderheit in der griechiſchen und 
roͤmiſchen Kirche Gefang ward; aud bie 
ſyriſche, und Feine andre, hat fih davon ausſchließen 





und Ave, aus Credo und Kyrie alles gemacht, 
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mögen. Vom fruͤheſten Strahl der Morgenrötbe | — 
beginnet der Hottesdienft mit Verſikeln und Intona= | fir 
tionen, Antiphonien und Dorologien, Pfalmen und | {n 
Hymnen wechfeln; die Lefungen und Gebete, die | 
Ermahnungen an’d Volk find gleichſam nur zwifchen= | m 
geftreuet. Das Chriſtenthum namlih begann bei | m 


Voͤlkern, die voll lebendiger Einbildungstfraft und | in 


von großer Neizbarfeit waren; diefe lebten Etwe- 
dungen des Herzens, einen Auffhwung der Phanz | 
tafie dur Ohr und Auge. Und da ihnen, angezeig⸗ 
termaßen, das Pfalmbud der Juden, fammt der cn 
Poeſie und Tonkunft ihrer Landesfprache, ja der In nu 
halt und Zweck der Religion nach Befchaffenheit der 

damaligen Zeiten und des früheren Gottesdienfteg, 

an welchen fie von Kindheit auf gewöhnt waren, zu 

Hülfe Fam; fo ward aus Gefangen und Sprüchen 
des alten und neuen Teftamentsd aus dem Gloria I 


Man gehe das Ritual der griechifchen und roͤmiſchen 
Kirche in diefem Gefihtspunfte durch; fie find große 
Gebäude, ich möchte fagen, Labyrinthe des muſi— Mr 
kaliſch poetifhen Geiſtes, in denen Geſchichte 
und Lehren nur ihre kleinen Wohnungen haben. Pro— 
pheten und Pſalmen ſind hin und wieder vortrefflich 
gebrauchet, und uͤber das Ganze iſt ein Strom der 
Begeiſterung, der lyriſchen Fülle und eines fo lau⸗ 
ten Jubels verbreitet, daß, wenn man ed auch nicht 
wüßte, man es mit großer Gewalt fühlet: „eine ti 
folhe Anordnung fey nicht das Werk eines Menfchen, Ir, 
fondern die Ausbeute ganzer Nationen und Jahrhun⸗ 
derte in verfihledenen Himmelsftrichen und den man: " 


was die andachtige Tonfunft daraus machen konnte. h 
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nichfaltioften Situationen.“ Einem Dichter, der 
für die Kirche mehr. als einzelne Lieder dichten will, 
find diefe Bücher zu ftudiren eben fo unentbehrlich, 
als dem Tonfünftler, wer er auch feyn mag, die un= 
erreichbaren Mufter der Altern Muſik der Kirche. 
Denn, heilige Caͤcilia, mit welchen Wunder- und 
Herzenstönen haft du deine Lieblinge, einen Leo, 
Durante, Paleftina, Marcello, Pergo- 
lefe, Händel, Bach u, f. begetftert! In und 
aus ihnen tönte die heilige Mufik in vollem, "reinem 
Strome, bis ſie ſich nachher in tauſend —— 
Baͤche zertheilt hat. 
* 


* * 


Ziehen wir aus dem, was hiſtoriſch bemerkt wor: 
den, einige Folgen: fo ergibt ſich vor allem, daß 
der hriftlihde Kirhengefang von Anfan- 
ge big zu Ende eines Gottesdienftes- 
oder Feſtes ein Ganzes feyn müffe, das 
vom erften big zum legten ToneEin Geiſt 
belebet. Aus unfern proteftantifchen Kirchen iſt 
diefe Einheit ziemlich verfhiwunden, auf welche es 
doch in der erften Kirche fo fühlbar und groß ange 
legt war. Mir fangen freilih mit einem de— 
muthevollen Kyrie an, und unterbrechen es zuwei— 
len mit einem Glorla. Ein Allein Gott in 
der Hoͤh ſey Ehr! foll das Gemüth erheben; 
Anttphonieen und Lektionen werden eingeftreuet; ein 
fanftes Lied, ein gefungener\ Glaube follen die 
Seele zum Gehör göttliher Worte bereiten; der 
Genuß des Abendmahls endlih fol in der feier: 
lihften Ruͤhrung mit Geſang und Segen den Got: 
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tesdienft beſchließen; wie weit ſind wir aber davon 


weggekommen, daß dieß alles ein Ganzes auch 
im finnlich geiftigen Eindrud werde! Die 
Mufif der Kirche follte dDief Band ſeyn: denn fie iſt 
finnlich und geiftig; zwiſchen ihren Ufern follte der 
Strom der Begeifterung und Andacht fanft oder ftärfer 
fortftrömen. Aber die Drgel allein thut’s nicht 5 In— 


firumente allein werden’s auch nicht bewirken. Die Anz | 


ordnung des Sottesdienftes felbft im Innern und 
Aeußern, Sänger, Lefer, Prediger, die Gemeine, alfo 
ihre Erziehung, der Zwed und die Art, wozu und wie 


8 fie beifammen iſt, müffen dazu beitragen, daß Klop⸗ 


ftods goldener Traum, die Chöre, erfüllt 
werde. *) 


Und ehe diefer goldene Traum erfülfet wird, wol= | 


len wird wenigſtens einige Worte von dem reden, 
was dem mufifalifhen Dichter und feinem Tonfünft- 
fer auch jeßt fhon vor der Hand zu Iiegen ſcheinet; 


fo bald fie darauf Nüsfiht zu nehmen geneigt Ni 


waren. 


zwei oder drei verfammelt wären, fo machen fie mit 
der ganzen Chriftenheit auf Erden eine Gemeine. 
Arien alfo, Duette, Terzette u. dal. find nie das 
Hauptwerk einer Muſik der Kirche, gefest, daß fie 
auch in die Kirche gehörten. Nur auf dem Wege 
des Shord (im welteften Berjtande genommen) ge= 
langt man zu jener Bewegung und Rührung, die Diefe 
Muſik erfordert. Die tieffte Demuth, ja ich möchte 


*) ©, Klopſtocks Oden, Hamburg bei Bode ©, 227, 


1. Die Baſis der heiligen Muſik tft Kan 
Chor: denn eine Gemeine foll fingen, und wenn: | 








105 

fagen, Vernichtung und Zerſchmelzung vor Gott, 
alle Ermunterungen zu Troft, Hoffnung und Freude, 
jene Ausbrüce des Glaubens, der Hoffnung, Frage 
‚ and Antwort, Zweifel und Zuverfiht, Kummer und 
m Troft, Fluch und Segen find In den reihen Säßen 
' und Gegenfäßen der Chorfpracde alten und neuen 
Teftaments zu finden. Einen großen Theil der bibli— 
fhen Bücher fchlage man auf wo man will; und eg 
fallen Stellen in's Auge, die, wie Stimmen 
Gottes und der Gemeine, der Dichter nur 
aufnehmen und anwenden, der Tonfünftler nur füh- 
2) fen und für das Herz der Menfchen accentutren darf. 

lt) Hier ift Vorrath auf ewige Zeiten. 

2. Der Chor des heiligen Gefanges 
ift aller Abwechslungen und Verande- 
rungen fähig, die irgend nur in der rei- 
ie) hen und weiten Sphäre feines Inhalts 
liegen. Die Sprache der Pfalmen und Propheten 
ift und auch hier Mufter. Man fehe 3. B. den 
2. 24. 42. 45. 46. 50. 68. 82%. 87. 95. 1135 — 
118. 121—129. Palm; welche Abwechfelung des 
lyriſchen Gefanges vom leifeften Solo bie zum vol- 
leſten Chor, in allen Stufen und Inverſionen ift in 
ihnen vorgezeichnet! Und der Gebrauch derfelben, 
die Anwendung einer jeden Stimme und Antwort, 
el wie mannichfaltig darf und Fann fie feyn nad) Inhalt 
und Zeiten! Hier alfo iſt das lyriſche Gebaude In 
höchfter Würde und Vollkommenheit zu erbauen; 
hier oder nirgend: denn mit Worten und Tönen 
Muh wirft die Kunft hier rein. Es find Stimmen, Die 

4 fi) bören laſſen, und Feine Perſonen; aber alle 
Stimmen der Welt, von der Stimme Gottes an, 
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bis zum Laut und Seufzer jedes Herzens, jeder rei- 


nen menfchlihen Empfindung. Die Symmetrie 
zweier Stimmen und Chöre bleibt indeſſen die 
Hauptabtheilung, wie bei jedem ſymmetriſchen Ge: 
baude, fo auch hier; die iſt der Einfalt gemäß, die 
fowohl das Herz als die Inrifhe Kunft wünfcer. 


5. Daß die Chöre von Hymnen und 
Liedern unterbrochen oder gleihfam auf- 


senommen, befänftigt oder beflügelt‘ 


werden, lieat abermals in der Natur der Sade. 
Mir find aber auch hierin hinter der Altern Kirche 
zurüd geblieben. Die Lateinifche hatte nur wenige, 
faum neun Hauptſylbenmaße zu ihren Hymnen; 
diefe find alle popular und fehr faßlich; und doch find 
von ihnen kaum zwei und drei fehr unvolllommen 
zu uns herüber gerettet worden. Das prächtige 
pange lingua gloriosi, die fapphifhen und anapafti- 
fhen Metra wagen fich nicht in unfern Kirchengefang, 
der größtentheile aus den Meifterfängerzeiten feine 
Melodien erhalten. In der erften Hälfte dieſes 
Sahrhunderts wollte man dieſen mit weicheren, ab: 


wechfelnden Sylbenmaßen vermehren; meiftens aber 


gefhah e3 fo ganz ohne Gefhmad und Würde, daß 
fih die neuen polymetrifhen Gefänge zum Glüd 
nicht erhalten haben; daher die Altern, unter wel- 
hen mehrere Bortrefflihe find, Immer nur die vor: 
züglicheren bleiben. Und doch, wer follte. es dem 
Kirchengefange wehren, alle die Abwechslung, allen 
den Flug zu nehmen, den der Hymnus oder das 
Lied fordern? Aber Mufit muß diefe Melodien ein- 
führen; fie müffen zuerft in einem größeren Gebäude 
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der Tonkunſt erſcheinen, daß die Gemeine fie un— 
vermerkt gleichſam und willig lerne. Was in der 
Welt bedeutete ſonſt der einzelne Vers eines Chorals, 
den wir jetzt unſern Kirchenmuſiken einſtreuen? Bet 
der einzelnen Strophe eines Liedes wird ja die Seele 
nie warm; man ſpuͤret, wenn die Strophe aufhoͤret, 
eine unangenehme Leere; und es bleibt bei dieſen 
Zertheilungen alles ein kuͤnſtliches Flickwerk. Nicht 
alſo die Altere Kirche. Ihre Hymnen find kurz; 
allemal aber von mehreren Strophen, und zu allen 
blieb ihr das Dreimalheilig ein Muſter. Da 
es nun uͤberdem außer allem und uͤber allen Wider— 
ſpruch iſt, daß unſre Poeſie und Sprache gegen die 
Sprache unſrer Vorfahren zehnfach ausgebildeter 
worden; warum wollten wir fortfahren, nur zwo 
Saiten zu beruͤhren, da wir ein Inſtrument von 
zwanzig, von hundert Saiten in unſrer Hand haben? 
Sehen wir nicht, daß außer der Kirche die Muſik 
erſtaunende Fortſchritte gethan hat, daß durch dieſe 
ſelbſt das Ohr des Volks vieltoͤniger worden iſt, und 
daß wir folglich nicht mehr wie unſre alten Vorfah— 
ren leyern und ſingen koͤnnen, weil wir nicht 
mehr wie ſie, accentuiren, ſprechen und leben? 
Eine Reformation des Kirchengeſanges duͤnkt mich 
alſo ein natuͤrliches Erforderniß der Zeit zu ſeyn; 
auf dem angezeigten Wege, unter den breiten Fluͤ— 
geln der Kirchenmuſik kann ſie am leichteſten und an— 
gemeſſenſten erlangt werden. Hier wird ſie in allen 
Theilen harmoniſch gebildet und eingefuͤhrt; der 
Chor der Kirche uimmt ſie willig auf. 

4. Die Recitative koͤnnen in der Kits: 
chenmuſik nichts als die Stelle der Lek— 





N. 0 - 
tionen vertreten; fie müffen alfo nur einge- 
ftreuet werden, dabei äußert einfach, Eräftig und 
furz ſeyn. Sind ung die Evangelien nicht befannt? 
liest fie der Lektor nicht vor dem Pult? und wirwoll- 
ten uns damit aushelfen , daß wir ihre einfachen 
Worte, an denen die Wahrheit der Erzählung haf- 
tet, mit fremdem, rhetorifhem oder poetifhem 
Schmud verbramen? Durch dieß befehwerliche Kunft- 
ftü erreichen wir nur Eins, daß wir mit vieler 
Mühe in langen Phrafen unmuſikaliſch fagen, was 
an fich in feiner alten evangelifchen Erzählung größ- 
tentheils fehr mufifalifch gefogt war: denn es iſt 
nicht zu bergen, daß der hiftorifhe Styl der Bibel, 
fo wie Dfftan, ja jede von Kindern und einfachen 
Bölfern erzahlte Sefchichte der Muſik viel empfäng- 
licher ift, als unfre Fünftlichften Recitativperioden. 
Die ältere Kirche fügte es alfo anders. Nur wenige 
Hauptworte nahm fie aus den Lektionen zum Ge- 
fange auf, ließ diefe in Antiphonten wiederfommend 
an's Herz dringen, als Hauptdenfmale der ganzen 
Geſchichte. Dieß, dünft mich, fey der wahre zwed- 
mäßige Gebrauch, derfelben nach Ort und Zeitz denn 
warum durfte der Gemeine eine Gefchichte vorge: 
fungen werden, die fie weiß, ja die fie eben gehört 
hat? Und welches fogenannte mahlende Recitativ 
fönnte eine Geſchichte mahlen? Aber Worte, Stel: 
len aus der Gefchichte an's Herz legen, das kann 
die Tonfunft. 

5. Hiemit zeigt fih alfo, daß die Kirchen— 
muſik auf Feine Weiſe dramatifh feyn 
fönne, und wenn fie dieß feyn wolle, 
fie ganz ihren Zweck verfehle, Auf dem 
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Theater tft alles auf dramatifche Vorftellung, Cha— 
rafterfhilderung, auf's Spiel der Perſonen einge— 
richtet; bier zeigen fich, wie gefagt, Feine Perſo— 
nen, bier wird nichts reprafentiret. Es find reine, 
unfihtbare Stimmen, die unmittelbar mit unferm 
Geiſt und Herzen reden. Wollte man biblifche Ge— 
fhichten dramatifiren; fo gehören fie nicht für die 
Kirhe, fondern mögen zu Haufe in fogenannten 
geiſtlichen Kantaten gefungen vder gefpielt 
werden. Bor der Gemeine verliert die einzelne 
Perſon, fie möge einen Petrus oder Sohannes, eine 
Maria oder Magdalena vorftellen, nicht nur alles 
Anfehen mit ihrer Gebaͤrde, fondern das Wort ih— 
rer Stimme verliert aud) alle Wirfung. Die Wort 
muß ihrem Munde fhon entnommen, und allge- 
meiner Gefang, ein Wortan alle menſchlichen 
Herzen geworden ſeyn: alsdann wird's eine Stim= 
me der heiligen Tonfkunft, So 3. DB. der Gefang 
Simeong, fo felbft die Worte Ehriftt, der Prophe— 
ten und Apoftel. Die heilige Stimme fpriht vom 
Himmel herab; fie ift Gottes Stimme und nicht der 
Menfhen; weh ihr, wenn fie, um fih fichtbar zu 
machen, ein theatralifheg Gewand anleget! Diefe 
Unfihbtbarfeit, wenn ich fie fo nennen darf, 
erftredt fih bie auf die kleinſten Anordnungen 
und Berhältniffe der geiftlihen Tonkunſt. Eine 
Arie, ein Duett oder Terzett, das einzeln glanzet, 
jede Sylbe, in welder der Dichter oder Künftler 
fpricht, um fich zu zeigen, fchadet der Wirkung des 
Ganzen, und wird dem reinen Gefühl unausſtehlich. 
Dramatifhe und Kirchenmufif find von einander bei— 
nahe fo unterfchleden, wie Ohr und Auge. 
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Hieraus ergibt ſich aber auch, daß eine die an- 
dre nicht fhmähen, oder verachten follte: denn fie 
find und bleiben, obwohl fehr ungleiche, Schweftern. 
Es war Natur der Sache, daß aus der Kirhenmufif 
dramatifhe Muſik entftand, fo wie bei den Griechen 
aus dem Chor und Dithyramb die Tragödie ward, 
und diefe In natürlichen Stufen fortging. Es war 
Natur der Sache, daß die dramatifche Muſik vieles 
gewann, wozu fie im Helligthum nie fommen fonnte, 
infonderheit, ich möchte faft fagen, fihtbare Be: 
ftimmthetit. Sie mußte an einer vorgeftellten 
Handlung Theil nehmen, diefe vorbereiten, leiten, 
ausdrücken helfen; tandeln und lachen, fogar niefen 
und gahnen mußte fie lernen. Da fie einzelne Cha— 
raftere auszudrüden, individuelle Situationen zu 
beleben hatte: fo ward fie auf's feinfte und lebhaf— 
tete charakteriſtiſch. Dieß alles lag aufler den 
Granzen der heiligen Tonkunſt; fie vergiftete fich 
felbft, wenn fie nad) folhen verbotenen Früchten 
greifen wollte. Dafür aber blieb ihr ihr Baum des 
Lebens um fo ficherer, die reine, allgemein: 
menſchliche Ruͤhrung; die dramatifhe Ton- 
Eunft felbft mußte nach feinen Blättern und Blüthen 
greifen, wenn fie auf's Herz des Menfhen, nicht 
bloß auf Auge und Ohr wirken wollte. Wie oft 
ſchließen wir unfer Auge bei einer fhönen Muſik des 
Theaters, und mögen die Gebärden des Sängers, 
die Neize der Sängertnn nicht mit ihr verbinden! 
Wie oft trennen wir einen Gefang des Herzens von 
der ganzen Scene, in der er gefungen ward, und 
nehmen ihn als Privat - Eigenthbum mit uns! Hat 
endlich die wahre Muſik fi nicht fogar über alle 
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Inſtrumente ergoffen, und mit jeder Situation des 
menfhlichen Lebens gleihfam famillarifiret, ohne 
daß fie weder hier noch dort ald Drama erfcel- 
net? Warum müßte fie denn im Tempel dramatiſch 
werden? 

„Alſo ift doh, wird man fagen, die wahre 
Mufit dem Tempel jest ziemlich entflohen? und 
wird fie je in denfelben zuruͤckkehren?“ Ganz ent- 
flohn ift fie daraus nicht; und es iſt wahrfcheinlich 
die Schuld der Tempel mit gewefen, wenn fie daraus 
bie und da entfliehen mußte. In andern Tempeln 
wohnet fie noch, ob zwar unerkannt der theatralifchen 
Welt; und wenn fie fih aus ihnen In den Meifter- 
werfen der alteren Zeit weit verbreitet hat, fo wer- 
den diefe Meiiterwerfe von allen innigen Tonfünft: 
lern noch jest auf's höchfte geſchaͤtzt, In der Stille 
ftudirt, auch angewandt, wo fie irgend angewandt 
werden mögen. Die heilige Muſik ift fo wenig aus— 


geſtorben, als das wahre Gefühl der Religion und 


Einfalt ausſterben kann; Indeflen wartet und hoffet 
fie freilich auf eine Zeit der Wiedereinfeßung und 
Dffenbarung. Sollte ihr diefe auf immer verfagt 
ſeyn? Sch fehe dazu Feine Urfache. Laſſet drei dazu 
gefhaffene Menfchen aufleben, und einander begeg- 
nen, einen Befchüser, einen Tonfünftler und einen 


Dichter; fo koͤnnte in einem Eleinen Kreife fhon vtel 


werden. . Der Dichter dürfte felbft nicht vom erften 
Range ſeyn; nur von einer Art, in der er bier der 
Erſte wäre, ein Mann, der, mit einem Gefühl für 
das, was heilige Muſik ift, und allein feyn kann, 
allen Vorrath derfelben in den beiligen Büchern 
fennte, das alte Ritual von den Schladen, unter 
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denen es begraben liegt, zu reinigen wuͤßte, ſich 
von allem Hergebrachten des neueren Modegeſchmacks 
entfernt halten koͤnnte, und darnach, unſerer Zeit 
angemeſſen, eine ſimple, große Anordnung machte. 
Ein Tonfünftler, der mit warmem hohem Gefühl 
für das Göttliche feiner Kunft diefen Tempel erfüll- 
te, diefen Tempel belebte; ein Befhüker endlich, 
der diefem allem zur lebendigen Anwendung einen 
Platz, eine Schule der Kunft gönnte; feßet diefe drei 
zufammen, und es Eünnte in der proteftantifchen 
Melt gefchehen, was in ihr vielleicht noch nicht ge— 
than iſt. Ob es zu unfern Zeiten gefchehen wird, 
ift eine andre Frage. Es werden indeß noch mande 
andre Zeiten fommen, und was nicht heute gefihieht, 
gefhlehet morgen. Caͤcilla wird wiederfehren vom 
Himmel, und fih hie und da eines reinen, eines 
ganz reinen Tempels freuen. So lange wollen wir 
jeden Funfen des heiligen Feuers in der Afche be= 
wahren. 


Sch füge ein Lob der Tonkunft bei, das 
im muſtkaliſchen Kunftmagazin erfchlenen, 
übrigens aber zur Kompofition auf einen Gächlientag 
nicht beftimmtift. Es iſt nur eine Schilderung, 
ein Lob der Tonfunft, 


Die Tonfunfte. 
Gine Rhapſodie. 


Die du droben den Reihn der Sterne 
Und der linfterblichen führft, 
In ewig: jungem fdywebenden Jubeltanz 
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-Nah und näher hinan des Allvollkommenen Thron; 


Und tief hinieden im Erdenthal 

Unter des Himmels heiligem Blau * 
In leiſen Tönen, im verlornen Laut 

Der Ahnung, unſer Herz 

In die Chöre der —— erhebſt: 


Ewige Harmonie! 
Kling’ ein in meine Saiten. 
Heilige Harmonie! 
Kling’ ein im meine Seele. 
Sie fühlet did, fie will, fie wird dich fühlen ! 
Des Wohllauts ewige Kette zieht 
Auch meinen Geift. Es wallt mein Herz 
Sm Strome der Melodie zum hallenden Dcean 
Der Allvollfommenpeit. 


Wah auf in mir, du leiſer Himmelston, 
Der meine Seele ward. 
Aus deiner Engelsharf entquolift du. Dich hauchte 
Der Ewige felbft mir ein. 
Und bift mir Ewigkeit, 
Bift Gottes-⸗Gefühl in mir, der unendlichen Harmonie 
Borahnende Verfünderinn. 
Wenn einft mein Geift 
Vom Erdenftaube fi) hebt empor, 
Und feiner Feifeln fanfr fih windet los; 
Zu Hülfe komm’ ihm dann, du heif’ger Strom 
Don Tönen andrer Welt, 
Umftröm’ ihn ganz, und trag" ihn-fanft hinüber. 


Des Himmels Gabe bit du ung, 
O Tonkunſt! bift ein Tropfe 
Bon jenem hellen melodifhen Wohffuftmeer, 
Sn dem das Weltall wallt, 
Fin Meer von Zahl und Maß und Lieb’ und Tanz und 
Leben! — 
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Der Tropfe floß hernieder 
Dem Wundrer zur Erquickung, 
Zur Labung ihm, hin in fein Vaterland, 
Ein siehend Sehnen nach dem volfen Strom. — 
Ars Adam, als die erfte Mutter einft | 
Den erften Todten fahn, ach ihren Sohn, 
Und den erfihlagnen Falten Leichnam (nun 
Auf ewig kalt, auf ewig todt!) | 
Mit ftarrer Hand umfaßten, 
Und inre Seelen untergehn, ' 
Verſinken wollten im verſtummten Schmerz; 
Da war's, da regten Töne ſich 
Des Mitgefühles einer andern Welt; 
Der Ewigkeit verſchloſſenes 
Gewölbe brach; Muſik erklang auf Erden. 


Des Seraphs Laute in der Hand 
Schwebt über ihnen der Geftorbene 
In unſichtbarem Glanz. Es fangen leife Töne 
Den Armen Troft in’s Herz. Es tränferte 
Mit jedem neugehörten Ton 
Der Rune Thau in ihr zerlechjetes 
Sebein. — Der Umſichtbare 
Sang mächtiger, 509 aus den Himmelsfaiten 
Den Ton der Unvergänglichkeit, 
Des ew’gen Waltens hin zu böherm Richt, 
Des Iteten Sehnen nach dem vollern Strom; 
Gr fang das Lied der Sterne, 
Den Wandelgang um ihres Vaters Thron; 
Den ewigguten Bater 
Sn aller feiner Liebe. 
Und ftiea, ein ſel'ger Geift, 
Stieg auf dem Testen, innigften der Töne, 
Der ewig tief in ihrem Herzen bfieb, 
Gen Himmel wieder auf. 


Wenn in des Lebens Labyrinth, 
Im dunkeln Hain der bangen Mitternacht, 


— 


Umeingt 
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Umringt von Thiergeheul' und Höllenſtimmen, 
Mein Herz erbebt, 

Und über fih verzagt, 

Und nirgend Ausgang findet; 

Des Himmels Tochter, Füße Zaubesinn, 





I Nicht mit Sirenen:, nicht mit Feenflang 


Erſcheine mir; ein Lied der Andacht flöße 


> Mir Ruh’ in’s Herz. » 


Wie wird mir? Hör’ ich nicht 

Shr Kommen? Fünf ich nicht 

Ihr fanftes Schweben wie im Mondesſtrahl? 
Sie ſpricht mir zu; ein Engel ſpricht zu mir, 
Ein Himmelsweſen, das unmittelbar 

Mein Herz berührt, die weinende 

Gerührte Laute! und den Klageton 

Schnell in Triumph verwandelt. 


Verlaſſener, was zageſt du 
In trüber Einſamkeit? 
Gott, der den Gang der Sterne kennt, 
Kennt auch der Menſchen Herz. 


Er gibt dem Schiffe ſeinen Weg, 
Den Winden ihre Bahn; 
Er wird auch dir, im Wellenmeer 
Des Lebens, Weg verleihn. 


Was zageſt du? Der Erde Noth 
Geht wie ein Traum vorbei; 
Und was dir heute Mißlaut duͤnkt, 
Iſt morgen Harmonie. 


„Schau gen Himmel und ſieh! Am hohen Tempelgewölbe 
Funkeln Sterne; da glänzt Gottes unſterbliche Schrift. 
Kann dein Auge fie zählen? dein Ohr die Stimme vers 
nehmen, 
Die des Erfchaffenen Ohr ewig und ewig vernimmt? 


Herderrd Werte 3. fehön, Zit, u, Kunft, XX. 3 
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So tönt alles um did. Ein Strahi * Sonnen er: 
klingt dir NEN 
Sieden Töne des Lichts, golden und heilig im Klang’. 


Allenthalben ftrömet dir zu das große Geheimniß 
Deiner Bolfendung; du lernft ewig und ewig daran. 


Maß, Bewegung und Zahl im Kampf der-Tiebenden 


Eintracht 
Spricht in Tönen dir zu: Eines in allem if 
Gott!“ 
. DO Harmonie, ich flehe dir, 
Du Zreundinn meines Seyns zum höhern Senn, | 
Du Seele meiner Seele. Rufe mir., 
Aus jedem Weſen, rufe 
ch reinen Ton hervor, zu dem es Elingt. / 
O Fünrerinn durch's Leben! Freundſchaft if 
Der Seelen Einklang, - Lieb’- und Güte find 
Der ſüße Wohlklang, der-in allem tönt, 
Der iinmer reiner, immer höher fteigt — 
Wohin? wohin? zu weldrer Symphonie 
Der Smnphonien — — 
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Von der Natur und Wirkung der (prifhen 
Dichtkunſt. 


1795. 





| 
Wenn man,eine Reihe von Kunftwerken gefehen 
| hat, unterritet man fih gern über die Kuuft der: 
felben. Man ſammelt die gemachten Bemerkungen, 
| und ordnet fie zu Regeln; man gibt ſich Rechenſchaft 
| über felnen Genuß, und fragt in verwidelten Fällen 
den Künftler, ‚Sollte unfer Berftand auch bei lyri— 
| ſchen Kompofitionen diefen Meg nicht gern 
nehmen wollen? In Ihnen It manchem fo manches 
fremde; Gefänge obne wirklichen Sefang, wieder— 
| febrende Strophen oone eine wiederfehrende Me: 
lodie nah unferer Weile, eine lyriſche Mufe ohne 
| Lyra. Einige Leſer, die, war eine Fabel, eine Er: 
zählung, ein Drama tey, febr wohl begreifen, fön- 
nen nicht einfenen, was ınan an einem Pindar, an 
einem Horaz liebe. Er int thnen dunfel, worin 
das Wefen einer Kunſt untangbarer Sefänge 





) Aus dem zweiten Rande ter Te viihore, 
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zu finden fey, und fchreiben den Werth, den man 
ihnen beilegt, auf die Rechnung alter Traditionen. 
Andre glauben, die Inrifhe Poeſie fey nur für rohe 
Zeiten: Zeiten, in denen Orpheus mit feinem Ge- 
fange das fcheue Wild bezaͤhmte; Zeiten, in denen 
Amphion mit feiner Lyra Theben erbaute, und 
andre in der Fabel berühmte Namen durch füße Ge: 
fänge dem thierifhen Menfchengefchlecht Geſetze, 
Religion, Lehre und Zucht einfhmeichelten. Für 
gebildete Jahrhunderte fey diefer Zauber dahin; 
man dürfte nach einem mehr abwechfelnden, feine: 
ren, geiftigern Vergnügen, als das ung die einfor= 
mige Dde gewähren fünne, Andre, bie zwar In 
Arkadien, aber etwa in Sinathe geboren ſchei— 
nen, finden in der ganzen Gattung nichts ale Leyer— 
gefang, ein phantaftifhes, ermüdendes Geftlimper. 

Sollte es nicht der Mühe werth feyn, diefen 
widerfprechenden Meinungen und Gefühlen dadurch 
zu entfommen, daß man fih über die Natur 
und den Zwed der Iyrifden Dichtkunſt 
unterrichtet? Denn am Ende find wir doch alle 
Menfchen, mit einerlei Organen des Genuffes und 
Verftandes begabt, auf deren verfchledne Ausbildung 
auch bier alles anfommt. 


I. 
Auge und Ohr, die feinften Sinne unfrer 


Natur, die Organe alles Wohlgefälligen, Nelzenden 4. 


und Schönen, find, wie mich dinft, In ihrem 
glüdlichften Zuſammentreffen die Ureltern 
der Iyrifchen Dichtkunft. 

Das Auge erfaßt Bilder; die Seele er— 


‘ 
Yu & 
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ſchaffet fich durch daffelbe Seftalten; feine Welt 
iſt das Rebeneinander, der Raum. Ja, follte 
man nicht fagen können, die Seele fchaffe ſich ſelbſt 
den Begriff des Raumes, Indem fie naͤmlich Be— 
wegungen der Geftalten wahrnimmt, und 
fih eben hieraus durch die Folge ihrer Empfindungen 
das Nebeneinander klar madht? 

Das Ohr höret den Schall, die mancherlet 
Töne, durch welche fi) die Geftalten in ihrer Be— 
wegung ankündigen; diefe Folge von Empfin— 
dungen gibt der Seele dad Maß der Zeit, die in 
unferm Innern eben daß iſt, was im Aeußern der 
Raum vorftellet. Sie felbft hat ſich diefen Begriff 
durch die Folge ihrer Gedanfen, harmoniſch mit der 
Folge ihrer Empfindungen gebildet. 

Die zwei verfchledenften Sinne alfo (denn welche 
Aehnlichkeit gäbe es zwifchen Auge und Ohr, fo wie 
zwifhen Ihren beiderlei Senfatlonen?) werden ein— 
ander dadurch Ahnlih, daß fie nad) einerlei Ge— 
feßen, unter dem Maße des Raumes und 
der Zeit, das fühlende Subjekt beftimmen helfen. 
Eine Folge von Anfhauungen wird ihrer Natur 
nah Modulation: denn. die Eindrüfe wechſeln, 
fie heben, ftärfen, fhwächen einander. Kine Mo: 
dulation von Tönen ſetzt In jedem wohlorgantiir- 
ten Wefen eine Folge von Bewegungen, mithin 
von Anfhauungen voraus, die eben durch jene 
ihren Gang anfündigte. So fiböpft die Seele auf 
einmal aus zwei verfchledenen Quellen; eine dop— 
pelte Welt dringt auf fie, die Welt des Sefichtes und 
Gehoͤrs. Beide führt fie in fih ein, beftimmt den 
Raum durch die Zeit, die Zeit durch den Raum, 
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durch’8 Ohr das Auge, durch's Auge das Ohr, 
ſchmelzt die Empfindungen beider Sinne in einander, 
und wird, wenn mir der Ausdrud erlaubt iſt, gleich: 
fam das Ohr des Auges, das Auge des Ohrs, die 
Form aller Formen. 

Man verzeihe diefen metaphyfifchen Anfang, ber 
uns im Gebiet der Terpfihore manches Raͤthſel 
Idfen wird. Auch In Anfhauungen 5. B. herrſcht 
eine Muſtk; daher feldft die bildenden Künfte fid) 
den fübnen Namen des Wohllauts,der Eurhyth— 
mie nicht unrecht zugeeignet haben. Wenn fie ihre 
Gegenftände nicht todt darftellen wollten, fo mußten 
fie nicht allein Leben, Bewegung in dleſelben 
bringen, fondern jelbft in der Zufammenorödnung 
ihrer Theile für eine Folge glüdlidher Augen: 
blicke im Betrachtenden, mithin für eine Art Mu: 
fit feiner Seele forgen, Wiederum konnte fih 
die Muſik mit einer Folge nefälliger Anfch auırn: 
gen vermählen, weil fie Bewegungen der Seele 
oder des Körpers, Inneres und Außeres Leben aus— 
drückt. Terpfſichore alfo begleitete den Tanz, 
fie belebte die Pantomime; ihr Rhythmus bezeich⸗ 
nete das Maß jeder Bewegung, ihre Toͤne druͤckten 
die Gebaͤrde, die Leidenſchaft, die Empfindung aus, 
die dag Gemaͤhlde allein nicht ausdrüden fonnte. So 
gefelleten fib die Mufen; eine ward die Bezeichne— 
tinn, die Sprecherinn der andern. . 

Wie arm ift die Welt eines Blindgebornen! 
Er hört Töne von Bewegungen der Geftalten, 
die er nicht ſiehet; er lebt In einem dunkeln Grabe. 
Wie arm iſt aber auch die Welt eines Taubgebor: 
nen! Er fieht Seftalten und Bewegungen, deren 
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Inneres er durch ihre Tone nicht vernimmt; er 
‚ı Tebt in einem flummen Grabe. Der Gelft des 
Weltalls erfand eine glücklihe Organifation, in der 
ſich beide Sinne, beide Welten verbinden. Was 

fih beweget, tönt; was lebt, beweget fih und ver- 
kuͤndigt fein Dafeyn; fo ward die Schöpfung für den 


ı 3 durch beide Sinne Empfindenden gleichfam ein Iyri- 


fher Hymnus. 


Man gehe die älteften Hymnen durch, die der 
menfchliche Gelft erfann, und feine Bruft ausftröm- 
te; fie find Lobpreifungen der Natur, in 


welchen Laub und Baum, Bach und Strom, Wind 


und Hauch, alle Elemente tönen. Wer in wilden 
oder In fanften Scenen des Jahres und Tages je 
diefe Suymphonie der Natur empfand, und den 
großen Koncent des Sicht- und Hörbaren 
rings um ihn her in ftiller Einſamkeit belaufchte; 
unwillfürlich vielleicht gerieth er ſelbſt in dieſen 
Strom des Wohllauts, des Zufammenklanges der 
Schöpfung, alfo daß Davids, Miltons, Thom: 
fong, Kleifts, Kloyftods Melodien in ihm er— 
wachten, und ihre Naturpfalmen die feinigen 
wurden, Auch unfer Dichter Hat an mehr als Einem 
Ort das prächtige und leife Lied der Schöpfung fein 
belaufht, mächtig verkündigt. Auf dem Schiff ſei— 
ner Urania wetteifert er mit Klopſtocks unfterb: 
lihem Gefang, die Geſtirne; von allen Sonnen, 
von allen. Welten höret er dag Koncert der Schoͤ— 
pfung. *) 


*) ©. Seite 49, 60. und an mehreren Drten. 
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Wir betrachteten jekt Materialten der Iyri- 
(hen Dichtkunft, die ung die Sinne zuführen; laſſet 
ung dem innern Subjeft naher treten, daß diefe 
Geraͤthſchaften annimmt und gebrauchet. 

Allem was lebt, gab die Natur mehr oder min— 
der Stimme. And wer hat hier nicht das ange— 
nehme Wunder der Schöpfung bemerkt, durd wel- 
ches fih über Meer und Erde ein feineres Luftmeer 
erhob, das nunzahlbare Stimmen lautbar 
machte? War eg eine Mufe, die den ftummen Fiſch 
in den Wellen zum fingenden Gefieder der Lüfte er: 
hob, wie Horaz von feiner Mufe rühmet? Floß— 
federn wurden zu Flügeln; ein heiferes Fifhhaupt 
ward zur Kehle der Nachtigall und der Lerche. Un: 
fer Dichter hat diefe Sängerinnen im Halntheater, 
jene Traumerinnen, die ung Im Frühlinge ihre 
Wintertraume erzahlen, und die gleichfam der Te: 
bendige Laut, das Echo des unfihtbaren 
Gentus der Schöpfung find, mehrmals fo 
fhon bezeichnet *), daß ich alle feine Philome— 
lengefänge ausdruͤcken zu Fünnen wünfchte. Ob 
ich gleich nicht der Meinung bin, daß die Menſchen 
nur von den Vögeln ihren Gefang gelernt haben, 
und ohne fie dazu nicht gelangt wären: fo war 
es wenigſtens nicht dieß mannichfaltige, fchöne Chor 
im Koncert der Schöpfung, das den Menſchen 
bei feinen höheren Kräften und Empfindungen, bei 
feiner gefangreihen Kehle ſtumm zu feyn lehrte, 











*) S. 54, 130, 4158; 
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Denn ihm gab der Schöpfer niht nur Stimme, 
fondern auh Sprache. Da jede Sprade nun, 


Schon ihrer Natur nah, Muſik ift, fo war, auh 


ohne Lyra und Either, dem Menfchen mit ihr dag 
Werkzeug einer Inrifhen Poefte gegeben. 

Jede menfchlihe Sprahe namlich hat 

1. Raturlaute der Empfindungen, die 
der Menfch theils aus fich felbft fchöpft, theils an⸗ 
dern nachahmet. Hiemit bezeichnet er 

2. die Gegenftände, die ihm vortreten, die 
Bilder, die er von ihnen abzieht, die Geſin— 
nungen, mit denen er fie begleitet; und gelangt 
damit endlih zu einer allgemeinen Charaftert- 
ftiE der Schöpfung. Da dieß alles nun 

3. gemäß der Natur feiner Seelenfräfte, 
vorzüglih feiner Phantaftle und Empfinde 
barkeit, zugleich aber auch feinen Sprachwerk— 
zeugen gemäß gefhehen muß: war uns biemit 
nicht die Iyrifhe Poeſie als eine Blüthe der 
menſchlichen Sprache gegeben? 

Denn 

1. die Sprache, ald Laut der Empfindung, 

nimmt von diefer alle Gefeße an, die fie ihr gütig 
oder hart auflegt. Sie feufzet und aͤchzt; fie froh— 
lodet und jauchzet. Wie einft Interjeftionen zu 
Worten wurden: fo formen fich die Worte nad) dem 
Mecent, dem Rhythmus, dem ntervall der Ent: 
pfindung. Dieſes Wort fteigt, jenes finfet. Dieß 
tritt in mehreren ſtarken Sylben einher; jenes ver- 
Andert die Töne, Allen aber drüdet der Charak— 
ter der Nation, ihr Klima, die Gegend, aus wels 
cher ſie kam, die Lebensart, zu der fie fi) gewöhnte, 
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die Stufe der Kultur, auf — ſie ſteht, endlich 


das maͤchtige Geſetz des Gebrauchs und der Mode, 
ſein herrſchendes Siegel auf. 

Nach ſolchem allem bekommt eine Sprache Flin- 
gende, die andere dumpfe Worte. Sene zeichnet 
fich durch ftolze Pracht, diefe durch flüchtige Leichtig- 
fett, eine dritte durch weiche. Fülle, eine vierte gar 
zifchend aus; und allenthalben kommt's vorzüglich 
auf den Ton an, in welhem man fpricht, auf den 
Accent, den man den Wörtern gibt, auf die Mo— 
dulation, mit welcher man feine Empfindungen 
ausdrüdt. Hier thäte fih eine große Pforte auf, 
verfhledne europälfhe Sprachen in Anfehung ihrer 
Iprifhen Fähigkeit zu bezeichnen; gnug aber, jede 
Sprache, die ihre Laute der Empfindung, Ihre 
Schallworte und Spibenmaße hat, tft ihrer Art 
nach einer Gattung lyriſcher Poefie empfänglih. Se 
mannichfaltiger, frärfer und zarter fie jede Art der 
Empfindungen bezeichnet; je reiner und voller fie 
die Worte aushallen laffet, und die Intervalle der 
Empfindungen moduliret, deſto Inrifher iſt die 
Sprache. Eine einſylbige, eintönige Mundart, die 


die Worte verfchlucdt, und den Mund Faum zu üff: 


nen waget; eine Sprache, die gleichgültig in Schmerz 
und Freude, weinend lacht, und lachend weinet: die 
endlich aus ihrer Stelle ſich kaum beweget, an über: 
fluͤſſigen Hälfswortern reih, an nothwendigen arm 
it; fie kann zu vielem gut und vortrefflih feyn, 
nur Apollo und die Mufen haben fie nicht gebildet. 

2. Da jede Sprache durch ihre Töne äußere 
und innere Gegenftände, Geftalten, Bilder, 
Borftellungen, Gedanken bezeichnet, ſo iſt es nicht 
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gleichgültig, in welher Ordnung diefe zu bee 
zeichnen, fie fich zum Gefeb gemacht habe. Ob 3. B. 


die Sprade in ihren Konftruftionen dem Eindrud 


der Sinne und der Phantafie, oder der Abftraftion 


and Falten Vernunft folge, macht einen weſent— 





lichen Unterfchled im Gange und Rhythmus ihrer 
Bilder, in der ganzen Form des Verhaͤltniſſes th: 
rer Glieder. Wie anders Eonftruirten Griechen und 
Römer! wie anders die neueren Völker, und auch 
diefe wie verfhieden gegen einander! Da tft eine 
Sprade, die der Phantafie folgen darf, gewiß bieg- 
famer und Iyrifcher als eine andre, die fih in den 
Feſſeln der Logik windet. Jene darf die Gegen- 
ftände auch im Bilde folgen laffen, wie der Sinn fie 
ihr darbeut; fie kann eine Fleine Veränderung in 
der Folge des Bildes blo$ durch Stellung der Worte 
mübeios bemerken. Und wenn fie, an wefentlihen 
Bezeichnungen reich, ihren Bildern todte Flickworte 
nicht zwifchenfchleben darf: wie fefter wird dann ihr 
Gang! wie gehaltner der Flug der Mufe! Ihre Ge— 
mäbide werden ein Tanz der Worte, well die Ge: 
genftände dem Auge und Ohr der Nation urfprüng- 
lich alſo erfhienen, und ihrer Sprache die ſchwee— 
bende Spur ihres Ganges eindrüdten; da 
andre Mundarten wie Feld und Blei am Boden 
haften! | 

3. Die Sprachorgane des Menſchen endlich 
find, wie die Zergliederung zeigt, ihrem Baue nad, 
felbft Lyra und Flöte. Sie fordern Abwechfelung; 
der Athem der Stimme will Abfäße, Ruhe, Erho— 
lung. Natürliher Weife ſucht alfo die Rede einen 
Umfang (periodum), und diefer will Abfäße 
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(cola), Strophen. Eben fo natuͤrlich erwartet 
das Ohr [höne Abfälle und Endungen; es 
Ifebet eine fanfte Auflöfung, und zu gewiſſen 
Zeiten ein Wiederfommen der Tone, die es 
gleichfam als alte Freunde aufnimmt, und als Lieb— 
linge beherberget. Bet diefer Einheit aber begehrt 
es zugleih Veränderung, nicht nur in den Ge 
genftänden felbft, fondern auch im Verhältntf 
der Glieder, in welhem ihm diefe zugeführt 
werden; es liebt einen Zug der Worte, ein 
immer wahfendes Bergnügen, bei weldem 
es zuleßt eine folge Befriedigung erwartet. 
Denn nichts iſt zarter, ja efler und gebieterifher, 
ale das hörende Ohr; zu bald wird es verfcheucht, 
zu bald ermüdet. Die Zunge alfo mit allen Werk: 
zeugen, die ihr zu Gebote ftehn, hat allen Fleiß noͤ— 
thig, ihre Either und Tuba fo anzuftimmen, daß 
diefe wäahlende Hörerinn nicht nur nicht beleidigt, 
fondern auch in wachfend höherem, bis zum höchften 
Grad befriedigt werde, Wer fiehet nicht, daß auch 
ohne Sefang und Cither in diefem allen der Same 
der Iyrifchen Poefie als einer hoͤchſten Blüthe 
der menfhlihen Sprache Liege? 

Denn was Fann der Gefang zu diefem allent hin: 
zuthun? Nichte, ale daß er die Töne erhebe und 
dauernd mache, daß er fie Elar und fchon in har: 
monifchen Intervallen dem Ohr zu zaͤhle. Hierin 
muß auch er dem Gange der Empfindungen, fo wie 
den Gefeßen der Sprache folgen;, er deflamirt nur 
höher, beſtimmter, pathetifcher, rührender, Was 
ift Gefang, als Ausdruck der Empfindung, fowohl 
des Leides als der Freude? Sprache der Begelfte: 











rung, ‚die belebende Gegenftände verfündigt: Erhe— 
bung unferer Stimme zum angenehmften, zum fräf: 
tigften Tonausdrud der Worte? Kann alfo durch 
den Gefang auch ohne Snftrumente die Sprache ein 
foiher Ausdrud der Empfindungen, eine 
folge Bezeihnung lebendiger Bilder und 
Sefinnungen, im reinften Umrig, im 
fhönften Wohllaut werden, fo find Worte 
Gefang, wenn fie gleich nicht gefungen wurden; 
gnug, daß eine Muſik der Empfindungen, 
der Bilder, der Sprache ihr Körper und 


Geiſt iſt. Was fomponirt die Muſik niht? Sie 


fann ein  Zeitungsblatt komponiren. Und wie fie 
dieß thun kann, fo Fann ohne ihre Beihuͤlfe auch 
eine Rede Muſik feynz ja fie muß dieß vorher 
und durch ſich ſelbſt feyn, damit fie ihrer Bei— 
huͤlfe werth werde. 

Hieraus erklaͤren ſich die Bilder, mit denen man 
die lyriſche Poeſie oft bezeichnet. Man nennet ſie 
einen Strom, der unvermuthet aus einer leben— 
digen Quelle entſprang, jetzt als ein Bach daher 


ſchleicht, jetzt brauſet, als Waſſerfall ſtuͤrzt, bald 


wieder ſtill in Ufern fließet, und endlich ſich in's 


Meer ergießt oder verlieret — ein treffendes Bild 


für die Gattung der Oden, die ald Ströme der 
Empfindung auf manderlei Art ihren Lauf neh: 
men. Oder man verglich fie mit einem Fluge, 
da die Mufe fich auffhwingt und niederläßt, fich zu 
verirren fcheint, und nie fich verirret: zuletzt ent— 
weder zum Ort ihres Aufihwunges zurüdfehrt, oder 
in den Wolken verſchwindet — ein fehönes Bild für 
bie Gattung der Oden, die enthuſiaſtiſche Ge— 
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maͤhlde ber Phantafie find. Wie man fie 


fonft benenne und erkläre: die lyriſche por 


fie ift 


‚det vollendete Ausdrud einer Em- 
‚„pfindung oder Anſchauung im höch— 
„Ten Wohlflange der Sprache.“ 


IM. 


Es folgt aus diefer Erklärung, daß bei ver- 
fhiedenen Voͤlkern ihre Seftalt fehr 
verfhleden ſeyn müffe: denn wie weit ge: 
ben die Gedanken: und Empfindungswelfen der Na— 
tionen, ihre Sprahen und Tonarten aus einander! 

Sinnlihe Voͤlker kultiviren finnliche ,  geifttge 
Nationen geiftige Gegenjtände, Weihe Voͤlker druͤ— 
den weihe Empfindungen, faſt in Sapphifchen und 
Anakreontifhen Sylbenmaßen; härtere Voͤlker ftär- 


kere Reidenfchaften aus. Don: mebreren derfelben 


wird uns Terpfihore Proben zeigen. 


Manche Nationen, die wir unfultivirt nennen, 


haben Lieder, die an die Skolien der Giechen rei— 


hen; und die. Griechen — bier wendet die Muſe 


traurig ihren Blick auf. die verlornen Schäße dieſer 
einzigen Nation zurüd, die Natur: und eigentliche 
Kunftpoefte befaß, die Muſik md Sprache, 
Tanz und Pantomime im feinften Punkt zu 
verbinden wußte. Wir werden indeß noch einige 
Tone aus ihrer goldnen Lyra bören. 

Die Homer ahmten den Griechen in der Kunft 
des Sefanges nah; und unter ihnen war Horaz 
der Slücliche, der als ein Iſthmus zwiſchen der al- 
ten, größtentheil8 verlornen, und der neuern Iyrl= 
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hen Poefie daftehet. Er verdient den Namen, ben 
er fih gibt, romanae fidicen lyrae, ja wenn eg 
nicht ein Wortfpiel zu ſeyn ſchiene, würde ich ihn, 
bes fhönen Inhalts feiner melften Oden wegen, hu- 
manae fidicen lyrae nennen. Er verdient den Kranz 
der Unfterblichkeit, den ihm die Mufe reichte, Eraft 
deſſen der Klang feiner Cither fo viel edle Seelen 
mitten in der Nacht einer dunklen Barbarei geweckt 
hat, und fie auf Schwanenflügeln des Gefanges in 
eine beflere Region trug. Unſer Dichter gehört auch 
unter biefe Erwedten; daher er feinen Horaz ſchoͤn 
preifet. *) Auch wir wollen ihm Kranze mwinden, 
wenn es unfrer Hand gelinget. Die neuere Theorie 
der Dden iſt meiftens nah feinem Mufter ge— 
bildet. 

Unter allen jest blühenden Eultivirten Sprachen 
Europa’s tft eg die unfere, die fich, frei von den Feſ— 
feln des Reims, und zwar nit in unprofodifchen 
Deklamationen, fondern in den Sylbenmaßen 
der Altemfelbft, ihrem Inrifhen Gefunge hat 
nachfhwingen mögen. Ein unverfennbarer Vorzug, 
der fie und werth machen follte. Und wer iſt's, der 
ihr zu diefem Auffhwunge geholfen? Undanfbar 
wäre ed, den Namen ded Mannes zu verfchweigen, 
der getban hat, was achtzehn Jahrhunderte vor ihm 
nicht thaten, Klopftod. Mit leichter Hand machte 
er das Ei Columbus ftehend, von dem man gram— 
matiſch erwiefen hatte, daß es nicht fiehen könne, 
weil es feine pedes habe. Durch Wort und That 
hat er es dahin gebracht, daß manche ſchwergereim— 
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te, ehemais hochgeprieſene Ode uns jetzt ſo gezwun⸗ 


gen und fremde duͤnkt, als alten Leſern damals das 
leichteſte griechiſche Sylbenmaß in unſrer Sprache 


kaum duͤnken konnte. Damit hat er nicht nur Grie⸗ 
chen und Roͤmer uns naͤher gebracht, daß wir ihre 
lyriſche Kunſt natuͤrlicher anſehn, richtiger ſchaͤtzen, 
anmuthiger und wuͤrdiger gebrauchen koͤnnen, ſon— 
dern, was ungleich mehr ſagt, er hat uns in dieſen 
Gedanken- und Empfindungsweiſen der Alten fuͤr 
unſre eigenften und reinſten Empfindun— 
gen gleichſam eine neue Sprache geſchaffen, und 
damit dem innigften Gemüth eine Bildung, der 
Seele eine Selbfterfenntniß, dem Herzen einen 
Ausdrud, der Spradhe eine Zartheit, Fülle und 
Mohlklang verliehen, von der man vor ihm nicht 
träumte. Großer, Tieblicher Dichter, du Sprecher 
der eigenften Empfindungen unfrer Seele, dur kannft 
dein Haupt einft fröhlich neigen; in deinen Geſaͤn— 
gen bift du ein Schwan worden, deflen Stimme nur 
mit den leßten Tönen unfrer Sprache verflinget. 


IV. 


Soll die Iyrifhe Poefie Empfindungen fin: 
gen, welhe Empfindungen find des höchften Netzes 


ihrer Kunſt, des ganzen Wohllauts Ihrer Sprade 


werthb? Nur ein Unedler wird diefe an gemeine, 


niedrige Begierden, die felbft der Profe unwerth 


find, verſchwenden. 

Soll die lyriſche Ppoeſie Gefinnungen, Tha— 
ten, Begebenheiten verkündigen: fo feyen es 
merkwürdige Thaten, große Begebenheiten, oder 
feltne, liebliche, intereffante Augenblide; und die 

Ge⸗ 
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werth, der ihn begeiſtert. - 
Die lyriſche Poefle darf fagen, was die Proſe 
nicht ſagen darf; ſie kann es reiner, andringender, 
maͤchtiger ſagen, als wenn es in eine Fabel verhuͤllt, 
oder in Scenen verkleidet, uns gleichſam nur von 
fern zuwinket. Wohlan, ſie verwalte ihr edles 
Amt; in ihr ſpricht nicht die Perſon des Dichters, 
ſondern ein Gottbegeiſterter, ein Prieſter der Muſe, 
alſo aus ihm die Muſe, der Gott ſelbſt. 
Warum verkleidet ſich ſo oft und gern der lyri— 
ſche Dichter? Iſt's nicht dazu, daß er uns zeige, 


er ſpreche nicht in feiner Perſon; einer höheren 


Macht zufolge habe er jest über höhere Dinge, In 
einem weiteren Gefichtsfreife, aus einer tieferen 
Bruſt zu reden, als ihm vielleicht fein Stand, feine 
irdifche Lage erlaubte? Diefe will er und vergeffen 
machen, indem er und Wahrheiten enthüller, mit 
denen ihn der Gott begelftert. Bon jeher war 
die Inrifche Poeſie heiligen, üffentlihen Dingen; fie 
war den Göttern, den Regenten und Welfen, der 
guten Sache der Menfhheit, dem Volk und dem 


‚I Baterlande geheiligt. 


Dder fpricht der Dichter In eigener Perſon, üff- 
net er und als folder fein Herz und feine Seele; 
auch dann fordert die Mufe von ihm, daß er uns 
einen reihen Schaß edel öffne. Er lud Gaͤſte zur 


Unterhaltung mit ſich, aus ſich, über fid 
ein; wie unangenehm täufht er ung, wenn er ung 


in feinem Schnedenhaufe einen dürftigen Haushalt, 
eine erfenntnißlofe Seele und ein gemeines, alltäg- 
liches, niedriges Gemüth zeiget. Unter allen Na— 


der Werke 3, fchön. Lit, u, Sun XX. 9 
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tionen waren daher der wirklich großen lyrlſchen 
Dichter immer nur wenige; manchen fehlte es daran 


ganz und gar. Sie follten, wieder Seidenwurm, 


das Gefpinnft ihres Gefanges aus fich ſelbſt weben ; 


mb hatten nichts In fih. Oder mit der Bieneaus 
taufend Blumen Honig fammeln, und waren feine 


Bienen. Dergleihen heilige, leichte, geflügelte 
Geſchoͤpfe, wie Plato die Dichter nennet, die 
gleich den Bienen umpberfitegen, und ihre Melodie 
ans den Gärten der Mufen fammeln, gab es zu 
eiler Zeit und allenthalben nicht viele, — Wir le: 
ben, 3. B. jetzt in großen Zeiten; die merfwürbigften 
Begebenheiten haben wir erlebt; wie vieles ift dar: 
uber gefprochen und geurthellt worden; und wie 
weniges möchte fenn, das, als lyriſche Verkuͤndi— 
sung der Stimme der Mufen, des Ohrs der Nach— 
welt werthb ware! — 

Hieraus erklärt fih alfo einem großen Theile 
nach, weßhalb die lyriſche Poeſie fo viel von ihrem 
Werthe verloren, und in der Achtung der Menſchen 

tief hinabgefunfen iſt; fie ward namlich von vielen. 
a gemißbraucht. Der wiederfommenden ger 
meinen Bilder, des Trödels von Gefängen und Ge: 
fangwelfen alltägliher Empfindungen und Gegeu— 
fände war und fft man fo fett; man hat den Baum 
ſo oft raufıhen, den Bach riefen, "den Donner 
krachen gehört; Frühling, Sommer, Herbft, Win: 
ter, Mädchen, Wein, Liebe, Genuß find im gemel- 
nen Vorftellungen fo oft befungen worden, dag man 
on mancher Auffchrift des Gefanges fhon gnug hat, 
und dem Dichter auch) Die etwa eingeftreuetenneuen 
Züge gerne ſchenket. Selbſt dem Horaz ruͤckt man 
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Wiedetholungen vor; und er war Horaz: er wie⸗ 
derholt ſich mit der ſchoͤnſten Abwechslung über einen 
Anhalt, von dem man nie guug fingen und fagen 
kann, über den fröhlihen, weifen Genuß des Le— 
bene. Meinem Dichter, dünft mich, werde man 
(fo arın feine nähere Welt gegen die Welt des Horaz 
war) diefen Vorwurf nicht machen können. Er 
umfaßt viele, große, merkwuͤrdige Gegenftände mit 
einer großen Seele; und an Formen der Kompoſi— 
ion, an Iyrifchen Abwechfelungen und Einfleldungen 
iſt er fo reich, als irgend kaum ein andrer Dichter. 
Kuh mit Nofen iſt feine Leyer umkraͤnzt; und das 
falſche $elerlihe, die Mutier der Einfoͤrmig— 
feit und Langenwelle, jener Ddengang im Reif— 
tod auf Elappyernden Etelzen iſt ihm ganz 
und gar jremde, | 
| Y. 
Sollen die Gegenftände der lyriſchen Dichtkunſt, 
jeder im fhönfen Umriß und Wohlklan— 


ge verfändigt werden, fo hat dieß Werk feine Regel 


ſchon in fih. » Energie heißt die Negel, fort: 
währende, wahfende Wirkung von Anfange 
des Stuͤcks bis zu deſſen Ende. Die Begeifte: 
rung, die ben Dichter vom Boden empor, ja über 
ſich ſelbſt hob, fo daß er fi vergißt, und nur im 


‚Segenftande lebet; bie Inrifhe Weife, ein An— 


Feng Ber Leyer Apolls, der ihm dag Ohr rüßzet, 
das er den Sefang der Mufe zu hören glaubt, und 
ihre Toͤne nur wiederholet; fie werden ihn, wenn 


‚fe gefühlte Wahrheit find, durch das ganze 
‚Stüd begleiten , und jedem feiner Ausdruͤcke bie 


ungerüörbare Form geben, die für diefen Gegen— 
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ſtand jetzt, und für ihn allein gehoͤret. Einzelne 
FRegeln hieruͤber vorzuſchreiben, iſt eben fo vergeb— 


lich, als unmoͤglich. Jeder Gegenſtand will nach 
ſeiner Weiſe verkuͤndigt werden; jedes Sylbenmaß, 
jede Hora deſſelben trägt ihr eigenes Saitenſpiel 


Inden Handen. Der Gott in ihnen iſt's, fagen die 


Dichter, der Ihnen die Wege des Gefangs 
zeigt, und fie durch die verfhlungenen Laby— 
rintbe der Harmonie hindurd geleitet. D.1 #; 
Einheit des Gefühle, anhaltende, ftille Aufmerk- 


famfeit, Durhdrungenheit von dem Gegenftande N, 


felbit, und innige Kenntniß deffen, was zum Vor— 
trage, zur Sprache gehdret; fie find’s, die den Ü 
Gefinnungen des Dichters den Adel, die Würde, die 7, 
füße Anmuth, feinem Ausdrud den Ton, den ges 
haltenen Takt, die reihe Modulation geben, bei 
deren fortwachfender Wirkung die Seele ſich zuletzt 
angenehm befriedigt fühle. Da wird, wie durh 7° 
eine Schöpfung von Innen hinaus, der Gefang mit 

jedem Wort, mit jedem Accent und Bilde ein Iyri= 
ihes Ganzes, das den, der dafür einen Sinn 7, 
hat, eben fowohl al ein ſchoͤnes Gemählde, oder . 
irgend ein andres vollendetes Kunftwerf mit der fü: 
gen Empfindung befeeligt : „es tft ganz, es iſt 
vollendet.” Wenn alfo eines Theile das Haupt: 
gefes der lyriſchen Begelfterung dieß iſt: ſich ſelbſt 
Geſetz zu ſeyn, und keines andern Ge— 
ſetzes zu beduͤrfen; ſo iſt andern Theils dieß 
Geſetz, das dem Dichter der Gott auflegt, der ihr 
begeiftert, das fehwerfte von allen. Er ifl’d, der | 


nichts Unvollendetes duldet; die Empfindung fol |" 


im fhönften Maß ganz ausgefprohen ſeyn; 
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der Gegenftand fol im reinften Umriſſe daftehen, 
und feine Mühe gefpart werben, die ihn zu diefem 
Punkt erhebe. 


=... Balde, der mehreren feiner Oden den Namen 

| Enthuſiasmus uͤberſchrieb, weil, wie er fagt, 

er bei ihrer Geburt mehr in einem Ieldenden als 

wirkenden Zuftande gewefen, ergreift jede Gelegen- 

heit, feinen $reunden Fleiß und Feile, ald unum— 

| gänglihe Mittel zu Vollendung ihrer Werke anzura— 

then. *) Laſſet uns hören, wie er dieſen Gegenſtand 

felbft Isrifch behandeit, indem er einem jumgen 

| | Freunde zeigt, wie er gleihfam fein Saitenſpiel zu 

ſtimmen, und die Bilder des Geſanges zur Harmo— 

| nie zu bringen habe. Da dag Stud fih aber auf 

| die Iateinifhe Sprache bezieht, fo kann id es nur 

unvollkommen und verfürzt geben. Ein Lehrer und 
Schüler des Gefanges find In ihm die Redner. 


ib Die Symphonie 


Eh wir das Lied beginnen, laß und, Freund, 
M| Die Saiten deiner Leyer erft befragen 
„Um ihrer Töne Eymphonie. 
fie Des Ruhmes windige Freude begehre nicht; 
it Wie Winde geht fie vorüber. Der Schiffer traut 
ſt Dem blauen Marmor nicht, auf den der Oſtwind 
ji Furchen und Wellen grabt.“ 
Hörſt du nicht, wie die Töne 
Mi Feindlich freiten gegen einander? 
m In ſolchem Streit erklingt der Mufen Stimme nie. 
Tritt näher zur Mauer Kinan, 
H Damit den widerhalfenden Ton 
\ 





| 
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For Saiten alhfrlihe Händiee. | ’ Ss 
Bor affen ſtimme die. tiefiien Töne 8 8% Fin 
Auf denen bie Höheren ruht; ſo hebet ſich 
8 Genius des Liedes rein empor, 

Die falſchen Töne verklingen und goldne Eintracht töhr. 


„Vom Raube leben die Sterplichen ; | 
Mein Raub fen, was mit Hefdenhand 
Den Schickſal Tugend entreißet, 
Das Uebrige verweht, wie die Teichte Stufen 
— „Stärker ala Herfufes ift 
Dem das hundertköpfige Ungeheur, 
Der Pöbelwahn, gebändigt 
Zu Füßen liegt.“ 
Die Salten ſtimmen ſchon mehr; jedoch ermüde nicht 4 ur. 
Den Zwift ju dämpfen, der noch in ihnen ſchwirrt. 5, 
„Wie viert Nebel umfangen, o welche finftere Naht a 
drückt 
Unſern helleſten Tag. Folge den Göttern nach, 
Die aus Nebel und Dämmrung | 
Picht anrufen und Morgenroth.“ f | alt, 
„Würdiger ift fein Schauſpiel; 
Dai ein Gott es erſchau', als der geduldige Mann ji; 
Der im Ungemach feſter ftept. 34 
Alle Pfeile des Schickſals 
Prallen zurück von ihm; er ſeufzet nicht.“ 





Reiche die Leyer mir ber, damit ich der freundfichen Echo | \, * 
Sie geſelle; wohlan! nun ſtimme das Lied am. — IP 
“LTM 

„Einen Helden nenne nicht den, | wi 
Der, von Beute des Krieges fchwer, a 
Jetzt der Spindel des Weibes dient; X 
Das iſt Herkules Tugendpreis nn 
Nicht zu dienen wie Herkufes. Un 
Rüde näher Hinan zu Flaceus lieblicher Keiß, uhr 
Zheif in Sprüche das Lied: * 


— — 
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Miß aus bie Laufbahn ey du⸗ zu laufen wagſt 
Der: ift ein Bielbeſitzer, der nichts begehrt; 
‚Mer Feines Reichs bedarf, ein König; 
Jeder ein Dürftiger, der. vom Wunſch lebt. 


Lob, das man ſuchet, fället in Schmach zurück. 
Wenn dich die Welt nicht Fennet, fü RR dich. 
Wie manche ſtanden, da ſie lagen; 
Andere lagen, indeß ſie ſtanden.“ 
Genug, genug! Ber Würze 
Auch nicht zu viel! — Beginne 
Gehaltnen Inrifa,en Flug: 
„Verzeuch nicht Fanger. Treide die Hunnen aus 
Dem Baterfande Tugend erprobet fih 
In Uebung, wie der Pflug im Acker 
Glänzender wird und geſchärft durch Arbeit. 
Durch frühern Tod ein ewiges Leben ſich 
Erwerben, iſt kein Jahre-, Fein Zeitverluſt; 
Wer eingeden? des Baterlandes 
Matt auch erlieget, iſt dennoch Sieger.“ 


Im Leben dieſes Dichters wird uͤber den Geſichts— 
punkt, aus dem er die Alten anſah, und über feine 


unglaubliche Berfatilität im Gebrauch Ihrer ler 
maße ein Mehreres gefagt werden. 


vi. 

Aber wozu dieß alles? Welche Wirkung kann 
die Inrifhe Dichtkunft in unfern Zelten thun? wel— 
hen Erfolg ann fie gewähren? 

Uns iſt ein Wolf befannt, deffen Hoffnung und 
Glaube auf Milltonen menfchliher Gemüther in Ge— 
genden und Zeiten, die man die Eultivirteften nennen 
kann, den größeften Einfluß gehabt hat. Eine Rell- 
gion entitand in Judaͤa, die die Retterinn des mienfa- 
lichen Geſchlechts ſeyn follte; woraus entitand fie? 


Rn Amine a ie 5 0“ in a WR EB ET 
Be 
Aus Sprüchen alter Welffagungen, die der Mund gem 
göttliher Propheten ausgefprochen, und eine Pfal- IE 
menftimme verewigt hatte. Sahrtaufende | 
bin hielt fi an fie die Hoffnung, der Glaube; und du 
halt fih an ihnen noh. Man Fann alfo ſagen: ſelbſt du 
das Chriſtenthum mit alfen feinen ungebeuren $ol- —1— 
gen iſt durch die Stimme lyriſcher Prophe— einen 
ten entftanden, und halt noc feft an diefem Wort. Im 
Wir kennen ein andres Volk, das ohne Wider- ler 
ſpruch das Fultivirtefte der alten Welt war; wodurch 
gelangte e8 zu diefem auf alle Jahrhunderte wirfen- Im 
den Vorzuge? Die Griechen waren einft wie andre 1 
Voͤlker, ihre Sprache ſo roh, wie andre Sprahen; Ar! 
da fliegen Mufen, da ftiegen Götter hernteder, und Hulı 
verfeinten fie durch Either und Lyra. Mit Recht ift Im 
Drpheus Leyer unter die Sterne verſetzt; fie hat I ° 
mehr gethan als Herkules Keule; fie machte den Un=z Sr 
menfhen menſchlich. Alle Genoſſen der griechiſchen Irak 
Kunf, Linus, Muſaͤus, Eumolpug, Homer Im 
und wer das Saitenfpiel je würdig berührte, nehmen Im 
an diefem höchften, unfterblihen Ruhm, die Mens 7 yı 
[hen menſchlich gemacht zu haben, An— ht, 
theil. An der Lyra entftand der Hymmus, die Ihn: 
Eyopde; an Homer bildeten ſich Dichter, d 
Weiſe, Geſetzgeber, Philofophen, Künfte im 
ler. Aus lyriſchen Gefangen entftand das Dra- u, 
ma. Geſang Eultivirte die Griechen an Feften, an "ii 
Altären, bei öffentlihen Spielen, auf dem Schladt- 
felde, und an der Tafel der Freude. Gefang folgte um, 
Ihnen bis in's Todtenreih nah, und milderte dort: "in. 
die Schreden des Orkus. Was alfo-je Gutes von 7 i. 
der Kultur der Griechen andern Völkern zu Cheil 7 u 
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geworden fft, hatten jene — der Lyra 
zu danken. 

Vom wohlthaͤtigen Einfluß des Horaz auf die 
Bildung der Nachwelt iſt ſchon geredet worden. Er, 
Boethius und wenige andre wurden auch in den 
dunkelſten Jahrhunderten geleſen, und ſtreueten 
einen Schimmer auf die Nacht hin. Mehrere, de— 
nen Virgil zu lang, zu trocken, zu ernſthaft war, 
laſen Horaz In feiner kuͤrzeren, lieblichen Weiſe. 

Selbſt die chriſtliche Poeſte, ſo ſchlecht ſie 
in den mittleren Zeiten war, ſie hat ihre Wirkung 
auf menſchliche Seelen nie verfehlet. Die Hymnen 
der Kirchenvater, die Kirchenlieder, die Paſſions— 


geſaͤnge haben von Alters her mehr gewirkt, ale 


Dredigten und gelehrte Kommentare, 

Ja was erhielt den Gelft, die Sitten, den 
Charakter aller Bölfer der alten Welt, der Indier, 
Araber, Sinefen, Galen, Gothen? Neben Ges 
feßen oder Gebrauhen war's die Stimme ihrer al- 
ten Geſaͤnge. Oſſian fey bier ſtatt aller ein 
Zeuge. Ein Volk, das keinen Nationalgefang 
hat, hat fhwerlih einen Charafter; und wie 
hoch es in feiner Bildung geitiegen fey, an welchen 
Empfindungen und Gegenftänden es am liebften und 
Innigften hafte, dieß zeigt nichts fo fehr, als die 
Art und Gattung der lyriſchen Mufe, die un 
ter ihm wohnet. 

Und warum follte unfre Zeit der Inrifchen Poeſie 
entwachfen ſeyn? Bedürfen wir feiner Empfins 
dung mehr, Feiner Gefinnungen im edel- 
ften Ausdrud? Gefhehen Feine Merkwuͤrdig⸗ 
feiten um ung her, die in Haß und Liebe unfrer 
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Theilnehmung werth find? Oder find wir fo pro— 
falfh worden, daß Fein Pfeil aus dem goldnen 
Köcher Apoll's an ung gedeiher? Kommen wir 
als Greiſe auf die Welt? und leben Feine Fünglinge 


unter uns, deren nenes, frifches Gefühl durchaus 


die Stimme der Inrifhen Mufe fordert? Laſſet und 
nicht zweifeln! Es leben Tünglinge, es fchlagen 
jugendliche Herzen, denen Pindar und Horaz, 
denen die drei Altväter unferes Inrifhen Geſanges, 
Uz, Gleim, Klopftod, denen Kleift, Goͤtz 
und Ramler, Gerftenberg, Elaudiug, die 


Stoldberge, Voß, Hoͤlty, und unter fremden - 


Nationen die fhönften lyriſchen Dichter werth find. 
Oft fagt ung eine Strophe von Ihnen mehr, als 
große Scenen der Anſchauung uns fagen könnten: 
denn fie ergreifen das Herz. In verwidelten Si— 
tnationen, in Dammerungen unfrer Seele fommt 
ihre Stimme ung wie aus einer andern Welt, weckend, 
aufmunternd, befehrend, Mehr als Ein Züngling 
empfing aus der Lyra eines Dichters einen Anklang 
auf fein ganzes Leben. 

Bor allem, was man poetiſche Nabahmung 
nennt, babe ich große Hochachtung, mag auch nicht 
wiederholen, was Plato und Rouffenu dage- 
gen fagen; eine bloß poetifhe Nachahmung aber 
ohne das Pünktchen der Mage, das und auf ein 
Haar lehret, was wahr, gut, ehrbar, recht 
und ſchoͤn fey, geftehe ich, iſt mir die geiſtreichſte 
Nachahmung ein Marionettenfpiel, eine finnteiche 
Maskerade. Für die Jugend ift mir der Mann 
lieber, der, wenn es auch ohne Einkleidung gefchähe, 
und die Bekenntniſſe feiner Bruft, die verborgnen 

















Shape feines Geiſtes und Herzens, als eine Aus: 
beute feines Lebens rein darlegt; feine Sefinnungen 
namlich, wie er die Dinge der Welt anfab, welche 
Srundfäße er fih aus feinen Erfahrungen bildete, 
wie er in Freude und Leid fih daran hielt, und fie 
gegen Freunde und Feinde erprobte, Weder Plato 
noch Rouſſeau wollten diefe Gattung Poeſie aus 


ihrer Republik verbannen: denn fie ift andringend, 


moralifh, eine Stimme der Zeiten, der Völker, 
und in ihnen der edelften Menſchen. Der dreißigjah- 
rige Krieg 3. B. iſt längft vorüber: feine Raubſcenen 


leſen wir als einen fchlehren Roman mit Grauen 


und Abſcheu; In unfert Dichter Hören wir die Stim— 
me eines mitfühlenden Weſens, das diefe Gräuel 
erlebte, und über fie zugleich die Stimme der Ver— 


nunft, der Gerechtigkeit, der Großmuth, 


des Erbarmens hören ließ; eine edlere Stimme, 
als dieſe, gibt's nicht auf der Erde. Wo fie ertönt, 
rein, Elar und im rechten Maß, da wird fie vernom— 
men; fie toͤne aus der Cither oder der Tube. ‚Mur; 
was Zeus nicht liebt, ſagt Pindar, bebt zurüd 
vor dem Liede der Mufen, es leb' auf Erden oder 
im Ocean, oder fen, wie das Ungeheuer Typhos in 
den Tartarus geſchleudert. Sonſt horcht alles der 
goldenen Harfe Apollo's; der Adler auf dem Scep— 
ter Jupliters laͤßt feine Flügel finfen, und felbit des 
ewigen Feuers fvaltenden Blitz Löfchet fie aus.’ > 
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Alcaͤus und Sappho. ”) 


Von zwei Hauptgattungen der lyriſchen 
Dichtkunſt. 


- Be Eile Ser 


Wenn Horaz In einer feiner ſchoͤnſten Oben ſich 
nahe dem Todtenreich fand **); „er fah die Reiche 
der dunfeln Proferpina, den rihtenden 
Aeakus und die abgetrennten Wohnun- 
gen feliger Seelen:‘ fo höret er auch „die 
Klagen der Sappho zu Ihrem Aeoliſchen 
Saitenfplele;” er hört den Alcäug, ‚ber 
in volleren Tönen auf goldner Harfe 
das harte Ungemach finget, das er auf 
dem Meer, auf der Flucht, im Kriege 
erduldet. Beider Lied, eines heiligen 
Schweigens werth, bewundern die Schat- 
ten; begtieriger aber trinft das Ohr des 
Haufens, Schulteran Schulter gedrängt, 


”) Aus dem 2ten Bande der Terpſichore. 
De 45 M 2, 
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das Lied von den Schlahten und. von 
veriagten Tyrannen.“ 


An mehreren Orten preifet Horaz ben Kesbl- 


hen Bürger, Alcaͤus, der die Lyra_alfo zu 
behertfhen wußte, „daß er, ein tapfrer 
Krieger, felbfi unter den Waffen, oder 
wenn.er Dad umhergetriebene Sıhiff am 
naffen Ufer befeftigt hatte, den Bacdhug, 
die Mufen, die Mutter. der Liebe, und th: 
ren Knaben befang, mit ihnen auch feinen 
fhwarzaugigen, ſchwarzlockigen Lykuüs.“ 
Er nennet ſeine Muſe die drohende, ſo wie 
des Stefihorus die ernſte Kamene. Und 
Quintilian, deſſen ſtrengem Urtheil wir trauen 
duͤrfen, haͤlt den Alcaͤus in ſeinen ſtrafenden 
Oden des goldenen Plektrums werth; *) „ein 
moraliſcher Dichter, ſagt er, im Ausdrud 
kurz, praͤchtig, fleißig, oft dem Homer 


gleich; auch wenn er zu Scherzen und zur— 


Liebe hinabſtelget, fühlt man in Ihm 
den höheren Dichter.’ | 


Sappho, die Landemanninn und Zeitgenof- 
finn Alcaus, befang die Liebe in allen ihren 
Steuden und füßen Qualen. ‚Ganz Feuer fft fie, 
fagt Plutarch, ***) die Gluth des Herzens flammt 


in ihren Liedern.’ Und Horaz: „noch athmet 


die Liche, nah Leben die Flammen, 


FE 


MB Dive 32.8 1. 
**) 9, 10. Kay. 1. 
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die das Lesbiſche Maͤd chen den Saiten 
vertraute‘ ”). 

Alcaus und Sappho, der Lesbler und die 
gesbierinn, Eönnen ung alfo für Urbilder der Ode 
inihren beiden Hauptgattungen, der Fü: 
nen und zarten Ode, gelten; umd hätten wir die 
Gefänge beider (da wir von der Sappho nur we: 
nig und von Alcaͤus beinahe nichts haben **), fo 
beſaͤßen wir wahrfcheinlich dem reinften und fehönften 
Kranz der griechlfchen Lyra. 

Denn werfen wir ein Auge auf den Fortgang 
der lyriſchen Kunft bei diefem Wolfe, fo zeigt 
ung diefer Drei Perioden. _ 

1. Als eigentlihe Inrifche Weifen noch nicht er— 
funden waren, gebraudte man den Herameter, 
den Ih nad) feinen Hauptgeftalten das Orphiſche 
und Homerifhe Sylbenmaß nennen mödte. 
Eine pradtige, vielumfaſſende Gefangweife; fie 
vereinigt Umfang, Fülle, Verſchiedenheit und An: 
muth. Kein Gegenitand iſt ihren Tönen zu hoch, 
feine Lebenswahrheit zu tief und gemein; mit gre= 
Ber Einfalt, bei einem Immer wiederkehrenden Aus- 
gange, gibt fie jedem Bilde das rechte Maß, und 
ift gleichſam eine gemeflene Urea des Rhyth— 
mus. Ueber fie hinaus reicht nicht lelcht das Ohr 
ohne Verwirrung; in ihr unterffcheibet e8 jeden ver- 
andersen Tritt des Tanzes der Sylben. 


———— 


* Die 9. h * 

*) Dieſe Reſte ſind im bekannten — binrer 
den lyriſchen Dichtern, auch son Brunf in. der mieblichen 
Ausgabe ded Anakreen, Birsbh, 17860420 gefamumtss, 
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In Herometern alfo wurden bie erſten Hym— 
nen -gefungen; dieſe mochten Naturgegenftände, 
sber die Geſchichte und Thaten der Götter verfün- 
ben. Dem Hymnus blieb der Hexameter auch vor= 
züglid) eigen, ein heiliger Chortanz, der ſich lang: 
fam um die Altäre bewegte. 

Indeſſen enthielt er in feinen verſchiednen Re— 
gionen ſchon den Samen der ſchoͤnſten Melodien der 
Lyra, die ohne ihn fo abwechfelnd und wohlklingend 
nicht entftanden wären. Miele fpätere Gefangwei- 
fen behielten ihn fogar noch als deu Ehoranführer 


"bei, und ließen ihm kleinere Verfe nur folgen. Sein 


Strom iſt der Vater aller Inrifchen Bache und Stroͤ— 
me, die wir zulebt als verſchlungene Mäander er- 
biiden werden. Heil dem Manne, der dem Ohr 
dieſen prächtigen Ambitus erfand! war er Or— 
pheus, fo verdiente er, daß ihm die Bäume 
folgten, | 

Wie die Natur ein doypeltes Gefhlecht Lieber, 
fo führte man diefem Heldenmanne mit der Zeit eine 
Heldeniungfrau, den Pentameter, zu; ihm 
gleihfam entnommen, und mit auggezeichneterm 
Tanz in Ieichterer Grazie ihm zugehörig. Der 
ernfte Anklang diefes Syibenmaßes, in der Mitte 
fein unerwarteter Stillftand, und dann in einem be— 
fiimmteren Schwunge fein angenehmer Ausgang - 
nähern ihn ſchon dem Inrifhen Fluge. Denn Inden 
er bie maieflätifhe Breite des Hexameters verengt 
und dem Ohr auffallender umfchränfet, auch einen 
Schluß hinter fi liebet: fo entfteht zwifchen ihm 
und dem hervifhen Verſe gleihfam eine Art Ehe, 
in welcher fih Hohelt und Milde, Pracht und Ge— 
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Leid paaren. In ſolchen Sylbenmaßen fangen Cal— 
Linus und Tyortaͤus ſogar Schlacht- und Kriegs: 


geſaͤnge. 9) Sie munterten zur Tapferkeit, zur 


2tebe des Ruhmes, zum Leben und zum Tode für's 
Vaterland andringend auf; nicht im Paufen- und 
Trompetenfchall, fondern von Flöten begleitet, in 
Heroifhfanftem, elegifhem Tone - 
Der jonifhe Mimnermus flimmte die Hel- 
den:Elegie zu weicheren Klagen hinunter, Er befang 
die Furze Dauer der Jugend, der Freude, der Rofe 
des menfhlihen Kebeng; feine Gefänge ath- 


faͤlligkeit, in Em mpfindungen ——— Freude —* 


men eine zarte Empfindung, und find unter anz _ 


dern aud dem Horaz fehr lieb gewefen. Solon 


fchritt auf feiner Bahn lehrender fort; und fo ent: 


ftand hinter dem epiſchen Hymnus, die@legte, 
die der Flöte zugehörte, mithin zulest fanfte 
Klage oder belehrenden Unterriht fih zum 
Eigenthum machte. Sn der lesten Gattung haben 
wir unter Theognis Namen eine beträchtliche 
Sammlung der fhönften Sinnfprüde, bei denen 
man natürliher Welſe feinen lyriſchen Flug er- 
wartet. 

Die erfte Periode alfo, die ich die epifd er. 
gifhe nennen möchte, war eine Borbereibung 
zur eigentlichen Inrifhen Gattung, deren Stelte fie 
damals fchön verfrat. 





*») Sie find einzeln und in größern Sammlungen oft heraus: 


gegeben, auch vielfach überfegt werten. S. Bollftändige gi 


Eammlung aller Weberfegungen der Griechen und Roͤmer, 
Franff. 1755. 
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In diefer Periode that ſich ein kuͤhner Sänger, 
Archilochus ng hervor, und 


machte einen neuen großen Schritt zur Iprifchen 
Dichtkunſt. Sein Jambus, der in fpätern Zeiten 
nicht bloß auf dem Theater, fondern auch In lyriſchen 
Gefangen auftrat, dringt wie ein Kriegsheer vor, 


.. das kurze Schwert in der Hand; mit jedem verdop- 


pelten Schritt fürchterlicher, unaufhaltfam. Dieſe 
Gattung tft die fcharfite Würze der lyriſchen Dich— 
tung; vortrefflih gegen die Faule, vielleicht auch ges 
fund; fie muß aber mit weifer —— ge⸗ 
braucht werden. 
Da nun Archilochus mit dem Dreitakt * | 
die gefchwindern Hebergänge aus einem In den an— 
dern Rhythmus erfand, woraus die Eyoden von 
ſelbſt folgten; da er feine lebendigen Jamben nicht 
nur in bloßer Deflamation von der Lyra begleiten 
ließ, fondern fie theilweiſe auch Inrifch machte, mit= 
hin Sprache und Muſik in groͤßter Biegſamkeit zu: 
fammenfügte, fo fonnte nach ſolchen Vorfchritten, 
zu welden mehrere Tonfünfiler, die damald auh 
Dichter waren, mithalfen, bald eine zweite Veriode 
der lyriſchen Kunft entſtehen, die ic, ihrer Ur: 
heber wegen, die les biſche Kunft nennen möchte. 
1. Auf Les bus namlich, nahe dem glüdlichen 
Jonien, wo fo viele epffche und andre Dichter ge- 
fungen hatten, blübte Ter ander auf, der die 
Lyra mit drei Salten vermehrte, und ihr, wie 
ed fcheint, eine S tftete. Des Lesbiers, 
Artons, Name fi in ber Sabelberügmt; Alcaͤus, 
Sappho und Ihre Freundinn Erinna erfanden 
oder bearbeiteten Gefangweifen, die der eigent- 
Gerder's Werte z. ſchoͤn. Lit. u. Kunft, XX. 10 
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den Se gleichſam Flügel extheitet haben, und 
Ihre ewigen, füßen Borbilder worden find. Den 
Römern ging es, wie ed und geht; fie konnten ſich 
in die verwidelten Gefänge des Chors der Grie— 
hen, Pindars oder gar der Dithyramben entweder 
nicht finden, oder fie nur mit Mühe nachahmen. 
‚ Aber die Lesbifhen Gefänge Alcaͤus, der 
Sappho, und ihrer Genoffen bequemten fich ihrer, 
bequemen fi unfter Sprache. Jedes diefer Sy: 
benmaße iſt mit einem eignen Charakter be: 
zeichnet; alle aber beeifern fich dahin, daß fie Stärke 
und Milde, Schwung und Senkung, Auf: und Ab— 
‚ Tpannung der Töne angenehm mifhen und damit der 

Inrifhen Strophe gleihfam einen Kranz flechten. 
Dad z. B. feine Strophe der andern gleich iſt, daß 
in jeder die Kadenz, der Abfchnitt und Periodenbau, 
wechſelt, daß Strophe in Strophe angenehm hin— 
uͤberlaͤuft, und ſich damit die einzelnen lyriſchen 
Kraͤnze ſelbſt in einander winden, daß jede Gattung 
der Gegenſtaͤnde und des Affekts ihr Metrum bis 
auf die Wahl und Stellung der Worte, im Maße 
der Bilder und Sylben, in Abſchnitten und Ruhe— 
punkten mit einem eignen Geiſte belebet; dieſe und 
andre Schoͤnheiten des Ausdrucks wird ſich das fei— 
ner gebildete Ohr, bei dieſen Sylbenmaßen ſelbſt ſa— 
gen. Die griechiſchen Grammatifer find in Entwick— 
lung derſelben oft fo fein, daß unfer vielleicht hart- 
rer Stun, der von Kindheit auf an eine andre 
Sprache gewöhnt, und des lebendigen Bortrages je= 
ner alten Geſaͤnge unkundig ift, fie zu. begreifen oft 
Mühe hat, und was fie mit Entzüdung bemerfen, 
hie und da kaum —* 
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Dinge bei den Griechen der Iyrifchen Kunſt auf: der | 
Wechfelgefang, die Stollen, und Wett: | 


kaͤmpfe der Iyrifhen Mufe. 

Der Wechfelgefang (er töne zwiſchen Hir— 
ten auf dem Felde, oder zwiſchen Chören am Altar), 
liebt wiederholte, amoͤbaͤiſche Verſe. Ein 
Hirt muntert den andern, ein Chor ruft das andre 
aufs fo kommt ein gegebnes Thema, fo kommen 
angenehme An: oder Ausklänge wieder. Der lange 
Gang des Herameterd wird unterbrochen; der Ge— 
fang antwortet dem mit Ihm ftreitenden Eho, und 
nähert fih dadurch der Strophe: 

Die Sfolien *) oder überhaupt die Lieder der 
Griechen, bie fie nicht etwa nur beim Wein und der 
Tafel, fondern auch bei andern Gelegenheiten, faft 
bei jedem Gefhäft des Lebens fangen, trugen zur 
höheren lyriſchen Woefte noch mehr bei. Aus ange- 
nehmen, kurzen Kadenzen entfproffen (deren jede 
Nation nah Art Ihrer Sprache und Sitten einige 
hat), Eonnten unter dem griechifnen, Infonderheit 


joniſchen Himmel, und bei der Lebensweiſe diefer 


freien, fröhlichen, leichten Menfchen fie nicht anders, 
als fröhlich ertünen. So halte ih 3. DB. das Ana- 
freontifhe Sylbenmaß für eine vielleicht der 
aͤlteſten griechifchen Lieblingsweifen, ob ihm gleich ein 
fpäterer Dichter, der in ihm am glüdlichften fang, - 
den Namen gab, Es hat bei feiner lieblichen Einfalt 





”) La Nauze Abhandlung von tem Liedern der riechen, 
von Ebert überfegt, Hinter Hagedorns Dien und Lies 
dern, ift und Deutfchen klaſſiſch worden, 





— ——— 
ein ſo ſchones Ma, ſowohl zu Auf 
Bildes, als zum Ausdruck einer feiten, fe Was 
Empfindung, felbft wenn diefe auf Witz und Scherz 
hinausgeht, daß Ih es einen Veilchenkranz 
der Lyra, die jontfhe Biume des Ge: 
fanges nennen möchte. Die Nalvetaͤt des Teit- | 





| ſchen Greifes, Munterkeit und Einfalt ift fein Cha- 





raiter. — ber die griechifehe Skolie blieb nicht 
bei diefer fplelenden Sugendeinfalt; auch in Sylben— 
maßen wand fie zeichere Kraͤnze, weil ſie in Empfin⸗ 
dungen zu reichern Gegenſtaͤnden aufſtleg. Denn 
was beſangen die Griechen in ihren Skolien nicht? 
Goͤtter und Helden, Freiheit und Freundſchaft, Tu— 
gend und Vaterland, Genuß des Lebens, fo wie 
Aufopferung, Beruf, Pflicht; Plicht und Würde in 
allen einzelnen Berufsarten und Ständen. — Gt: 
ter und Helden wurden gepriefen; der Freund ge- 
liebt, getröftet, ermuntert; der Feind gehaßt, der 
Torann verfolget. Da fehe ih z. B. jenen Jüng- 
Ying Kallifiratus den Morthenzweig (dad ge- 
- wöhnlihe, am der Tafel umbergehende Zeichen 
des Sängers) ergreifen; und welche — 
macht er von dleſem Zweige? 

In die Myrthe will ich mein Schwert verbergen, 

Wie Armodius und Ariſtogeiton, 

Die den Tyrannen niederftürzten, 

Und Athen die Gefei seggleichheit fihenften u. f. 

In einem Volk, wo bergleihen Lieder Tafel: 
Smpromptng waren, Fonnte wohl ein Inſulaner, 
Alcaͤus, aufſtehen, und die Schlachten, die verjag⸗ 

ten Tyrannen, in volleren Toͤnen ſingen. Unter 
einem Volk,wo die Liebe oͤffentlich verehrt ward, 
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durfte auch Sappho die Re: ihres Hergend der 
Lyra ſchenken. 
III. Mit den öffentlichen. Wettkämpfen ge- 
langten wir. zur dritten Periode der lyri— 
ſchen Kunſt, von der wir- fünftig reden werden. 
Jetzt bleiben wir bei der Blüthe des Gefanges, che 
fie fi ganz entfaltet; Alcäus und Sappho fle- 
hen ale Muſter feier beiden 243 ptgattungen 
vor uns. 


2. 

Muſik und Sprache naͤmlich, ſofern ſie Affekten 
bewegen, koͤnnen dieſes auf zwilefache Art thun, in-⸗ 
dem fie Empfindungen aufregen, und das Ge— 
müth-gleihfam über fih ſelbſt erheben, 
oder indem fie folhe niederlegen und befanfe 
tigen. Ein Drittes, daß die Empfindung f[hwe= > 
bend erhalten wird, liegt in der Mitte, die aus 
ven beiden Enden der Kunft von ſelbſt folget. 

Zuerft alfo. Wenn mit jedem Gange der Tone, 
als einer Bewegung, eine Bewegung des Se: 

muͤths verbunden ift, fo muß, wenn dieſe Töne in 
Intervallen aufwartsfteigen, das Gemüth mit 
ihnen ſteigen. Der Ton hat es aus feinem Schlum— 
mer gewedt, lelfe oder fohrediih; nur mußte auch 
das Schreden, fofern es die Kunſt gebraucht, in 
den Grenzen der Kunft bleiben, und Fein wildes Ge— 
tümmel werden. Bei Horaz und den Griechen 
werben wir’ fehen, wie befcheiden fie ſich Fühner An— 
fange bedienen, indem fie ihren prächtigften Inrifchen 
Tempeln Saulen und ein Portal vorbaun. Auch der 
Affekt der Furcht, ber leifen, immer wacfenden 
Furcht mußte einen edleren Zweit haben, als daß er 
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in finnlofe Kleinmuth oder in Verzweiflung 
das Gemüth ftürzen wollte Entſchluß ift dieſer 
Zwed, der nicht erreicht werden Tann, als dur 
wachfende, ſtark- und ftärfer anhaltende 
Borftellungen und Tone; mit deren Fort: 
gange gleihfam die Innere Kraft der Seele fich ge— 
ſtaͤrkt füplet. Ein reines, ich möchte fagen, ein 
Goͤttervergnuͤgen iſt's, wenn hinter allen be- 
ſtandnen Kampfen und Stürmen dag Gemüt). fih 
im Befiß einer neugewonnenen Anſicht der 
Dinge, vder eines muthigen Entfchluffes, 
als eines ungerftörbaren Gutes weiß und erfreuet. 


Dileſe Oden gehören zur praͤchtigen Art, dem 


ueyaloroenes der Rede; fie liebet eindruͤckliche, 
langtoͤnende Worte, einen Siegsaufzug der Gedan— 
fen, eine Feftigkeit und Härte der Kompofition, die 
jeden Fleinfügigen Bierrath verachtet. Das Ge- 
wicht, die Majeftät der Rede, der prächtig auf: 
fliegende Federbufh (oyzos) tft ihr Charakter. 


Pie Wellen auf Wellen, drängen fih Vorftellungen, 


Bilder, Figuren auf einander, bis das Gemüth, 


über ihnen hinaus, fih am Felfenufer; der Adler, 


über Stürme und Wolfen erhoben, fih auf dem Fel- 
fengipfel fühlet. Der muthige Entfhluß, bie 
That, das helle Eyiphonema fteht day der Ge- 
fang iſt geendet; ein errungner Kranz, den ung der 
Dichter darreicht, den fich die Seele felbft winder, 


Das prächtigite Bid diefer Vollendung war der 
Ppthiſche Nomus, ein gewöhnlicher Wettfampf 7 
- der griechiſchen Tonfünffler und Dichter; er beftand 
aus fünf Theilen. Im erften ruͤſtete fih Apollo 


sum Kampf; im zweiten forderte et den Drachen 
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— der dritte enthielt den Streit; der vierte 
den Sieg des Gottes, der fünfte ein tanzendes Sie— 
geslied. Mir werden von diefem großen Bau noch 
einige Reſte in lyriſchen Gefärgen der Alten wahr 
nehmen. — 

Wo aber auch diefe Vollendung In ihrer ganzen 
Größe nicht erfheint, iſt eine Annäherung zu ihr 
merklich. Der Paͤan muß flehen, bi8 er den Gott 
ermweicht fühlt; dann verläffet er muthvoll den Altar. 
Das Kriegslied muß den Schritt ded Heerd bie 
zur Zuverficht des Sieges ftärfen. So auch jede 
moralifhbe Aufmunterung; fie erhebet die 
Seele zur Feftigkeit, zur Gewißheit, minde- 
ftens zur ausdauernden Hoffnung. In Zei— 
ten der Gefahr, des Angriffs und eines großen Un— 
ternehmens find diefe Gefänge von unbefchreiblicher 
Wirkung gewefen, wie die alte und neue Gefchichte 
zeiget. Glüdlih, wenn die Muſik, die den Muth 
aufreat, nicht wild, »Tondern menfhlih macht, und 
wahrhaft erhabene Geſinnungen einfloͤßt. 
Die Toͤne wirken alsdann mit einer begluͤckenden 
Allmacht, da ohne Sprache der Muſen der Krieg ein 
Thiergemetzel ſeyn muͤßte. 

Nicht fo erfreulich als die Ode des Muths iſt 
die Ode dev Unmuths, wenn fie ſich an ihm als 
einen Ziel endet. Indeſſen gibt es Felfen und 
Daͤmme der menſchlichen Zuftände, da für den Au- 
genblick dief Ziel das höchfte iſt, an welchem fid) 
fodann die berftende Welle defto practiger hinan— 
fchleudert.  Zaufend brechen fih hinter ihr, und 
ihre Kraft war doch nicht vergebene. Es gibt einen 
edlen Unmuth, vielleicht die hoͤchſte Summe der 
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Menfhenfreundfhaft; der eben deßhalb fich weber 
in Ariſtophaniſchen Scherz, noch in Archilochiſche 
Satpren auflöfer, fondern wie bie Mufe Des 
Trauerfſpiels, oder wie die gewaffnete Pal: 
{as mit ernftem Blick dafteht und zürnet. Diefe 
Ddengaitung iſt von einer fuͤrchterlichen Grazie 
(dev zeoıs) befeelt;- je ſtiller und gehaltner ihr 
Zorn iſt, defto fiärker trifft er. Noch ſtehen jene 
ernten Geftalten der Vorwelt, die man Propheten 
nannte, vor und; Alcaͤus drobende, Steſicho— 
rus ſchwere Kamene iſt zwar verfhwunden, aber 
auch im höflihen Horaz find feine firafenden Oden 
gewiß nicht die ſchwaͤchſten. In Uz und Klopftod 
find Stüde voll fo edlen hatriotiſchen Unmuths, daß 
ſie, obgleich zum Theil vor fünfzig Jahren geſchrie— 
den, noch jetzt von ſaͤmmtlicher deutſcher Jugend 
auswendig gelernt werden ſollten. Und wenn ich 
dieſer Reihe patriotiſcher Maͤnner meinen Dichter 
—— zugeſellen darf: in ihm find Oden des 

Muths, des Entfſchluſſes, des edlen Un— 


u 8 enthalten, die ihn des Namens eineg deut— 
jur Alcaͤus wohl werth mahen möchten. Al— 


lenthalben drangt er zum Biel, und feßt das Gemüth 
in ſich felbfi feft; bereiter Muth im Ungluͤck, unaus⸗ 
Nöfchbaren Haß gegen Frevel, Willkuͤr und Sitten- 
verderbniß, ohne fich Dennoch free Anzuͤglichkeit zu 


erlauben. Von dem ſtaͤrkenden Tranfe, den er ung 


Darreiht, werden unfre Augen wader, unfer Herz 
friſch: denn er iſt gefhöpft auf den Höhen bes 
Rechts, aus dem Quelle der Wahrheit. 

Dden, die mit der böhften Freude, mit Zu: 
bel und Hallelujah, fo wie andre, die mit der fein 
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ten Lehre endigen, gehören auch zur Erhebung HR 


der Seele, zur auffteigenden Ddengattung; 


nur haben fie einer befondern Weisheit nöthig. Eine 


Freude, die und bloß von außen kommt, tft fo lange 
ein fremdes Geſchenk, bis fie und eigen wird, und 
unfer inneres Gluͤck befeftigt. Eine Hoffnung, die 
wir von außen erhafhen, betruͤget oft, und verfliegt 
imit jedem wehenden Winde. Oden alſo, die über 
aͤnßere Zufälle nur lobjauchzen, laſſen ung meiſtens 
kalt, und wenn es Dithyramben waͤren: denn die 
Natur des Menſchen iſt einmal ſo eingerichtet, daß 
ſie ſogar lieber am Schmerz des andern theilneh— 
men, als ſich über ein aͤußeres, fremdes Gluͤck muͤßig 
erfreuen wollte; zur Mithülfe, zur Thatigkeit tft 
fie ‚gebildet. Vollends die Gluͤckwuͤnſchungs— 


- Ddben find Blümchen des Tages, oft ſchon am ans 


dern Tage verwelkt, wenn fie nicht ein Thautropfe 
des Herzens, wie ein himmliſcher Nektar befeuchtet, 
oder eine Fünftlihe Hand fie auch als verwelfte Blu— 
men angenehm zu. machen wußte. Die fogenannten 
Lehroden koͤnnen auch nichts anderd ale Oben 


des Muthes feyn. Nicht sus der Spekulation, 


fondern aus der Erfahrung musten fie hervorgehen; 
aledann auf elie lebendige Situation oder auf ein 
Beifple! der Geſchichte gegründet, ſchreiben fie ſich 
in Herz und Seele felbit ein. 

Zweitens, Die herabfiimmende, befänr- 
tigende Gattung der Gefänge iſt von einer 
gefälligen Art: denn felten Laffet fih der Sturm el- 


nes aufgebrachten Gemüthes durch einen Sturm der 


Morte bezwingen; er will den Sonnenbli der Ber: 
nunft, ben erwärmenden Zufptuc ‘eines lebenden 
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Herzens, : Kaum Einmal hat ed Horaz gewagt, 
ein wüthendes Volk mit einem Zuruf zum Schweigen 
zu bringen; und doc konnte er’s auf folhem Wege 
nicht mehr als befhämen. Seine Römer ſtehen 
erftaunt ; fie erröthen. Nur die Stimme der 


Ueberzeugung iſt's, die durch Ihr Beifpiel I; 


Ruhe gebietet; jie ftillet den chaotifchen Larm, in— 


dem fie Harmonien hervorruft, und damit die Hölle 
felbft bandigt. Darf ich abermals unfern Dichter 7; 
anführen? Mit einer Stimme der Macht und Liebe 7: 


gebietet, erfiehet, erfchmeichelt er feinem verworre- 


nen DBaterlande Eintracht, feinem bedrängten Va— 


terlande Frieden. 

Die Stimme des Mitleide fordert einen noch 
fanftern Ton. : Der Hauch der Liebe endlich er- 
trägt durchaus Feine Stürme. Liebe will Gegen— 
(lebe, oder vielmehr fie feßt folhe voraus, und 


fuht den fchlefenden Funken nur zu erweden, daß 
er fih felbft fühle. Wie flehend ift der Saypho - 


Gebet um die Beihülfe ihrer Göttinn! welche ftille 


Gluth haucht ihre Ode im Anblick des Geliebten! Sp 
iedes ihrer Eleinften Fragmente. Die Dden des 
Horaz, die diefen Gegenftand betreffen, find zwar 


nicht voll Sapphifhen Feuers, aber voll Artigkeit, 
Srazle und Anmuth. Die Oden unfres Dichters, 
die zu dieſer Klaffe gehören, athmen den Hauch ei- 
ner. himmliſchen Mufe. 

Sch würde, da ich von Lesbiern zu reden anfing, 


auch die fogenannte lesbiſche Regel zu gebrau- 


— 





chen ſcheinen, wenn ich mehr in's Einzelne ginge; 


ber lesbiſchen Regel naͤmlich ward der Vorwurf 
gemacht, daß ſie, ſtatt Dingen ein Maß zu ſeyn, ſich 
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| ſelbſt den Dingen anmeſſe und bequeme⸗ Nur ſieben 


Toͤne hat die Tonkunſt; die Melodien aber, die 
Gänge und Modulationen, die Innerhalb dieſer In— 
tervalle von einem glüdlichen Künftler Hervorgefun- 

en werden: wer koͤnnte, wer wollte fie zählen? Der 
unglüclichite ift der, der regelmäßig immer auf der- 
felben Saite umherirret, und Feine als die Melodie 
der alten Zangenweile herausfindet, Neuheit 


gefällt; das unerwartet VBortreffliche entzüdt; Scherz 


und Grazie wollen nihte Gemeines. 


Drittens. Hiemit fommen wir auf die Wir 


tung zuräd, die Horaz den Gefängen Alcaͤus 
und der Sappho, felbft im blutlofen Schattenreiche 
zufhreibt. „Ste waren werth ber heiligen 
Stille, die um fie berrfhte. Beiden 
Sängern horchte bewundernd die Schaar; 
enger aber draͤngte fie ſich zufammen, 
Schulter an Schulter, wenn Alcaug fein 


Lied fang.’ Sagt ung diefe fohöne Fabel nicht - 


manche treffende Wahrheit? 
" 1 Der Schall gebietet Aufmerffam: 
Feit; der Gefang wedt die Seele, und 
reißt das Herz an fid. 

Woher der Unwille, den wir empfinden, wenn 
einen Gefang, vder irgend fonft die Borftellung ei— 
nes Werks der Mufengefhwas unterbricht? Nicht 
etwa nur fühlen wir unfre Aufmerffamfelt widrig 


geftört; wir empfinden.ed allgemein, daß bei Un- 


geweihten die Kunft ihren Zweck nie erreihe. Das 
„Hinweg, unheiliger Poͤbel! ich haffe 
Dich!” womit fih der Iyrifche Dichter anfündiget, 


schwebt ung auf der Bunge, das wir mir dem ges 


nn 
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lindern „Favete linguis!“ vertaufhen. “Die Ge— 
ſchichte Orpheus mit dem Cerberus kommt und in's 
Gedaͤchtniß. | 

Schon dieß Gebot der Aufmerffamfeit 
it eine Wohlthat der Mufen, Aus unſrer Träg: 
heit, aus einem alltäglichen. Gedankenſchlummer 
werden wir erweckt, um eine fremde, höhere 
Stimme zu hören. Bisweilen Fann und dieß un: 
angehm ſeyn; fodann entferne man fih, und ſetze 
in beliebter Einſamkeit oder in Geſpraͤchen feine 
SGedanfenreihe fort. Auch meinen Iyrifchen Did: 
ter lege man gütig aus der Hand, wenn in einer 
etwanigen Misftimmung mean eine fremde Stimme 


zu hören nicht Luft hat. Er erwartet ein freund: 
liches, ein Liberales und freies Gemütb, Tun 


oder wenigftens eine Seele, die fih des Traums, 


der fie umhüllet, der Bürde, die auf ihr Liest, a 


auf einige Augenblicke zu entheben bereit iſt. 


Mit allen VBorftellungen der Mufe hat diefes 
die lyriſche Dichtkunſt gemein, daß fie zu ihrem | 
Bortrage freie Seelen fordert, und es darf ihr 


gewiß zu Eeinem befondern Vorwurf dienen, daß 


bei einer widrigen Stimmung des Gemüths oder "ui. 


bei klang- und tonlofen Seelen ihr Gefang nicht 


widerhalle, oder wie man fagt, der Ton des Dich⸗ 


tere niht anfhlage Nicht am Dichter, fon: 
bern am Hörenden liegt hier die Schuld; wie fol: 


es die Fabel längft bemerkt: hat. Sie erzählt, 
daß allen, denen die Götter unhold ſind, der Se- 
ang der Mufen nicht gefalle, und daß Typhoͤus 
unter ber Laſt feines Berge ſich fogar dabei kruͤmme 
und Schmerzen empfinde, Sie erzählt aber auch, 


— — 


— — 
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dag als Orpheus fang, die Eiche ein Ohr em: | 
pfing, daß Ixkions Rad ftille ſtand, und die 
Danatden ihre unfelige Mühe vergaßen. 
Wenn, wie mehrere bemerkt haben, der Menſch 
fih nur dann am behaglichſten fühlt, wenn er nicht 


zu ſcharf an fi denket; fo müffen wir jeder Kunft 
danken, die und nicht etwa bloß zerftreut, fondern 
uns aus und ſelbſt Hinangzieht, und an etwas 
Großes, Würdiged, Schönes heftet. Die 


fortfhrefttend, d. i. energifh wirfende 
Muſe thut dieß am Fräftigiten, oft fehr gelinde 
und unbemerfet. Ein Gemählde gebe ich vielleicht 
vorüber, und fehe es nicht; oder laffe, was ic be— 
merken follte, mit Fleiß unbemerket. Es ſpricht, 
ſagt man, nicht zu mir: es ſtehet außer mir de. 
Der Ton, der in mein Inneres dringt, ſpricht oft 
auch wider meinen Willen zu mir; ein ungeftümer, 
obgleich wohlthätiger Freund. In Kurzem hat er 
mich mir felbft entnommen ; mein Herz tft in feinen 
Händen, Wie manchen Roman, wie manches Dra— 
ma, Buh, Blatt und Rede begannen wir, unvor- 
bereitet, außerft Falt: es Foftete ung Mühe, und 
in die Welt des Dichters, des Nedners, des Phi— 
loſophen hineinzuſetzen, hineinzudenfen. Kein Bor- 
wurf für den Urheber Des Werfed. Nur dan war: 
fein Zweck verfehlt, wenn er ung auh im Ver: 
folg nicht hineinzugiehen vermochte, und am Ende 
gar mißvergnuͤgt entlleß. Auch dann aber traf die 
Schuld nicht die Kunft, fondern ung oder den Künft- 
fer. Er war kein Orpheus, oder wir waren Sand, 
aus welchem fein Ton zurüdhallen konnte. 

2. Wie Luft und Shall, fo find Spra: 
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he und Töne das Medium, das empfin- 
vo. Wefen verbindet. 

ohl Fann es feyn, daß der Dichter mit Zu— 
- friedenheit fage: „ich finge mir felbft und 
den Mufen;’ feine Flöte tönt unbefümmert, ob 
fie der Nachhall oder ein menfhlihes Ohr vernehme. 
Kindern kann er es Indeffen doc nicht, daß die Echo 
ſie nicht vernehme, daf ein menſchliches Ohr ſie nicht 
belauſche; noch weniger kann er die Toͤne verſtum— 
men machen, die gleichſtimmig oder widrig in Men— 


ſchenherzen ſchlummern. Für dieſen Koncent von IM 


Harmonien und Dieharmonien, für die Sympho- 
nie und Antiphonte menſchlicher Empfin— 


dungen hat die Natur geforget. Ste war's, bie 
dem Dichter vorarbeitete, und wenn mir der Aus- 


druc erlaubt ift, in deren großem Webeftuhl er wir 
ket. Alle kleinen egotftifhen Zweifel von Wirkſam— 


feit oder Unwirkfamfelt des Inrifhen Gefanges auf 7 


fultivirte Denker verfhmwinden vor der lauten Stim- 
me der That, dem großen Koncert in allen menſch— 
lichen Gemüthern, fo lange diefe aus der ganzen 
Natur fih noch nicht hinaus gedacht haben. 

Und diefe Eintracht der Stimmen, diefe Harmo: 
nie des Vergnuͤgens in gemeinfchaftlich empfundenen 
Gedanfenformen und Negungen des Gemüths, fie 
it der Dcean, auf dem der Iyrifche Dichter rudert. 


Sprache hat die Menfchen gebunden, und für einan- 
der gebildet; fie entriß jeden Einzelnen dem ftume ° 


mien Grabe feiner eignen Eriftenz und Gedanfen- 
weiſe. Muſik trug Ihn auf ihren Flügeln noch höher 
empor, indem fie ihm fremde Empfindung 8: 


and Gedankenweiſen zauberffch eindrüste, 









Bu 
ar 
et 


— yeERE > 
J 
— — — — — — —— — 
* 


159 
Gleich denkend, mit einander fuͤhlend, bleiben Men— 
ſchen einander nicht mehr fremde, ſobald ſie Ein 
Aether umfaͤngt, Ein Hymnus belebet. An Einer 
gemeinſchaftlichen Regel lernen gleichſam 
ihre innerſten Lebensgeiſter den Takt und Ton 
einer edlen Empfindungs- und Denfart, 
Indem viele an der Denfart eines Einzigen Theil 
nehmen. Sey es ein Menfh oder Genius, der 
alfo fang; guug, erdachte, er handelte alfo; feine 
Gedankenweiſe iſt der Sprache einverleibet, 
und Elingt wieder. Was ih au Homer, Pin: 
dar, Horaz und andern lernte; warum follter es 
nicht auch andre fühlen? Bon jeher war die Lyra ein 
Sinnbild der Eintracht, der LVebereinftimmung 
des Mannichfaltigen zu Einem, nad Maß, Zahl, 
Drdnung, Fortgang, auf eine unerwartete, anmu— 
thig zarte Weife: dieß Sinnbild war fie und wird 
fie bleiben. Auch der Verſtand und die Vernunft 
haben ihre Lyra; Wahrheit Elingt in jedem menfch- 
lihen Gemüth wieder. 

Was unterfheidet Voͤlker mehr von einander 
als das Medium ihrer Gedanken, in welches fie den 
Ausdruck ihrer Sitten, den Ausdrud ihrer Empfins 
dungen, ihrer Anfihten der Dinge, ihrer geheim 
ften Lieblingsneigungen gebracht haben, ihre Spra— 
he? indem fie diefe einander mittheilen, erziehet 
fi diefe Nation; in ihrer Sprache wird fie daralz 
teriftifch gebildet. Nun umfaflen der Materie 
nad) alle Sprachen ungefahr einerlei Bedürfnifle und 
Gegenftände; der Form nach aber, wie jede 
Nation die Gegenftände anfah und den Bedürfniffen 
abhalf, wie weit gehen fie hierin auseinander; 





BO ER 
wie weit ‚gebt Hierin eine ber —8* vor! denn 
eben in diefer Form liegt cd, was Bildung 
der Nation heißer. Mer alfo behauptete, daß 
die edelfte Inrifche Poeſie für eine kultivirte Na— 
tion nicht gehöre, fagte eben damit, daß diefe Na— 
tion in den reinften und zarteften Empfindungen noch 
nicht Fultivirt ſey: denn fonft müßten eben diefe © e- 
danken: und Empfindungsformen, ausdem 


Er 


Innerſten ihres Herzen? genommen, ihr nicht mur ein⸗ 


betmifch feyn, fondern auch Lieblinge ſeyn und bleiben. 


5. Dem lvriſchen Gefange fhwebtalfe | 


ein immerwachſendes Ideal vor; ein 


Reichthum der edelften Gedanken- und | 
Empfindungswelfenim wohlklingendſten Je 


Ausdruck. 


Jeder, der die Dichtkunſt liebet, hat feine Lieb⸗ 
lingsdichter; wer wuͤnſchet ſich aber bei dieſen nicht 





manche Stuͤcke weg? An andern nahm er weniger — 
Theil; und vlelleicht die wenigſten wurden ſeine 


Gedanken- und Empfindugsweiſen. & 
manches z. B. hat man mit Recht und Unrecht an "u 
Horaz getadelt; einige feiner Stüde aber, in andern 7 


einzelnen Sentenzen und Strophen find umd bleiben Im 
allen Nationen die Lieblingsfadenzen ihres Obrs, Ti 


die Sittenfprüche Ihrer Mufe des Lebens. Ska— 


[iger, der über mehrere fehr frei urtheflet, fand | 


einige, die ihm alle Hoffnung, dergleichen hervor- 7 u 


zubringen, nahmen; und unter allen zwei, die Ti 


 „füßer als Ambrofie und Nektar,” er lieber fompo= U \ 


nirt haben wollte, als alle Pythiſchen und Nemel- Br. 
[hen Oden Pindars, ja um beren Kompofition er, "|, 
Koͤnig in Spanien zu fern, gern aufgaͤbe; es ſind 

| die 
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die Oben: Quem tu Melpomene und Donee gra- 
tuseramtibj. Andre werden mit mindern Enthufias- 
musanbrewählen ; Fein alter Dichter aber hat audı un= 
ter Männern von Gefchäften fo viel Liebhaber gehabt, 
und fih erhalten ald Horaz. In ihm wohnt die 
Grazie des Lebende — Sp dlie lyriſchen Dich 
ter andrer Nationen. Der Gefang mancher verhal- 
tete; gewähltere, ſchoͤnere Formen der Empfindung, 
angemeflenere Gedanfenweifen Iofeten die. vorigen 
ab, die indeß zu ihrer Zeit auch nicht ohne Verdienſt 
waren. Aus Lledern der beſten Dichter verlieren ſich 
Strophen, die man niht mehr finger; und uͤber— 
haupt hat alles, was zur Sprache gehört, gleich dem 
Laube des Waldes, feinen Frühling und Herbit, nach 


Horazens Ausdruck. In diefem Kranz indeſſen 
auch nur mit zubluͤhen, iſt ruͤhmlich; nur in eini— 


gen Gedankenweiſen auf ſeine Nation zu wirken, und 
mit ſeiner Floͤte den Gang ihrer Empfindungen zu 
ſtimmen, iſt etwas. 

Mehrmals hat man die Frage aufgeworfen: 
„woher ed fomme, daß auch unangenehme Empfins 
dungen in der Nachahmung des Dichters angenehm 
werden?’ und bat fie theils wißig, theils verſtaͤn— 
dig beantwortet, Natürlich liegt die Antwort in der 
angenehmen Weiſe des Dichters. „ft, 


fagt Pindar, täufht ein Maͤhrchen inmbunten Fa 


beilfhmud, mehr als die Wahrheit, der Sterblichen 


Herz. Der Dihtung Grazie iſt's, die dem Mens 


fhen alles verführt.” — Statt einer fo allgemeinen 


Frage iſt's nuͤtzlicher, auf das Mab und die Grade 
der Miſchung zu merken, nach welchen uns in 


den Haͤnden der Muſe das Unangenehme ſchoͤn, das 


Serderis Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt RX, 11 


mein nm En ET EEG er ln — 
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Bittere füß wird: denn daß re 
Schranten habe, zelget uns, inſonderhelt mit der 
Muſik vermaͤhlt, die ly riſche Dicht kunſt Weſ— 
fen Nerven ſind nicht oft durchſchuitten worden; wen 
zwei Kuͤnſtler, einer durch den andern verführt, die 
Affekten der Furcht, des Grauſens, des Schreckens, 
des Schauders, der. Angfb, der Verzwetflung zu 


lange feftgchalten, oder übel gemiſcht und ſchlecht 
aufgelöfer hatten? Wer errötheterniht, wennser 


die rührendften Töne und Tonweiſen am die ſchleche 


teften Worte verſchwendet, und mit dem ntedrigiten 
Empfindungen vermählt ſah? Wer fühlte nicht: ſei— 
nen Bufen in Aufruhr und zuleßt alle feine ‚Glieder 


zerfhlagen, wenn er die Iyrifche Bühne zur Frevel- 


und Lafterbude erniedrigt ſah? Widrige Empfindun— 
gen folder Art macht Fein Honig der Muſen füßz 


vielmehr wird unfer Herz zerriſſen, wenn man tu | 


jedem Augenblit die füßerte Gabe der Götter, die 
Muſik ſo m ißverſtanden, fo entweiht ſieht. 

Koͤnnte es uͤberhaupt ein relneres Ideal geben, 
als was der lyriſchen Dichtang vorſchwebet? — Der 
Chor der alten Schaubuͤhne hatte —* —— 
die Rolle, 


Den Guten hold zu ſeyn, ſie zu berathen 

Im Zorne ſie zurückzuhalten und 

Sm Kampf der Leidenſchaft und Pflitet zu ——— 
Er preiſ und am, die leichtbeſetzte Tafe 

Der Mäßigkeit, und dag heilſame Recht, 

Das Glück des Ruheſtands bei offnen Thoͤren 
Was ihm vertraut wird, wiſſ er zu verſchweigen; 
Auch wend' er öfters an Me Ghtter ray ae ie 

EEE N 
", Horat, de arte‘ post. * Wielande aherchencn 
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Mit feirtichem Gebet und flehe um die Rettung 
Der unterdrücten Unſchuld und des Stolzen Fall. 


Dieß war die Nolfe des Chors der Alten; der 


lyriſche Dichter hat Feine Rolle; feine Perfon ver— 


fchwindet; denn durch ihn finget die Mufe, Er 


- wähle ſich alfo mit der fhönften Form des Gefanges . 
‚auch den edelften Inhalt. Moͤge diefer unfre Geele 


zu Muth oder Unmuth, zur Freude oder zur 
Pflicht erheben, unfer Herz zur Zufriedenheit 
beruhigen oder in Mitleid und Liebe zerfchmel- 
zen, gung, er finge In den füßeften Gefangweifen, 
in ewigen Formen der Sprache niht Empfindungen 


des Menfchen, fondern der Menfhheit. 
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N eutſche Dichter. 











A * — Me 
4 x 
x * je \ x 
d — 24° 5 ’ \ 
* 
pe 
(4 ' 
—* 
— 
— 4 X 4 — * J = 
De 2 7 2 — .. 4 x — 
⸗ 9 J m 4 — 4 = E \ . P v y N . 
. . at, 4 WEL N * # — Ar 4 \ “ u A 
TEE DEE TEL ——— — — 





(*H) — lieber Andredund Wedherlin hatte 
ih vor Sahren im deutſchen Mufeum einige Briefe 
druden laſſen, die mich natürlich auf ältere Dich— 
ter zurücführten. Gewiß werden diefe Briefe, 
der eingerüdten Stellen ‚wegen, vielen Leſern nicht 
unangenehm ſeyn: denn ich glaube Fein Wort da- 
von, dag die Deutfchen mehr als andre Völker 
für die Verdlenſte Ihrer Vorfahren fuͤhllos feyn 
follten. Der Keim alter Rechtlichkeit, Bie- 
derkeit und Treue iſt in ihnen, ob fie gleich in 
altern und neuern Zelten durch das Schaumgold 
mehrerer Ausländer, eben ihres guten Glaubens 
wegen, oft verführt und fat Immer betrogen wur= 


den. Mich duͤnkt, ich ſehe eine Zeit kommen, da 


wir zu unſerer Sprache, zu den Verdienſten, Grund— 
ſaͤtzen und Endzwecken unſerer Väter ernſter zuruͤck⸗ 
kehren, mithin auch unſer altes Gold ſchaͤtzen ler- 
nen. — 





(*) Ans der Vorrede zu den zerſtreuten Blättern, Se Tl. 
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6. 
Andenken an einige aͤltere deutſche Dichter. 
a a} 


Erfter Brief, 


Wenn bei einer Nation das Andbenfen Ihrer 
alten Dichter verfchollen und verflungen tft: fo 
iſt's wohl bei der beutfchen; die Urfachen davon mag 
ich nicht herzählen. Um fo angenehmer iſt mir's, 
daß Sie mich daran erinnern, und Indem Sie eine 

rahriht der Merkwürdigkeiten begehren, die mir 
auf dieſem Wege vergelommen ſeyn möchten, mic 
ſelbſt zurück unter die Trümmer führen, die mir in 
früheren Jahren manche lehrrelche Stunde gewahr- 
ten. Eins muß ich vor allem ſagen: zu einer Ge— 
ſchichte der deutſchen Dichtkunſt habe ich nie geſam— 
melt; es hat mir dazu jederzelt entweder an Gele— 
genhelt, oder an Muße und Geduld gefehlet. Ich 
gebe Ihnen alſo nichts als Stuͤckwerk, fofern ich dar— 
auf traf, oder ſofern es auf mich Eindruck machte; 
und empfehle Ihnen dabei nebſt manchen Verzeich— 





niffen und Entwürfen zur Geſchichte deutfcher Dich⸗ 


ter, die Ihnen bekannt find, ein unlaͤngſt angefan- 


senes Magazin dieſer Gattung, dem ich -einen 
guten Fortgang wünfche. *) 2 Männer wollen 


) Bragur, ein Ilterariſches Magazin der geutfehen und ner; 


dichen Vorze it. Gergukgegeben von Boͤckh und Öräten 


Bisher 2 Baͤnde, Lelpig.91. 92, 
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‚hier ausführen, was fo viele deutſche Gefellfchafters 


nicht ausgeführt haben; das Glaͤck hat Ihnen ger - 4 
ſchickte Mitarbeiter zu I deren ich ihnen noch 
mehrere wuͤnſche. y. werde mich alfo durchhin fo=. 

wohl auf diefe Schrift ‚ als auf altere Sammlungen 
beziehen, und Ihnen gleihfam nur Winke meiner 
Erinnerung geben ;. ein Mehreres verlangen Sie 
auch nicht, ; 


Daß unfre alten Barden untergegangen fi find, ift 
bekannt; ohne Spur find fie hinweg. Dürfen wie 
indeß aus den altefien Berfuchen, die deutfhe Spra= 
che vers- oder reimbar zu machen (die ung aus der 
chriſtllchen Zeitrechnung übrig find) auf das, was 
vor Ihnen war, und ihnen doch hie und da, dann 
und wann zum Mufter dienen mußte, fohließen, fo 
hatte die Doefie unfrer Barden mit der Poefie der 
Sfalden Aehnlichkelt, wenigfieng Im Ton und Gange 
der kurzen Verfe, die Difried und feine Nachfolger 
fih gewiß nicht erfunden haben. Wenn. diefer z.B. 
anfängt: *) 


Ludwig, der fihnelfe, 
Ser weisheitsvnife, 
ver Deftreic) richtet alt, | 
wie der Franken König ſoll; * 


Dem ſey immer Heil, 
und Seligkeit gemein Gemtine W ohlfahrty; 
Gott höh' ihm das Gut, 
erfreu' ihm den Muth. 


*) Schilter, thesaur, antiquitat; Teutonicar. TI >. 











——— nn a re Er EA 
Denn er iſt edler Franke 
Weiſer Gedanken, 3 tg; * 


Waeaiſer Reden, * 
thut alles mit Ebne (mit Ser 


m In ſein ſelbſt Bra ebd, } 
Ye Herz viel feſt, ea 
‚mannichfalte Güte; 

drum ift er den Seinen gemuthe (angenehm). 


Feiner Gedanken 
ift derſelbe Franke; 
fo iſt derfelde Edeling 
Der Heißet Ludwig. — — — 


Dder wenn das Siegeslied über die REN 
anhebt: *) 
Einen König weiß ich, 

‚beißet Herr Ludwig, 

der gern Gott dienet, 

weil er’s ihm lohnet. — — 
fo fallen Ihnen nothwendig die alten Skaldengefänge 
ein, die wir in der nordifchen Sprache noch Haben. 
Ungleich dichterifcher find diefe (ohne Zweifel find 
unfre alten Bardenlieder auch bichterifcher gewefen, 
als die chriſtlichen Moͤnchsverſuche es ſeyn kanten); 
der Nachklang jener toͤnt aber in dieſen noch wider. 
Auch imeobgeſange auf den heiligen Anno, 
der von ſpaͤterer Zeit tft, kommen dieſe kleinen Verſe 
altdeutſcher Kraft und Kuͤrze WARE ’ —— ſich die 
Rede belebet: **) 


*) Schilter, T.)I. (Ueberſetzt, ©, =. VIE, 457. dieſer 
Sammlung.) | 


**) Schilt e r T. I. das tete Stud tes. Bandes. 








O mie die Bafien. 

da die Roſſe zufammen fprungen, 
Heerhörner tünten, 

Bluͤtbäche ſtrömten u. fü 


daß man alſo diefe Versart, die mit den einſylblgen 
Wurzeln der deutſchen Sprache, und dem einſylbi— 
gen, biedern Charakter der Nation, ohne Zweifel 
auch mit ihrem Gefange, ihren Sitten und Gebät- 
den zuſammenzuſtimmen ſcheint, für den Achten 
Nachhall des uralten deutſchen Bardirs halten koͤnnte. 


Die laͤngeren, ich möchte fagen, ruhigern Sylben- 


maße ſcheinen viel fpater in die Sprache gekommen 
zu ſeyn, theiis durch die Kultur .derfeiben mit dem 
Fortgange der Sitten, infonderheit aber aus frem— 
den, der lateiniſchen und Provencalfprache, wie wir 
bei den Dichtern des fchwäbifchen Zeitalter fehen 
werden. Meine Reime alfo und eine Sfanfion nad 
unfrer Welfe in diefen uralten Gedichten fuchen zu 
wollen, wäre ganz außer Stelle und Ort, da wir 
einerfeits die damalige Ausfprache vieler dem Dtfried 
noch faſt unſchreibbaren Worte nicht willen, andrer- 
ſeits die Poeſie der Nordländer, den Skaldengefängen 
zufolge, auf einem freferen Wege der Affonanz, des 
Zufammentreffene der Töne einen rauhen Wohl: 
Hang ſuchte. Damit ſchließe ich die Mühenicht aug, 
die der Mönch Otfried feinem eigenen Geftändniß 
nach fih gegeben, mit Griechen und Römern im 
Sylbenmaß zu wettelfern. Er redet darüber weit- 
laufig und mit ängftlihem Zwange ; feine Arbeit 
felbft aber zeiget, wie weit er darin gefommen und 
was er.geleiftet. 

ST, viel von den Fuͤßen dieſer uralten Ver⸗ 


— — — — 
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ſuche; laſſen Sie und auch von Ihrem — u 
Geiſt reden. 


Die Sprache ber — wie wir fie in 
Dtfried und feinen Nahfolgern finden, bat troß 
Iprer noch undiechplinirten Hartz, bie zum Schell 
3 den unverfuchten Händen zeugt, die ſie bearbei- 
teten, eine Macht, eine Fülle und Biegfamkeit, daf 
wir fie in manchem beneiden möchten, Wiele von 
Notkers*) Pfalmen find feldft In der Proſe Poeſie; 


und über Otfried wünfchte ich elge verftändige Gram⸗ 


matif zu dem Gloſſarlum, dag der flelfige Schill: " 
ter geſammelt. *) Flexlionen hatte die Sprache 
damals, wie fie der unſterbliche Koͤnig Friedrich 
für fein Oht wuͤnſchen mochte; * und es liſt über- 
haupt zu bedauern, daß die oberdeutſche Sprache, 
inſonderhelt ſelt der Reformation, aus Büchern fo 
weit verdraͤnget worden. 


Was den Gelſt betrifft, muͤſſen Ste zwar In 
Mönchen, die zum Wohl der Seele fehrieben, zu— 
mal in Otfried, der eine Harmonie der Evangeli- 
ften in's Metrum einer Ihm ungeläufigen Sprade 
zufemmenzwang, Eeinen poetiſchen Gentius fuchen ; 
was aber bei ihm deutfhen Geiſt, Begriffe von 
feiner Sprache, feinem Lande, feiner Nation charal- 
tertfiret, ift fehr merkwürdig. Die Sprache feiner 
Deutfchen Iobt er um des Volks willen: 


*% Shilter, T. J. 

**) T. II. Antin. Teutonie. 

**) In feines bekannten Echrift sur-Ia litterature alle- 
mande, 
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Sey s nie > fo gefüngen,; 
mit Regeln bejwungen ; 
fie bat doch die Rechte, 
in fhoner Schlechte (Simplicltaͤt). 


Eil du ihr zu Neth, 
daß ſchön es gelaut'! 
ſie ſind geſungen 
in edler Zungen. 


Seine Deutſchen (Sranten) feßt er Römern und 
Griechen nicht nach? 
Sie eighen ihnen zu Nütze 
ſo gleiche Witze; 
in Feld und in Wald 
find fie ihnen gleich bald (üsn). 


Reich zur Gnüge, 
und auch fo kühne, 
zu Waffen ſchnelle, 
fo find die Degen’ alte. 


Er rühmt ihr Land, daß es erz= und Fupferreich, 
auch bei dem Main eifene Stein, auch Silber bringe, 
und daß man Gold in feinem Sande leſe. Bon der 
Nation-fagt er: 2 
Sie find ſehr muthig, 
zu vielem Guten, 
zu vielem Nutzen; 
das ift ihr Witze. 
Sie find fehr fertig, 
ſich Feindes zu retten, 
Man darfs an fie beainnen, 
fo Haben fie überwunden. 


Kein Volk Hat fi) entführet, 
das ie ine Land berühret, . 
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wo ſie nicht aus Wäte-ignen ; FOR RR 

| in Nöthen dienen. 3 
any 
- Unter den Menſchen alten FR 
innen alle zufallen. | 

Kein Volk ift, das beginne 

und wieder ſie ringe. 


Das haben ſie gemeinet, 
in Waffen erzeiget; 
ſie lehrten mit Schwerten * 
und nicht mit Worten. — ur 


Kein Volk ift, das trachte 

mit ihnen zu fechten, 

Nicht Meder und Perſer, 

noch Nubier — 
Er vergleicht fie mit den tapferı Macedoniern, und 
findet, 

daß im Erdringe, 

es keiner beginne, 


und nirgend ein Volk iſt, 
das ihnen gebiete. — 
Und ſchrelbt dieß alles ihrer Schnelle und Klug⸗ 
heit zu — 
den Weiſen und Kühnen, 
die ihnen eignen zu Gnüge. 
Wenn er hiebei auf feinen König re 
ſo äußert er fich mit der ganzen Innigkeit, Treue 
und Güte, die die deutfhe Natlon Ihrem Fürften 
von jeher ergelgt hat. Ach Habe den Aufang des Ge- 
dichte angeführt, und ‚mag ihm bei Otfrled wicht fol- 
gen. Dagegen folge ih gern dem beſſern Steges: 
ehe gegen De. Nordmaͤnner, deſſen Anz | 










J PET NS BER, | \ 
Fang ich auch 1a hezogen Habe.) Stel ı nah. 
dem Anflange deſſelben wendet ſich der Dichter mit 
herzlicher Theltnehmung 8 Könige’ Leben: 

Kind ward er vaterlogy 
das ward ihm ſehr böſſß 
Gott hoͤlt' ihn a X bi 
ging ſelbſt ipm vor. 


SR 


“ 


Gab ihm tigen, 
edefe Diener, \ 


Stuhl hier in REG, 
deß brauch’ er lange. 


- . u ae 

Der Dichter nimmt Theil daran, wie er mit feinem 

Bruder Karlomann ohne Trug gethelfet, and da 

das geendet war, wollte Gott Ihn verfuchen, 
ob er Arbeiten 

fang’ mochte dulden, 

ließ Heidenmänner 

über inn Fommen, 

daß Frankenmänmer " 

ihnen dienen mußten. 





Einige gingen fogfeich verloren, andre wurden 


verführet,; Schmach mußte der leiden, der Ihnen 
mißlebte. 


Wer dr ein Räuber war, 
der. genas; 


er nahm feine Keite, 
und ward ein Gutm: ann Edelmanny 





* Außer Schilter 1. II. iſt es in den Gedichten von 


fe. ten Bottihi ederm.unds fonft zu 
finden, ee 


En 








Er = Au : 
Dreer war ein Lüg 
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Der war ein Mörder, nr zur, et Er en 
der ein Verraͤther, —5—— 
und er gebaͤrdet * ich deß. 
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König war —— sr 
Das Reich war verwirret; 
erzürnt war Chriftus, - | 
amd ließ es gefchehn. 


Da erbarm' es Gott; — vn 
er. wußte die Roth, \ 
Gr hieß Herr Ludwig 

eilig dahin ziehn. 


„Ludwig, König mein, 
Huf meinen Leuten. 
Es haben Normannen 
Hart fie bezwungen. 


Da fprah Ludwig: 
„Herr, fo thu ich. 
Zod nicht rette mich def, 
was du mir gebieteft.‘ 


Da nahm er Gottes Urlaub 
hob die Kundfahn auf 
ritt daher mit „den Franken 
gegen Normannen. 


Gotte dankend, fr 
fein erwartend, 
fpradh er: „hieher, o Herr mein! 
fang’ warten wir dein!” 


Dann fprach er laute, u 
Ludwig der Gute: 


Zröftet euch Gefelfen, — * 
Meine Nothſtallen Nothhelfery. 


—X 


Hie⸗ 
















Mein. wilt ich —* fparer 
vis id euch befreie. 
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fo fang’ es will_C 
Gr wartet unſer © 


* 


amd ‚Hält die. Wache du 


wer alſo Gottes | 
— erfüllet; i — 

ne? wt.er g va 8, —* 
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„a san feinen Widerſachern. 
0 End uicht an gar Tange, 
sun — Arie ten; (ie 
min Gottlob tt fprady ver, Ban 9% 
er ſah, was er begehrte 


Der König reitet Fahr, 

fang freies Lied, _ 
und alle Zuſamrien ſungen :; 
FR Kyrie Ele en” iz a: 
arg J — war. eſae 
Pr x He ward begonten, — * — 
JR fein in Wangen, en ie Aa Eur 745 97 

OH Ye lender ra ee ı 
verhe Altos nasmern Racer gleich; LERNT je =. 
Renee Ludwicgc c·.. 
Servers Werte 3. fchön, Lie. u, Kunſt. XX. 12 
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4 Naun will i u 
alle Gottesholden. 
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"zu allen Selten der deutfhen Natur und auch Ihrer 


gethan haben. Naͤchſtens etwas von einem uralt⸗ 


Schnell und kühn, 
das war- fein Sinn. 
Sehen durchſtach ver; 
diefen durchhieb er. 
Er 
Gelobt fen Gottes Kraft! 
Ludwig ward fteahaft. 
Saͤgt alfen Heiligen Dank. 
Sein wur der Siegsfumpf. 


Ste alauben Leicht, daf ich diefen Geſang ale einen I" 
ltern Bruder der preußiſchen Kriegslieder 
nicht gering halte. Es Lit Charafter In ihm; deut- 
fhe Bruft, deutfher Muth, deutfche Treue; eine 
Anhäanglichkeit der Nation an ihre Regenten, wie fie 


Poeſie eifrigfter Nuhm war. Zu wuͤnſchen wäre eg, 
daß alle Fürften, wie es die popularjten und edelften 
thun, dieß anerfennten, und fih, wie ber Koͤnig 
Artafsfiha von Perfien, bei fchlaflofen Naͤchten die 
Bücher und Geſchichten vorlefen liefen, was ihre ' 
Voͤlker von Anbeginn für fie gemelnet, gewollt und ' 


deutſchen Piadariſchen Liede. 





zweiter Brief 


„Ein Pindar inter deutfhen Mönchen ber duns J 
kelſten Jahrhunderte?“ Kein Pindar, aber ein Pin= 7, 
dariſches Loblled. Thun Sie auf alles Verzicht, was 
Die griehifhe Sprache, Mythologle und poetlſche 
Weish It vor bem Verfammelten Sriechenlande, beim 
Lobe ihrer Helden und jedes Vaterfandes derfeiben ” 


x ee] 
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Slanzendes hatte, und erwarten hier, wie es billig 
ift, deutſche Gefchichte, deutſches Lob, Chronif- und 


Moͤnchsſagen; bemerken dabei aber den epifhen 
Gang des Gedichte (cie Seele des Pindarifhen 


Liedes), fo wird Shnen meine Benennung nicht an- 
maßend dünfen. Sie werden am Gebäude des Lie- 


des feinen Tempel des olympiſchen Jupiters, fon 


dern in der Zufammenftellung feiner Glieder einen 


gothifhen Bau finden, der indeß audh von Sinn und 


Kraft feines Urhebers zeuget. Es iſt der Lobge- 
fang auf den heiligen Anno, Erzbifchof von 
Köln, den Opitz fand und zu finden verdiente, ” 


Wir hörten vielfach fingen 

von alten Dingen, 

wie fchnelle Helden fochten, 

wie fie fefte Burgen brachen, 

wie fich liebe Freunde fchieden, 
wie reiche Könige all zergingen. — 
Nun ift Zeit, daß wir denken, 

wie wir ſelbſt ſollen enden. 

Chriſt, unſer Herre gut, 

fp manche Zeichen er vor uns thut, 
als er auf dem Siegberg hat gethan 
durch den theuerlichen Mann 

den Heiligen Bifchof Anno — 

Bemerken Sie, wie groß der Biſchof angekuͤn— 
digt wird, als ein lekter Zeuge und Botfchafter des 
nahenden Endes der Welt, von dem man fich damals 
überzeugt hielt. Schon wäre ed, wenn mir noch 


H Schilter, T.I Dpts Gedichte, Bodmerd Audgabe, 
&, 179, 
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Eingang: anfügrt; fie find aber und deßhalb 
wollen wir auf die wenigen ibfel um fo forg- 
ſamer achten. A 


gl ein. frommer Geſang — * AR a 


Lied au, und bolet welt aus: 


Be ge der Welt Anbeginne, in mann. ya * u 
a Liecht war und Stimme Brsıtiferneng a iin 
da wie heilige: Gotteshand 
die weiſen Werke ſchuf ſo mandichfals 
au sheilte- Gott fie all’ in zwei; 
dieſe Welt iſt das eine Theil, 
das andre iſt geiſtig.— 
Da mengete die weiſe Sottesift, 
| von den zweien Gin Werf, das der Menfih ‚if, 
der beides ift, Körper und Geiſt; 
dannenher ift Er nach den Engein allermeiſt 
Alles Geſchöpf iſt an den Menſchen, 
| wir ſollen ihn zur dritten Welt zählen; 0 F 
in ſolchen Ehren ift gefchaffen Adam, # 
hätt’ er fie ſich erhaften! 


Der Menfch wird verfühtet, und Gott wird ge: 
wahr, daß, da alle-feine andern’ RE —* gehen, 
der Menſch ausfshwelfe: Mn Bi 




















Der Mond und die Sonne Ye, ms 
fie geben ihr Licht wit Wonmez Te 
Die Sterne behalten ihre Fahrt, A ee We 
| * geben Froſt und Hitze ftark. DEE 5 
Das Feuer hat aufwirce feinen Zug, 1 


—— und Wind ihren Flug; * 
Die Wolfen tragen den Regenguß k 
Nieder wenden Waſſer ihren Fuß. 

| | 

! 








ag ee NER a RSS THREE 223 7 1 ar EEE N 
> * N g ; — ER * NE — 8 J — 
* 4 





Mit Blumen zieret ſich das Land 
Mit Laube decket ſich der Wald, 
Das Wild hat feinen Gang 

ſchön ift der Dogelfang. 4* 
Ein jeglich Ding die Art noch hat, 
die ihm Gott zuerſt vergab; 
wären nicht die zwei Gefchöpfe, 

die er gefchuf, die beiten; 

die verkehrten fih in Top; 
dannen erhub ſich das Leid: 


Fünf Welten fahren a Hölle, bie Gott: 
Sohn fandte, der als Befreier der Menſchen edel 
und fieghaft eingeführt wird; der Schluß davon iſt: 
in der Taufe wurden. wir Chriſtusmann. 
Den Herren follen. wir fieben. 


Shriftus erhebt die Kreuzesfahne, und Er | 
feine zwölf Boten In die Länder: 
Dom Simmel gab er ihnen die Kraft, 
Daß fie überwunden die Heidenfchaft, 
Rom überwand Petrus; 
Die Griechen der weiſe Paulus, 
St. Andreas in Patras u. f. 
bis auf den heiligen Johannes, der fuͤß predigen 
konnte, und aus deſſen Grabe noch Himmelbrod 
waͤchſet; ja bis auf alle Maͤrtyrer, 
die mit ihrem heiligen Blute 
erfüllten Chriſtus Gemüthe; — 
Mit Arbeiten kamen fie zu ihrem Herren, 
nun hat er fie mit Ehren. 


So kommt der Gefang auf die Bekehrung der | 
—* inſonderheit Koͤlns, wo eine Menge Heil⸗ 
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vor von ou Mauritius Heer raften; 


— 








auch die eirftaufend Mägde, ae 2 
durch Chriſtus Lieb’ erichlagene, | 
manche Bifchöfe fo herrlich, 

und zeichenhaftig, 

als die Mähr' ift von St. Annen, 

deß loben wir Ehrift mit Gefange. 


Zu Köln ward er geweihet Bifchof, 
def foll die Stadt loben Gott! m 
daß in der fchönften Burge, 
die in der deutjchen Sande je wurde 
Richter war der frommfte Mann, 
der je zum Rheine Fam; 
dazu, daß die Stadt defto hehrer gedieh, 
wenn ein fo weifer Herr fie erleuchtete 
und daß feine Tugend fo Heller wäre, 
der einer fo herrfichen Stadt pflegete. 
Koln ift der hehreſten Burge eine, 

St. Anno bracht’ ihr Wohlfahrt heim. 


Sept gehet er Pindarifch zum Anbeginn der Burg Ui 


zurüd, fommt bis auf Ninus, Semiramis. Die 
Bilder der vier Monardiien aus Danlel werden 
prächtig aufgeführt, und bei dem dritten Thlerbilde, 


Aleranders Feldzug nah Indien, romantifch befchrie: " 9 


ben. Mit vier Heeren fuhr er aus, 


bis er der Welt Ende 

an den goldnen Säulen erkannte: 

In Indien er die Wüſte durchbrach. 

mit zweien Bitumen er ſich befprach; 

mit zweien Greifen 

fuhr er in Lüften. 

In einem Glaſe ließ er fih indie Se — 


Seine ungetreuen Männer werfen bie Seiten weit 
hinaus, und rufen ihm zu: 








— rn J a V——— VerET PETE BIER AT, 4 
2 
® 
= 5 
1 » 2 i er > . 


wit du fehen Wunder, are 


fo wärz’ dic) am Grunde. 


Er fieht fuͤrchterliche mnge die Woge fuͤhrt 
im weit fort, 


bis er mit einem Blute 

das fcharfe Meer grüßte; 

als die Fluth das ut einpfand, 

warf fie den Helden an's Sand. 

So kam er wieder in feine Reiche; 

wohl empfingen ihn die Griechen, 

Manches Wunders vergmügte fich derſelbe Dan, 
Drei THeite der Welt er ihm gewann. — 


Das erzaͤhlte Abenteuer iſt keine leere Ausſchwel— 
fung: denn es hat Bezug auf aͤhnliche Schickſale des 
St. Anno. 

Bei dem vierten Thierbilde, den Römern, eilt 
der Gefang zu Cäfar und zu den Deutſchen, die 
diefer Held In mehr als Einem Jahr nicht bezwin— 
gen Eonnte und zulest mit Bedinge gewann. Hier 
koͤmmt der Dichter auf dag Lob. der Völker Deutſch— 
lands, der Schwaben, Bayern, Sachſen, Thuͤrin— 
ger, und zuletzt feiner trojanifhen Franken. Die 
Ordnung zu einander Ift mit Verftande bedacht, und 
mit den Fabeln des Urfprungs diefer Voͤlker, Die 
damals für Wahrheit galten, fiunreich bekleidet. 
Wäre für Deutfche eine patronymifche Mythologie. 
in den mittleren Zeiten zu gewinnen gewefen; fo 


wäre fie auf dieſem, obwohl ganz falfchen und fabel- 


"haften Wege, gewonnen. Da dieß nicht feyn konnte, 
fo mag jede Provinz wenigſtens ihre alten Lobſpruͤ⸗ 
che hoͤren. Die Schwaben, 












* AR \ } 
ein Dort, zu Rathe gut, , * a ur BE a) 
Redfertig gnug, En er ae N 
die fich dep feit vornatmen, * Pa Tu ie 
daß fie gute Helden wären, 4 RR 
wohl fertig und Erieghaft; a Ba a 


doch bezwang Cäſar alt ihre Kraft. 


Den Bayern lobet er ihr bayeriſch ee 


ensis), das durch den Helm ſchlug; er Inbtrihren 
Helm und Harnifh, und leiter fie aus Armenten 


ab, wo. auf den Bergen Ararat die Arche WAR su fe: 
hen ſeyn fol. * 


Man ſagt, daß auf den Gipfeln 

noch ſeyn, die deutc ſprechen, 

gegen Indien ſo fern! 

Bayern waren immer zum Kriege gern; | 

den Sieg, den Eäfar an ihnen gewann, 5 | 

mit Blut mußt’ er ihm geften. — 
Der Sachſen Wankelmuth —D 

thut ihm Leides gnug. —E — 

Sp er fie wähnt ale el zu haben,⸗ a 

fo waren fie aber gegen ihn — Erz 


Sie, meint der Dichter, * ſeyen in Alexanders Heet 
geweſen, mit Schlffsmengen nieder zut ER ‚ge: 
tommen, a 


da die Thüringer faßen, mn 
‚die wider fiefich vermafen. — — 
Dei den Thüringern die Sitte war et 

baß große. Meſſer fie Hießem Sa, 4 tor 
deren die fremden Krieger: viele KERAR Eh. aa a 
damit fie die Thüringer ſchlugen. —D—— 
Mit Untreu ſie ihnen ſprachen/ 
da ſie Fried' gelobet hatten; 





Gere — — az —— 

| —— En er di 
Und wie. fies audy ihre Ding’ Anfragen; | BA“ 

den Römern mußten fie, dienen. * * 


Seine Franken endlich Teitet er we ER her; mits | 
hin wurden fie Verwandte der Römer. Wie-Yenene 
im Welſchland, fo hat! Franko in Deutſchland ſich 
angebauet; Luͤtzelburg ift die Kleine Troja, und 
XRanthen nennet fih vom Fluße Kanthus. Alle diefe 
. überwundenen deutfhen ratlonen folgen ihrem. 
Bundesverwandten Caͤſar Rom entgegen! 
er mochte zählen die Menge, | 
"die Cäſar'n eikten entgegen, 
von Oſten allenthalben, 
als der Schnee fällt auf den Alpen, 
mit Schaaren und Völkern, 
als der Hagel fährt von den Wolken. 
Da ward die hehreſte Volksſchlacht, 
die in diefem Mühregarten (berünmten Bande), ——— 
je gerühmt ward. — —— 


O wie die Waffen klungen, 

| da die Roſſe zufammen ſprungen 
Heerhorne tönten, 
Blutbäche ſtrömten; al 
die Erde drunten fpaltete, 
die HöM entgegen fchimmerte ; 
da die hehreften der Erde 
fich fuchten mit Schwertern. 
Da erlag dann manche breite Schnar, 
mit Blute beronnem gar; | 
da mochte man fehn Bee. 
durch. Helme zerhauen, De 

manchen Poniyeruemann, 

da Eäfar den Sieg nahm 
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Wi fih des Sieges, geht an — 
des Heeres nah Nom; die Römer holen ihn ein in 
ihre Stadt, fangen ein neu Regiment an! Cäſar 
laͤßt die neue Reglerungsart auch den deutſchen Na: | 
tionen anpreifen, damit fie ihrem Reich einen neuen 
Glanz verfchafften. Er thut zu Nom die Schaf: 
Sammer auf, und befchenft feine Getreuen mit Gold— 
ſtuͤcken, Kleidern und Maͤnteln. 





N. Seitdem waren deutfihe Mann 
4 au Rom lieb und werthſam 


Auguſtus folgt ihm; der laßt durch Agrippa Köln | 
Bauen; Worms, Speer, Med, Trier werden aile- 
ſammt mit Ehren genannt; und da jetzt alles aus 
der Geſchichte und Fabel vorbereitet iſt, deu St. 

| Anno durch Lobgefang zu ehren, fo wird der Gefang 

| elgentlich chriſtlich. Unter Auguft wird der Heiland 
der Welt geboren; zu Nom erſcheinen — Got⸗ 
eeszeichen: 


u. Aus der Erden ein lautres Del entfprang, 
a ſchon rann es über's Land; 
am die Sonn’ ein Kreis ftund, 

£fo roth als Feu'r und Blur. 


Da begann zu nafen 
uns allen die Gnade, 
ein neues Königreich ; 
dem muß die Welt entweichen. 


Petrus [hit aus Rom, den Franken zu predigen, 
Apoſtel, den Eucharius, Valerius, Maternug;, fie 
werden mit Thaten und Wundern hergenannt;. dret 
und dreißig Blſchoͤfe ſind nach ihnen geweſen, 
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vis auf St. ——— ——— MR w; 
deren find nun Heilig abe: n. 

Die fheinen uns vom Himmel, 

wie das Siebengeftirn des Nachts thut; ——— 

St. Anno's Licht iſt hehr und gut; | 

ünter den andern ift glängender fein Schein, 

wie der Hyaeinth im gofdnen Fingerfein. 


Den viel theuren Mann 

mögen wir nun zum Beifpiel Haben, 

den follen als einen Spiegel anſehn, 

die Tugend und Wahrheit wollen pflegen — - 


Sp gehet der Gefang in feine Lebensgeſchichte: 


Wie die Sonne in den Lüften, 
die zwifchen Erd’ und Himmel geht, 
beiden Hälften fcheinet: 
ſo ging der Bifchof Anno 
vor Gott und vor Menfchen. 
Sm Reichspalaſt feine Tugend ſolche war, 
daß ihm das Reich ganz unterfaß; 
beim Gottesdienft in den Gebärden 
war er, ald wenn er ein Engel wär”, | 
Seine Ehr’ erhielt’ er zu beider Seit, AN 
und ward zu den erften Herren gezänft. 
Seine Güt' erfannte viel und mancher Mann; 
Dernehmt, wie feine Sitten waren gethan. 
Dffen waren feine Worte; | 
für die Wahrheit er niemand furchte. 
Als ein Löwe ſaß er vor den Fürſten, 
als ein Lamm ging er unter den Dür ft'ge F 
den Tummen war er ſcharf, 
den Guten war er fanft: 
Waiſen und Witwen, 
die lobeten hoch ſeine Sitten. 
Seine Predigten und ſein Ablaß 
Niemand konnt' fie thun baß; 
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Selig ftund die Kölniſche wert; Sp. 91 * 
da fie ſolches Biſchofs war werth. * 


Wenn jedermann des Nachts EEE 8* 
beſuchte die Kirchen und: Armen mit ſeiner Gabe, 
that Werfe der Mildthaͤtigkelt, daß er ein Bate: 
aller Walfen heißen Fonnte, Defglelcher ftand eg 
im ganzen Reihe wohl, da er des Gerichts: pflegte 
und den jungen Heinrich erjog. Auswärtige, Koͤnige 
ſandten ihm daruͤber Geſchenke, von denen er" zu 
Gottes Lobe vier Münfter erbaute; 


das fünfte ift, Siegeberg, feine liebe Stadt, 
darauf ſteht nun fein Grab. 


Seht kommen die Widerwartigkelten, bie. er erduldet: 


Daß nicht die große Ehre 

verwirrte feine Seele, 

thät ihm Gott, wieder Goldſchmid thut, 
fo er wirken will, eine Spange gut. 


> 


. Diefer fhmelzt das Gold im Feuer, erhebt's mit 


feiner Arbeit, feinen Drathen, ſchleift die‘ Edel— 
fteine nit mancher Subereitung; 


fo ſchliff Gott St. Anno: 
mit mancher Arbeit. 


Oft und viel fochten ihn dfe Landherren Mr: Ins 
Sort ihm dann immer zu — ee 
Biel ihn verriethen, 
die ihn ſollten behüten; 
Biel ihn verachteten, 
die er zu Ehren gebracht. x; 


Zuletzt konnte e8 niemand vermeidens Er zu 
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Shin mie Waflen ans der Grat vertrieben, union 
vid einfbwertrieben ward, / 


a nach des Heirigen Chriſtus Pre ; 
das ſandt' ihm Gott vom Hlmmer. 


Unter dem vierten —* geraͤth das ganze Reich 
in Verwirrung: 


Mord, Raub und Brand | 
verheerten Kirchen und Land; 
von Dänemark bis in Aputien, 
von Kerfingen bis in lingarm. ! 
Denen niemand mochte widerftenn, be; 
wenn fie mit Treue wollten beiſammen gehn, 
die ftifteten jetzt Heerzüge groß 
wider Neffen und Hausgenoß. 
Das Reich kehrt ſeine Waffen 
in ſeine eigne Adernz; 
mit ſiegehafter Fauſt 
überwand es ſich ſelbſt, 
daß die getauften Leichnam' 2 
dahin geworfen lagen 
zum Xafe den bellenden, 
den grauen Waldhanden. 
Da das nicht gefang St. Anno zu föhnen, 
— es ihn länger zu leben. | | 


est kommen de Dffenbarungen, . die ihm. ge⸗ 
ſchehen ſind; der Lobgeſang hebt ſich; denn er naͤ⸗ 
hert ſich Anno's Tode. Auf einer Reiſe im Thür 
ringer Lande thut ſich ihm der Himmel ſchoͤn auf; 
er ſieht die goͤttliche Wonne, die er nicht verkuͤnden 
darf einem ‚weltlichen Mann; er jieht, war zukuͤnf⸗ 
tig geſchehen ſoll, und wird darüber fo beſtuͤrzt, daß 


von dannen an. er begonnte zu ſiechen. 


J EN 
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| — Nachts duͤnkt ihn, er trete in einen könige | 
Ulchen Seal: er fieht wunderfame Thronftähle, wie | 
Im Himmel feyn follen, alfenthalben behangen mit | 
Golde: 


Die vielen theuren Steine leixchteten ru überatt, 
Sang und Wonne war da groß und mannichfalt; 


Da ſaßen der Biſchöfe manche, 
ſie ſchienen zuſammen wie Sterne. ‚>; 
— Der Bifhof Bardo war ihr Einer, | 
\ St. Heribert glänzt als ein Edelſtein; Lu 
Andere Herren genug, hr 
und war ein Leben und ein Muth! — * 


Da ſtund ein Stuhl ledig und prächtig; 

St. Anno war deß hoch erfreut. 

Der Stuhl ſtand ihm zu Ehren da; 

nun lobt' er Gott, da er ed ſah, 

D wie gern hätt’ er da gejeffen! 

den lieben Stuhl, wie gern erfaßt! - 

aber dad wollten ihm nicht erfauben die Fürften, 
eines Fleckens wegen vor ſeiner Bruſt. 


Auf ſtand der Herren einer, hieß Arnold, 
zu Worms wor er vormalen Biſchof; 
St. Anno'n nahm er bei der Sand, 
fie gingen da befonders. V 
Er ſprach: tröſt' dich Gottes Treu! Br, 
Diefer Flecke wird dir weggethun. = 
Bereit ift dir der ew'ge Stuhl, 
und das in Eurzen Stunden; 
Dann bift du diefen Herren willfommen, 
Jetzt magft du unter ihnen nicht bleiben, — 
Wie lauter der ſoll ſeyn, den fie wollen leiden, * 
hat Chriſtus dir in dieſem Geſicht gezeiget. u. 
D was wartet auf dich für Eh und Gnade!” X8 


Hart ging es ihm zu Herzen, J— 
daß er wieder kehren ſollte zur Erde. ET 





| 
| 
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ERTEED mit inm zur Stunde jo bewandt; 


‚um alle Welt mise ev nicht geräumet das Paradiefese 


Land. 
Solch' ift die bimmiſa⸗ Wonne, 
an die wir denken ſollen Alt und Junge. 


Von dem Schlafe der Herr da aufſtund, 
wohl wußt' er, was er ſollte thun— 
Gr gab den Kölnern wieder feine Hufd; 
wie groß auch, daß er fie haßte, war ihre Schu. 


Bon diefem Sleden ift er nun ‚gereinigt, und er na⸗ 
het fih Gottes Lohne. Koh wird er Eaftelet wie 
Hiob, von Haupt zu Füßen, und hart betaͤubt; 


fo ſchied die theure Seele 
von dieſem fischen Leibe, 
von menfchlichen Sammer 
in's eiw’ge Paradies. 

Das Fleiſch empfing die Erde, 
der Geift fuhr auf zur Höhe. 


Als er zu Gottes Antlis kam 
zu ewigen Gnaden, 
thät noch fein edler Muth, 
wie der Adler feinen Jungen thut, 
wern er fie lehren will ausfiiegen. , 
Er jchtwebet über ihnen in volfer Zier; 
Gr ſchwingt fih auf zur Höhe, 
das fehn die Jungen gerne. 
"Sp wollt’ er uns auch führen, 
wohin wir ihm jollten folgen ; 
Er jeiget uns hienieden, | 
welch Leben fen im Himmel. 
Am Grabe, da fie wollten todt ihn haben... 
da wirft’ er ſchöne Zeichen ; 
‚ die Siechen und Gekrümmten 
die wurden da gefund. 
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| Mit ausfahrlicher Pracht wird ‚ei Banbee,; das 
St. Anno an einem Blinden bewirkt, hererzaͤhlt, 
dieß an die groͤßeſten, praͤchtigſten Wunder Moſes 
geſchloſſen, und mit elnem ſehr treffenden edlen I 
Lobe der göttlichen Site geendigt. nn 
Was fagen Sie zu Diesem Gedihte? Zu felner |. 
Kompofition, zu felner Würde, zu feinem J— Ai 
zu Bufammenleitung feiner. Chelle, zu feiner mora= |;. 
| fen Schönheit, endlich zur Blume feines Tor: I 
! 





trages? Hätte jeder Heilige einen foldem’Xobreimer, | : 
jedes Klofter einen folhen Dichter gezogen: wie | , 
reich wären wir! wie gern wollten wir diefe Het- |» 
ligen ehren! Leſen Ste jest das Gedicht im Schil- I u 
ter oder lieber in Bodmers Dpik, und fuchen I" 
das Ganze (wie fihwer es auch würde) In’Eins zu I" 
| faffen: es tft wie eine ungeheure gothiſche Krche 
| im fhönften Styl dieſes Sefchmade, Nur St. Anz I 
| no's Leben und die Geſchichte feiner Zeit maͤſſen 
| Sie dazu leſen; unglaublich iſt's, wie der Dichter m 
von allem die wuͤrdigſte Seite zeigt, und glelchſam Närı 
| die fhönfte Blume gepflüdt bat. hir Mahl er: Muir 
| öffnet fic) ung ein neues Feld der Een 





*) Eben Iefe ich im Bra Rh. S — eine An 
Ueberſetzung Diefed Liedes mit hiſt oriſchen Aumerkungen von np 
Herrn Profe ſſor Hegewiſch in Eggee rondeint ſich e maMa⸗ 
gazin (1794. Mai) zu ſinden. Der eben genannte wuͤr⸗ *X 
dige Mann bat und vom Euzbiſchok Anno bereus einige U | 
Nachrichten üͤverſetzt, in feinem) Char aseenhr enpet 1%, 

Deuffgen. ' ] va u ar ER 
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3 Dritter Brief. 


Sie werden-bemertt haben, daß im Lobgefange auf 
den St. Anno fchon eine blegfamere Sprache herrſchte, 
als bei Dtfried oder dem Siegsfähger gegen die Nor- 
mannen zu finden ſeyn konnte. Wiewenn ich ſie auf 
einmalinden Garten der feinften Zucht une Eitte, ber 
Ehre und Liebe einführe, wo jede Blume in. der artig: 
ften Sprache genannt und gepriefen wid ? 

Sch grüße mit Gefang die füße, 

die ich vermeiden nicht will, noch mag. 

Da ich fie von Munde ſelbſt Eonnte grüßen, 

‘ach Teider, def ift mander Tag! — 

Wer nun dieß Lied finge vor ihr, 

der ich fo gar unfanftiglich entbehre; 

Es fen Weib oder Mann, der Habe fie gegrüßet son mir. 


‚Sie ſehen, ich rede von den Dichtern des ſchwaͤbiſchen 


Zeitalters, und zürne aufmich felbft, daß ich auch dieſe 


erfie Strophe eines Gefanges Kalfer Heinrichs des fies 


| -benten der Lieblichkeit ihres Dialekts entraubt habe. 


Sie fol auch die einzige feyn: denn man muß dleſe 
Poeſien nothwendig in ihrer Mundart felbft lefen. 
Seden harten Buchflaben oder Vokal, den man aus 


unſrer rauheren Sprache einfdaltet, jedes fanfte Bin— 


dewort, das man auslaͤßt, weil es uns ungelaͤufig iſt, 


jede Regel der Grammatik und Konſtruktion, Die 


man veraͤndert, toͤdtet eine Grazie des Dichters 

Bodmer hatte Recht, daß er dieſe Sprache fo hoch 
pries, und Umbildungen dieſer Gedichte nicht ver— 
ſuchte; fie find aͤußerſt ſchwer, ja faſt unmoͤglich, es 
ſey denn, daß man ſie bloß des Verſtaͤndniſſes wegen 


uin Proſe gebe, Sie kennen das ſchoͤne Lied König 


ri 


Konrads (Vaters des ungluͤcklichen Konradin): 
Herder) Werte; ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 43 





ur. 35 2 
Ich freue mich mancher Blumen roth, 
die uns der Maie bringen will u. f. 


Ste Fennen den ungemein ſchoͤnen Rlhyeghang: bei 
Herzogs Heinrich von Breslau, den uns Goͤtz in 
feiner Manier verkirzt gegeben: 

Sch Finge dir, Mai; ich Elage dir, Scmmerwonne, 


Sie kennen ohne Zwelfel noch mande, die Gleim 
and andere In fehr glüdlihen Nachblldungen gege— 
ben; das Unmoͤgliche fit aber unmoͤglich. Leſen 
Sie die Gedichte feibit, und gewöhnen Sie ſich ar 
die Mundart diefes Zeitalters, oderwielmehr laſſen 
Ste fih folhe von einem zarten Munde, der fich in. 
den Neften des Dialekts jugenblic gebildet hat, 
vorlefen, und Sie werben über die fllefende An— 





muth und Suͤßlgkeilt der alten dentfhen Sprache 


erftaunen. Moch mehr werden Ste erftaunen, wenn 
Ste diefen ganzen Lorbeer: und Morthenwald all 


mählih mit Muße durchwandeln. Kalſer, Könige 


und Fürften, Fürften aus allen Gegenden Deutſch⸗ 


lands: in Böhmen, Schleſien, Brandenburg, Mei— 


gen, Thüringen, Brabant, am Rhein u. f.; Edle 
aus den beruͤhmteſten Geſchlechtern aller Provinzen 
Deutſchlands und der Schweiz; außer ihnen Buͤrger 
und eine Menge Perſonen, die auf einen Liederſtreit 


ald auf ein Abenteuer ausglngen, kommen darin 
vor. Die Gewaͤchſe ihrer Poeſie ſind zwar ſehr ver⸗ r 
ſchleden, bald anſehnliche Stämme, ſchoͤne, frucht⸗ 


bare Bäume, dald kleine niedliche Geſtraͤuche, hie 





und da auch ein verworrenes Gebuͤfch nicht ohne 
1 


Unkraut; im Ganzen aber Hr und bleibt dieß dichte⸗ 
riſche ein Phaͤnomenon in der deutſchen 


m: 
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Gerichte. Wer iſt, der es und erklaͤre, wle man 
die Entſtehung eines Homer, Ofſian, der Slal⸗ 
den etklaͤrt hat? Bodmer hoöffte mit ſelner Aus— 
gabe der Maneſſiſchen Sammlung ſolcher Dichter 
einen Kommentar daruͤber aus den Umſtaͤnden der 
Geſchichte zu veranlaffen; *) diefer Kemmentaraber 
iſt noch nicht erfchtenen. Und doch wuͤrde ein ſolches 
Unternehmen nicht nur das Leſen der Dichter ſelbſt 
lelcht und angenehm machen, fondern auch Ben lebt: 
"reichten Aufſchluß über eine der merkwuͤrdigſten Pe⸗ 
rloden Deutfehlands, ja des menſchlichen Verſtan— 
des ſelbſt geben. 


Denn, mein Freund, warum haben dieſe merk— 


würdigen und großentheild angenehmen Gedichte in 
unſerm Waterlande bisher fo wenig Wirkung hervor— 
gebracht, ja felbft fo wenig Aufmerkſamkelt erreget? 
Warum llegt Bodmers Nusgabe In unfern Buchlaͤden 
todt da? Laſſen Sie ung, fo manche Urſache wir dazu 
haͤtten, nicht bloß. das Klaalted über die Unachtſam— 
reit der Dentfchen negen alles was waterlandtidfitt, 
anſtimmen; etwas dazu möchte immer doch auch in 


der Art Tegen, wie die Sache behandelt’ ward. 


Der verdienſtreiche Bodmer gab zuerſt Proben dieſer 
VPoeſie mit einer Heinen Grammatik, einem Gloſſa— 


rum, und einigen Nachrichten, fo weit er fie damals 


hatte und haben fonnte, **) er war dabel anf einen 
guten Wege. Bei ber ganzen Maneſſiſchen Samm⸗ 





2) Sammlung ven Minneſingern aus dem ſchwaͤblſchen Zeit⸗ 
alter, Zuͤrich 4758. Vorr. des zweiten Theils. 

**) Proben der alten ſchwaͤbljchen Poeſſe des dretzetnten - Sabıs 
hunderta, Shrih 1748. 






| 
| 
| 


“ 





ne linterfcheidung der Kicder heraus, bloß und genau | 
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| Pe 
lung ward ihm das Werk zu ſchwer; er gab fie ohne II" 
Sloffarium, ohne erläuternde Anmerkungen, fogar oh: | 





wie er fie in der Handfrift fand. *) Das war nun 
freilich zu einem leichten, angenehmen und nuͤtzlichen 
Gebrauch diefer Gedichte dem Leferzuvielzugemuthet, It 
von ihm zu viel erwartet. Die gedrungene Menge der nl 
Verſe von hundert und vierzig Dichtern übertäudre ; Im 
und es mögen wenige in. Deutfchland feyn, die das li 
intereffante Buch bis zu Ende geleſen, geſchweige 
ftudirt und fih nusbar gemadht haben. ‚Diefen Ill 
ſchreckt die Einfürmigfeit, oder, wie er meint, dien 
rivtalität des Snhalte, in dem fo viel von Minne 
und Weibern, von Mal und Sommer, von. Zucht 
und Ehre geſprochen wird, ab; jener kommt wirt 
der Sprache nicht fort: En unverftändlihes Worte 
hindert ihn am Genuß der ganzen Strophe; ein 
dritter, der alles gern an Stelle und Ort betrachten, Uri 
weiß nicht, wohin er dieſen oder jenen erwähntenlhkn 
Umftand bringen fol? wer diefer Wenzel und lit 
Konrad, jener Nudolph oder Heinrich fen iin 





— 
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er glaubt alſo, da er dieſe Geſaͤnge mit der Ge 


ſchichte nicht verbunden ſieht, Stimmen außer aller ihn 
Zeit, etwa das Erdmaͤnnchen zu hören, dem Bode 
mer in einem feiner Eritifhen Briefe einige Stro Äh; 
phen diefer Lieder in den Mund leget. *) End sy 
bleibt der mit Mühe entdeckte Schaß wie begraben. I 

Ich wüßte eine füglihe Auskunft. In der Se Ann, 





naiſchen Univerfitätsbibliothek liegt ein nicht unbe 


= 





IM 
=) Eammlung von Minnefingern, 4. Zuͤrich 1758, 1 * 
**) Neue kritiſche Briefe, Zuͤrich 1740. ©, 474. I 
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kannter, ſchaͤtzbarer Koderx, von dem Wiedeburg 
vor faſt vierzig Jahren Nachricht gegeben *) und zu 
deffen Ausgabe man neulich Hoffnung gemacht hat. 
Ich kenne ihn zlemlih genau, und habe mir einen 


e ſelbſt abgeſchrieben; er enthält 
nicht nur ein öllig neue Dichter, die in der Ma— 
neſſiſchen Sammlung nicht find, fondern auch von 
denen In diefer Sammlung vorhandnen neue Stüde, 
und endlich die ſchon herausgegebnen (der Maneſſi⸗ 
ſche Kodex iſt viel reicher) In elnem andern, dem 
Thuͤringiſchen Dialekt. In alle dieſem kann er ſehr 
lehrreich werden. Was herausgegeben iſt, darf 
nicht twiederholt werden; eine Vergleichung dieſer 
Stüde eber möchte Materialien zu einer Abhand— 
lung über die allmaͤhliche Bildung der 
verfhlednen Dialefte Deutfhlands-ges 
ben, die manches aufhellte. Eigentliche Minnelle— 
der find in Ihm wenige; die meiften find moralifch, 
lobend oder ftrafend, ſatyriſch, geiſtlich. Dieß 
führt: von felbft auf die Geſchichte der Bege- 
benheiten, Meinungen und Sitten der 
zeit. Viele Lieder haben Metodien, . woran es 
dem Maneffifhen Koder fehlte; zum VBerftandniß 
der Sylbenmaße und des Versbaues, überhaupt 
auch zur Geſchichte der Deflamation und des Tons 






u der-Selten, find diefe ein ſchatzbates Huͤlfsmittel, 
gielchſam ein Aufſchluß zur Form der Gedichte. 
Denn wenn wir enge —* reden * ſo duͤnkt 


| *) Wiedeburgs Nachricht vun einigen alten beutfchen poetl- 
fhen Manuferipten in der Jenaiſchen afademifchen Biblis- 
tbef, Jena 1754, 
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uns oft FR wo das Gedicht nicht en - 
teres Lied iſt, die Minnefinger- Welfe langweilig; die. 
Strophe ziehet ſich in langen: und kurzen Zeilen fürung.: 
tonlos und matt dahin, wie ſie ‚Infpäterer. Zeit. beiden. 
Melſterſaͤngern ſich fat unausstehlich fchleppte., Ein 
Aufſchluß, den uns hierüber ein Tonkuͤner gäbe, wäre 
niemanden unwillkovmmen; und nicht: unwillfommnet 
\ dieriinterfuhungs wie: bieſe ſchleichenden Sylben⸗ 
maße in die deutſche Sprache gekommen ſeyen, die 
| ehedem ſo kurze, raſche Wortſchaͤlle Ifebte Am 
willkommenſten wäre ung: dabet ein erlaͤuternder 
Kommentar dieſer Gedichte aus: den Begebenheiten: 
und Sitten: des: damaligen Zeitalters. Don felbft 
wuͤrde ſich dieſer uf-Bodmerd und Müllers | 
Sammlungen: ) erſtrecken müfen; und» ſo würde |: 
| 





! 


der Kommentar den Dichter felbft aufbelfen.. Genes- | 
zu gut wuͤrde man dieſe leſen. Nothwendia kaͤme 

l man dabei der: Sprache: auch zu Hülfe, welches jetzt 
nahen: Gloſſarlum leichter iſt, als es zu 
WBodmers Zeit war. Geſchaͤhe dieſes durch ein Gloſ⸗ 
farm: oder durch Noten, oder durch eine profals- |ı 
ſche Ueberfegung: unter. dem; Text, wie es dem Herz | ji 
ausgeber am zweckmaͤßigſten duͤnkte; auf jede Weiſe 
wuͤrden dieſe Gedichte unterrichtend, angenehm, | 1 
lesbar: und lebendig. N 
Ohne Zwelfel wuͤnſchen Sie mit mir, daß ein | i 
ſo ruͤhmliches Merk: bald erſcheine. Es falle aber 
ja einem verſtaͤndigen Mann im die Haͤnde, der uns 
die Schönheit der alten deutſchen Muſe nicht vorde- Fi 
Famire: Ste iſt beſcheiden und: zuͤchtig; ferwil Ih 





®) Berlin, 1783, % Hi 








c. feom. 

_ Dabet wollen. wir. ung alle ‚Hoffnung. vergeben 
laſſen, daß unſere jetzigen deutſchen Fürften, Kals 
fer, Koͤnige, Herzoge, Grafen-und Herren, wie 
ihre Vorgaͤnger und Urahnen, Gedichte machen ſol— 
len und werden; die Zeit iſt voruͤber. Gnug, wenn 
ſie aus dieſem Werk die Sinnesart und den Ruhm 


tl. ihrer Vorgänger und Urahnen kennen lernen; und 


dazu Fünnte für viele der edelften Gefchlechter im 
obengewinfchten Kommentar nıancher Rath geſchafft 


I werden; 


Mein heutiger Brirf liefert Ihnen feine Poefie: 
denn was hülfe es, aus einem fo reihen Garten 
ein paar welfe, ausgerupfte Bluͤmchen vorzuzeigen? 
In einer ſchoͤnen Sommermuße müffen Ste den 
reichen Garten felbit fennen Iernen. 

Ueber die langen epiſchen Gedichte dieſes Zeit— 
alters werde ich Ihnen gar nichts fohreiben. Die 
wenigſten habe ich gelefen; es hat mir zu ihnen Luft 
und Mufe gefehlet. Dem Inhalte nah möchte id 
fie gern, auch. wo ihr Stoff aus fremden Sprachen 
entlehnt iſt, in ihrem deutfhen Gefhmade kennen 
lernen; und ich wuͤnſchte (denn mein Brief iſt ein— 
mal auf dem Wege des Wuͤnſchens), daß ung ein deut- 
fher Treffan, angenehm und Intereffant wie der 
frangöfifhe, eine Bibliothek diefer epiſchen 
Nomane gäbe. Er konnte auf feinen glänzenden 
franzöfifhen Vorgänger verweifen, und nur bemer- 
fen, welche neue Geftalt der fremde romantiihe 
Stoff in deutfhhen Köpfen angenommen habe. Dieß 
möchte eine nicht zahlreiche, aber fehr unterrichtende 


- 
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Biblliothek der deutſchen its werden; 


worüber feit einigen Jahren bie und da in Schriften 
und Sournalen manches Gute bereits verfucht ift. *) 
geben Sie wohl, und erwarten, daß ih Ihnen 
naͤchſtens eine deutſche Epopde nennen und fie (proh 
Dii!) dem Homer unmirtelbat zur Seite feßen 
werde. 


Bierter Brief. 
Die deutſche Epopde, die ih Ihnen zu nennen 
hatte, iſt nichts anders ald der Ulnffes aller Ulyife, 
Reineke der Fuchs: eine der erften Kompoji- 


tionen, die ich in irgend einer neueren Sprache 
kenne. 


Ueber eine Sache, bie uns lich iſt, mag man 


gern reden; erlauben Sie alfo, daß ich-hier etwas. 


weit ausbole, 

Leffing bat gezeigt, daß die Beftandheit 
ber Thierharaftere Thiere vorzüglich zu han— 
deluden Perfonen der Kabel empfehle. **) Er hat 
auch einen Vorſchlag zu fortgefehten Aeſopiſchen Fa— 
beln gethan, und davon Proben gegeben; er wußte 
aber ſelbſt, daß dergleichen fortgeſetzte, ja zu einer 
groͤßeren Kompoſition zuſammengeordnete Fabeln 
laͤngſt da und bei mehreren Voͤlkern beliebt waren. 
Sie kennen die indiſchen Fabeln Bidpal, bie 


RJournal von und für Deutſchland, im deu 
ſchen Muſeum u. ſ. Auch die deutſche Bibliothek 


der Romane (Riga bei Bartenoch) hat für diefe Werke a 


i 


ein eigened Fach. 


”) Abhandlungen Binter feinen Fabeln. 
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Wilkins vor einigen Jahren aus der Urſprache 
befannt gemacht hat. *) Diefe waren vorher im 
Derfifhen,  Arabifhen, Griehifhen und ſeitdem 
unter verfhledenen Namen In mehreren europdi=- 
fhen Sprachen befannt, und allenthalben mit Recht 
gepriefen; gegen unfern Meinefe Fuchs find fie in— 
deffen nichts als ein zufammengereiheter Rofenfranz, 
oder vielmehr eine Einfhahtelung von Kabeln, 
da eine in der andern ſteckt, fo daß man zuletzt nicht 
weiß, wer erzahlet? Die Morgenländer gingen 
auf diefeg Kunftftäck eigentlih aus, und ih mag 
fie In ihrem Geſchmack nicht tadeln; darf aber 
auch nicht bergen, wie lieber ‚mir Neinefe der 
Fuchs fer. Hier it alles fortgehende epifhe Ge— 
ſchichte; nirgend ſteht die Kabel ſtille; nirgend 
wird fie unterbrochen ; die Thiercharaftere han— 
dein in ihrer Beſtimmtheit mit der angenehm: 
ften Abwechfelung fort, und Reineke, der in einem 
großen Theil des Gedichte, wie Achill, in feinem 
Schloß Malepartus ruhig fißet, iſt und bleibt 
doch , das Hauptrad,, das alles in Bewegung 
bringt, in Bewegung erhält, und mit feinem 
unübertreffiiben Fuchscharafter dem Ganzen ein 
immer wachfendes Jutereſſe mittbeilet. „Man lie— 


fet eine Fabel der Welt, ‚aller Berufsarten, 


Stände, Leidenfchaften und Charaftere. Eine Kennt: 
niß der Menfhen, der Höfe, der Geſchlechter, des 
Laufs der Begebenheiten iſt in ihm bemerkbar, daß 
man beftändig vor dem Föftlihen Spiegel zu ftehen 
glaubt, von weihem der Fuchs fo angenehm Tüget; 





*) The Hitopades of VishniSarma, Bath, 1787. 
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und die Scenen:der groͤßeſten Gefahr werden natuͤr⸗ 
lich auch die lehrreichſten, bie intereſſanteſten Sce— 
nam: Alles iſt mit Kunſt angelegt, ohne im minde⸗ 
ſten ſchwerfaͤllig zu werden; die Leichtigkeit des Fuchs⸗ 
charakters half nicht nur dem Reineke, ſondern auch 
dem Dichter aus; fie Half ihm zu ſinnreichen Wen- 
dungen, Im einer Leichtigkeit und Anmuth, die ihn 
bis zur legten Zeile begleitet. Ich geftehe, daß 
Died. alles: der angenommenen Theorie ziemlich 
entgegen: fey, und daß, wenn man mit von einer 
Thierfabel, die durch lange vier Bücher fortge- 
führt wird, erzählt hätte, man mich unglaubig 
würdesgefunden haben. Sn der Ausführung, je 
länger der Fuchs ſchwaͤtzt und betrügt, ie gelehrt: 
ter und Fünftliher er Lüget, deſto angenehmer 
wird er. Durch unmerklihe Gradationen wurden 
wir auf alles zubereitet; und die Gefhichte vom 
Schatz und von den Kleinodien, die Shren beiden 
Majefiäten beftimmt waren, ift vielleicht das Er: 
goͤtzlichſte, dad in diefer Gattung ‚je gefchrieben 
werben -fonnte. Disputirte man von vernunft— 
mäßhger Erhöhung der Thlercharaktere, 
wie weit fie dem Fabuliſten erlaubt oder. verfagt 
Tey: das Genie fpottet diefer unbefiimmten: Ber: 
bote. Es weiß: durch innere -Negel, wie hoch es 
den. Charakter eines Thieres oder Menfchen. hie 
und nicht dort, dort und nicht: hie erhoͤhen - Tonne, 
erhoͤhen muͤſſe und duͤrfe. Dieſe innere Regel iſt 
ihm Geſetz, und die Wirkung: auf uns ſein ſiche⸗ 
rer Buͤrge. Die anmuthige Ruhe endlich, die in 
dieſem ganzen Gedicht herrſchet, die Unmoralitaͤt, 
ia ſogar die Schadenfreude des Fuchſes, die lel⸗— 
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der zum luſtigen Gange der Welt mitgehöret;. fie: 
machen das Buch zur lehrreichſten Einkleidung 
eben dadurh daß ſie es uͤber eine enge, einzelne 
Endmoral erheben: denn eine Epopoͤe oder, Tra— 
goͤdie, die ſich zuletzt in einen einzelnen Satz zu— 
ſammenzoͤge, waͤre zuverlaͤſſig arm und elend. 

Dank alſo dem Heldendichter des Fuchſes, 
wer er auch ſey; Dank allen, die ſich mit dieſem 
Buche bemüht haben. Auch Gottfhed wollen. 
wir, unter dieſen nicht vergeſſen, fo viel er. bei 
ſeiner Ueberſetzung gefehlt haben möge. *), Seine 
Ausgabe hat dieß Gedicht wenigſtens bekannt ge— 
macht; die dabei gebrauchten Everdoͤngſchen 
Kupfer, Baumanns moraliſchen Kommentar: 
mit. denen in ihm oft. vorkommenden Stellen al⸗ 
ter deutſcher Gnomologen hat man auch. daneben, 
und hinten beigefuͤgt iſt die niederdeutſche Ur— 
ſchrift ſelbſt. Allerdings. iſt dieſe von-fonderbarer 
Suͤßigkeit und Anmuth; faſt ohne gewoͤhnliche 
Flickreime fließen die Verſe, wie ein ſanfter Strom; 
das Luſtige, Naive, Poſſirliche wird In ihm ſieben— 
fach natürlich und luſtig. 

Aber, werden: Sie fagen, iſt diefed Gedicht 
denn ein deutſches Produft ? iſt's nicht eine Ueber— 
feßung aus dem Altfrangöfifhen, wie fein. Verfaſſer 
felbit faget? Allerdings. Darauf laſſe ich mich aber 
nicht ein; gnug, wir find im Befis, und kennen 
bisher Fein franzoͤſiſches Original, aus dem es uͤber—⸗ 
jest wire, Welche Nation ſich des Werks anmaßet, 


*) Seinrich von Alkmar Reineke der Fuchs, uͤberſetzt von 
Soitſched, Leipzig 1752. in 4. 
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ihre Anmaßung, nicht durch Titel des oder 
jenes Romans, ſondern durch Bekanntmachung des 
Originals ſelbſt. *) Faͤade ſich auch ein folder 
Roman (und ich wuͤnſchte, daß man ſich um die 
in dieſer Streitſache genannten Gedichte Muͤhe 
gaͤbe), ſo bleibt meines Erachtens dem Alkmar 
oder wer der Verfaſſer unſres Gedichts ſey, 
immer noch ſein ganzes Verdienſt; er hat, da er 
uͤberſetzte, wirklich gedichtet. Da iſt auch keine 
Luͤcke, kein Zwang einer Nachahmung oder eines 
Erborgten ſichtbar; die Scene des Gedichts liegt 
um den Verfaſſer wie ſeine Welt da; jede Thier— 
ſeele, ja der lebendige Lauf der Zelt hat ihn be— 
feelet. In elnem Jahrhundert, da Comines 
feine Geſchichte fchrieb, Fonnte ein andrer wohl 
auch Meinefe den Fuchs ſchreiben; fie lebten auf 
einem Gipfel des Glanzes der. Höfe, fo wie auch 
politifher Manfe und Unterhandlung. Damals 
waren diefe Dinge vielmehr in ſinnlichem Anblick, 
‚als fie es jest find; die Politik hat ſich ſeitbem 
Immer mehr in bie SKabinette verfrochen , die 
Sharakter = Veftandheit einzelner Stände iſt ge: 
fhwacht, ja hle und da ausgelöfht worden. Zu 
unfrer Zelt kann Faum jemand mehr einen Met: 
nefe Fuchs mit der anfhaulihen Wahrheit fhrel- 


*) Den von Subl aus der Qühedifchen Bibliothek herauẽge⸗ 
gebnen hollaͤndiſchen Reineke Ferne ich noch nicht. Nach 
denen von Gottſched gegebnen Proben ſcheinet er dem franzö⸗ 
ſiſchen Original naͤher zu kommen; dad wahre epiſche Kunfl: 
gedicht bleibet indeſſen vor der Sand dennoch das deurſche, 
biö das Original ſelbſt erfcheinet, 
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ben, die in diefem Gedichte durchhin Herrfhet und 
lebet. Ein verdienter Juriſt hat eine gelehrte und 
angenehme Abhandlung vom Nutzen dieſes Ge: 
dichts in Erflärung der deutſchen Reichs— 
alterthuͤmer, inſonderheit des ehema— 

‚tigen Gerichtsweſens geſchrieben ), die gele- 
ſen zu werden verdient; eine politiſche Abhand— 
lung uͤber Reineke aus dem Geiſt ſeiner und aller 
Zeiten macht jeder ſich leicht ſelbſt in Gedanken. 
Damit aber bin ich nicht auf der Seite derer, die 
dem ganzen Gedicht ein einzelnes hiſtoriſches 
Saftum, von dem ed nur Einfleldung fey, unter— 
legen wollen. Eccard brachte eine ſolche Hypotheſe 
auf**), und neulich hat man fie ſogar dahin erneuern 
wollen, als ob der ganze Reineke nichts als ein frau: 
fifher Edelmann, ein Herr von Fuchs vder 
Voß geweren. **)  Wahrlid, das wäre der Rede 

werth! Nein, mein feiner Reineke treibt feine - 

JWirthſchaft im Namen aller Füchfe auf Gottes Erde; 

"tm ihrer aller Namen hintergeht er, beichtet, ver: 

t antwortet fih und Fommt von derkeiter des Galgens 

zu hohen Ehren empor. Sein Schloß Malepartus 

N bat taufend und abermal taufend Namen; fo wie 

Majeſtaͤten, Belchtvater, Geheimfchreiber, Kanzler 

und Raͤthe (eben der von Leſſing bewiefenen Cha: 

xrakter-Beſtandheit wegen)thre ewigen Urbilder haben. 

Eine hiſtoriſche Hypotheſe ſolcher Art zerſtoͤrt den 





Dreyer s Nebenſtunden, Vuͤzow 1762. 

N | **) Vorrede zu Leibnig collectan. eiymolog. 

4 ***) Mich düntt, Im Fosrnal von und für Deutfde 
J. fand habe ich die Gyotheſe geleſen. | 
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gZweck und die Abſicht der ganzen poetlſchen Schoͤ⸗ 


pfung, und iſt eben fo unnatürlih "ale: unpvetifch. 


Wenn alle Herren von Fuchs und Voß ausſterben, 


ſtirbt das Geſchlecht der Reinele zum Beſten der 
Welt nie aus, und ſo lange es Loͤwen, Daͤchſe, 


Woͤlfe, Baͤren, Kater, Boͤcke, Haſen und Schlangen 


gibt, wird's den Fuͤchſen wohl gehen, für die Hof 
und Welt gemacht zu ſeyn ſcheinen. | 
Weil ih mit meinen Reineke der Zeit nach et— 


was vorgeſchritten bin; ſo wollen wir naͤchſtens ei- 


nige Schritte zuruͤckgehn. Im Wege ſind wir den— 
noch geblieben. 





5 un ft er ef. 


Ron jeher hat die deutſche Porſſie die Moral ge⸗ 
Uebet. Gewiß nicht nur, weil fie ſeit der chriſtlichen 
Zeltrechnung von den Kloͤſtern ausging und melftens 
religioͤſen Inhalts war; ſondern wohl Auch des ble⸗ 
dern Charakters und der Rechtlichkeit der’ Natlon 
wegen. Ein hoher Aufſchwung, eine zuͤgelloſe Li— 
cenz Ing weder in der Gemuͤthsart, noch in den Ge⸗ 
wohnheiten, "Sitten und Geſetzen der Deutſchen; 
ſelbſt das Klima beguͤnſtigte ſolche nicht, oder es 
forderte ſie wenigſtens nicht auf. Wenn man alſo 
den waͤrmern Natlonen eine tlefere Empfindung zu⸗ 
geben, mithin ach manche raſchere Ausſchweifung 
zu gut halten muß: fo haben wir uns dagegen den 
Weg der goldnen Mittelmaͤßigleit geſichert, und da— 
zu, wie alles, ſo auch unſre Vers art eingerichtet. 


Für Fabel mid Sprüche, die Helden Teichteften 


Einfleldungen der poetiſchen“ Moral, iſt die klelne 
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Versart in achtſolbigen Jamben, die den mittleren 
Jahrhunderten die gewoͤhnliche war, gleichſam ge— 
ſchaffen. Belde haben ſich ihr auch ſehr gluͤcklich, 
oft mit beneidenswerther Kuͤrze, und wenn ich ſo ſa⸗ 
gen darf, mit einer Rechtſchaffenhelt⸗ einge⸗ 
praͤget, daß der ziemlich eintoͤnige Vers gleichſam 
ein Echo der eintoͤnig ſtarken Ueberzeugung zu ſeyn 
ſcheilnet. "Schon in den Dichtern der ſchwabiſchen 
Zelten bemerkt man, daß, To viel Kunſt man auch 
auf die Bildung einer abwechſelnden Strophe ver— 


wandte, die-moralifchen Spruͤche die einformigften. 


und durch das Wiederkommen ihrer Schwere gleich— 
fam die prägnantiten werden; bie Anmahnungen 
des Köntges Tyrol -an ſeinen Sohn, des Winsbeck 
und der Winsbeckinn an ihre Kinder (ob fie gleich 
noch Inrifher Art find) naͤhern ſich ſchon die fem mo— 
ralifhen Ryythmus.“) Vortreffliche Stuͤcke, ein 
Kern der altdeutſchen Treue und Sittenerzlehung! 
Am Maneſſiſchen ſowohl als Jenaiſchen Koder kom— 
men manche Fabeln, oder kleine allegoriſche Ge— 
ſpraͤche, z. B. zwiſchen der Treu und Untreu, "der 
Rahrheit und Unwahrheit vor; Teihte Einkleldun— 
gen, bei denen es wenig auf Kunft, deſto mehr aber 
auf gute Meinung und Lehre ankam. Derialte'Gno- 
molog, der unter dem Namen Freidanf bekannt 
fit, brachte die kurze Sentenzen⸗ Versart noch mehr 
in Gebrauch. Er ſcheint viel gelefen und auswen— 
dig gelernt worden zu ſeyn; und wahrſcheinlich wird 
man bei Zuſammenhaltung der Handſchriften an 





Schilter T. U. Bodmers Sammlung der Minneſinger⸗ 
Th.2. Bragur, Th, 1, 2 5 
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mehreren Orten ihn dort und bier verändert, -ver= 
mehrt, verbeflert finden, nachdem man aus dem 


Schatz felner Erfahrung oder Beleſenheit neue 
Sprüdhe und Lehren hinzufuͤgte. Da jetzt verſchie— 
dene Gelehrte ihre Aufmerkſamkeit auf dieſen alten 
Sittenlehrer zu richten ſcheinen ), fo werden wir 


barüber bald nähere Auskunft haben. Und fodann | 


follte dem Freidankder Renner zugegeben wer- 
den, ein [hasbarer Moralift, nicht nur des Inhalts, 
fondern aud) feiner Diftion wegen, ob ich diefe frel— 
lih bisher nur aus feiner gedruckten Ausgabe 
Eenne. Leſſings Gedanfe, Ihn aus Handſchriſ— 
ten herauszugeben, unterblieb, wie leider mehrere 
feiner guten Gedanken; aber follte nicht Eſchen— 
burg, der fih um Leſſings Nachlaß fo fehr verdient 
gemacht hat und ganz der Mann zu dieſem Werk iſt, 
ben Gedanken feines Freundes aufnehmen, und uns 
den alten Hugo von Trimberg (etwa auch nur 
wie Leffing und Namler den Logau gaben) aus 
Handſchriften wiederherftellen **)2 Sollte unfre Na— 
tion der Kindheit fo ganz entwachfen ſeyn, daß fie 
die alte Moral und Fabelunterweifung ihrer Vaͤter, 
nit der glüdlichften Praͤciſion biederherzig ausge: 
drüdt, nicht wenigfieng von den Motten befreit 
wuͤnſchte? „Nachdem alle Menfchen,’ fagt Flaccug 
Illyricus, „gern von ihren Eltern und Vorfahren 
‚viel wiffen wollen, auch alles fo bei ihnen gewoͤhn— 


it „lich 
*) Nach verſchiedenen Notizen im 2. Ih, des Vragur. 
) Im Bragur iſt bereits der Anfang mit einigen Fabeln 
aus der gedruckten Ausgabe gemacht; die Sentenzen duͤnken 
mich dad Vorzuͤglichere in dieſem Autor. 
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„fen, der nicht. auch gern etwas wilfen a von 
‚4 „der. alten Sprache feiner Vorfahren und Eltern.“ 
‚I Mich duͤnkt, ich ſehe eine Zeit. nahen, da wir ung. 
‚d mehr als bisher zu diefem Studium thun, und unfre. 
‚I Fürjten felbit fih bemühen werden, ihr Volk von 
ı# der Nachabmung fremder Sitten und Sprachen zu 
ihrer eignen, und zu den Sitten ihrer Vorfahren zu— 
ruͤckzulenken. Daun fommt es nur auf faͤhlge Köpfe: 
und, rüſtige Kräfte an, ber Nation diefen Weg ans 
f genehm zu machen und fie mit edler Gewalt darauf 
i, feſt zu halten. . Der franzöfifhe Parnaß iſt zerfiöret, 
;f der itallenifhe iſt lange dahin, der brittiſche traͤgt 
„I maͤßige Fruͤchte; laſſet ung unſre eignen Aecker, die 
Felder unſrer Väter und Utväter bauen; hier bluͤhet 
„| uns Süd! — | 
i Doc wo gerathe ich bin? Wo Sie mir indeß gewiß | 
„I gern nächgefolgt ſeyn werden ; ich komme wieder zu mei— 
— — derDeutſchen. 
st Boners Fabeln find bekannt; es haben ſich ih— 
gl rer nah und nach, zuletzt auf einmal fo viel tüchtige 
af und würdige Hände angenommen, Scherz, Bod— 
„mer, geffing, Dberlin, daß jedem vergeffe: 
I nen Dichter der Deutſchen cin ähnliches Schickſal 
und vom leatgenannten Gelehrten eine Ausgabe der- 
felben zu waͤnſchen wäre, wie Leffing fie vorfahlug. *) 





>) S. Eſch en burg über Vouers Fabeln, Im Bragur, Tb, 2. 
©, 587, 


Herser's Werke 3. ſchoͤn. Bit, u. Sunft, XX. 14 
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Da ——— aber noch ein — meinem Urtheile 
nach viel ſchaͤtzbarerer Fabeldichter als Boner, es iſt 
Burkard Waldis. * Zacharlaͤ dichtete In ſei— 
ner Manier und Eſchenburg nahm Gelegenhelt, ſein 
Andenken wenigſtens in einigen Proben zu erneuern; 
meinem Wunſche nach ſollte, mit wenigen Ausnah— 
men, der ganze Burkard Waldls neu gedruckt wer— 
den. Seine Erzaͤhlung iſt ſo natuͤrlich und leicht; 


er hat eine ſo ſchoͤne Anſchauung der Dinge um ihn 


ber; feine Sentenzen, die oft länger als die Fabeln 
find, jhütten ein ganzes Füllhorn von Lehren, Ber 
merfungen, Sprüdhwörtern, Erfahrungen aug, daß 
er fon ald Gnomolog vor vielem andern, was in 


unſrer Zeit gedrudt wird, den Drud verdiente. 


ande Fleine Seite von Ihm möchte ich Lieber ge— 
ſchrieben haben, als große Geſchichten und Lehr: 
gebaude, 

Wie wäre ed, wenn ich mic fogleih von Bur— 
kard Waldis unterbrechen und ihn diefen meinen 
trocknen Brief endigen ließe? Hier ift fein Vuch; 
und damit ich Feine Vorliebe zeige, möge die erfte 
Fabel ftatt aller dienen, 


Der Hahn findet eine Perle, und er erfreuet fich 
ihrer: 


Er fprach: was thuſt du, edles alla. 
in diefem unfläthigen Koth? 

Wern dich ein reicher Kaufmann hatt, 
viel großer Ehr' er dir anthät, 

und würd' dich halten alſo hold, 

daß er dich faſſen ließ in Gold. 


— — — 


*) Elopus, ganz neu ecmacht, durch Burkard Waldlös, 
Frankf. 1584. 
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Du a aber nicht nutzen mir; 4 
fo kann id) auch nicht heifen dir, 1 
und dir erzeigen ziemend’ Chr; RD 
ein Sand voll Gerſt mir lieber Wär’, 
damit ich möcht’ den Hunger ftilfen, 

der fich nicht läßt mit perien füllen. 


A; * 
Die Unverftind’gen merken beim Hahn: 
Kunft, Weisheit zeigt die Perle an.- 
I Ein Narr achtet nicht großer Kunft; 
auch it die Straf’ an ihm umfonft. 
‚I Das Bf den Guten ift nicht gut; 
‚1 Da3 Gut’ den Böſen Schaden tut, 
Das Heilthum (Heiligthum) tft nicht für die Hund; 
Perlen find Säuen ungefund. 
Der Muskat wird die Kuh nicht froh; 
Ihr fchmeckt viel baß arob Haberftrop. 
Gin Alter fih zum Alten findt ;- 
Auch mit einander fpielen die Kind (Kinder.) 
Gin Weib geht zu den andern Frauen; 
‚Ein Kranfer will den andern befchauen. 
Darum ſich's im der Welt jeist Hält; 
Zu Gleichem Gleich fih gern geſellt. 


Welch ein Reichthum an leichten auselnander 
fließenden Spruͤchen und Lehren! 


3— 


— 
Warum ich von den Meiſterſaͤngern noch nicht 
geſprochen? Weil ſie mir oft herzliche Langeweile 
gemacht haben, Ste fangen dicht hinter den ſchwaͤ— 
bifhen Dichtern an, und es tft nicht zu laͤugnen, 
daß ein Theil diefer ſchon Melfterfängeret enthalte; 
je mehr aber dieß Zunftwefen mit der Zeit zunahm, 
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defto unbarmherziger fangen die 'Metfter. Da ihre 
ganze Kunſt auf Welfe, d. f. auf Melodie geſtellet 
war, und tonlofe Handwerker hierin wohl nicht viel: 
Gutes erfinden Eonnten: fo wurden in Furzem die 
Morgenröth- und Abendröthwelfem: for gedehnt, fo 
Tangweilig, daß ich mir bei den melften nur den 
Tuchmacher, Schneider und Schufter denken kann, 
der ſeinen Faden lang und kurz ziehet. Da iſt auch 
kein ſeelerhebender Ton, keine Gegenwart der Dinge, 
fein ploͤßlicher begelſternder Augenblick, (denn wie 
konnte der in ihre Zuͤnfte gelangen?) merklich; 
Chriſti Geburt und Auferſtehung, der heillge Geiſt 
und gelftlofe Schwaͤnke werden zu einem langen Seit 
geſponnen, und nach Handwerksgebrauch verdreget. I. 
Biele Ihrer Melodien find zum Einſchlaäfen; die 
ſchoͤnſte Sage, das niedlihfte Maͤhrchen wird ein 
Handwerkslied/- fo trödelhaft, daß es weder Sefellen 
noch Kinder fingen mögen. | 4 
| Und fie haben viel Schaden gethan,: diefe lange = 
weillgen Melftergefanges- Alle Geſangbuͤcher wur 
den damit.angefteft: die Flickwoͤrter, Flickſylben, 
jedes Yah der Meifter ging unvermerft Infonderheit . 7" 
in die geiftiiche Voefle über. Ach weiß wohl, dap 
men von diefer Seitedie Sache nicht hat betrachten 
mögen; meine Behauptung ift aber wahr, und läft 
fih aus der Geſchichte erwelfen. Die ältefte Poefie 
der Deutſchen warkurz, Die Lieder der Kirchenvaͤter 
kurz und buͤndig; das Troͤdeln kam von den Hand⸗ 
werksfFuͤhlen her/ und wie konnt's auch anders ? Ein 
Mann ohne Gedanken und Kenntniſſe ſoll lange — 
Welſen ausfüllen! Ein Mann ohne große, geſchweige 
außerordentliche Empfindungen ſoll neue Welſen er ·⸗· 
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finden und lehren Nur unter den Deutfben, zumal 


It Anden Neihesitädten: hat -diefer Zunftkram ſo lange 
| dauern und» won: da aus ſich fo wein fortbreiten doͤn⸗ 
In) men: denn der Deutſchen Art nach wirdialles ıgern 
hr langweilig und zünftig. 
Erlauben Sie.alfo, daß ich vom großen Uebel 
—4 mir das kleinſte waͤhle, mithin auf die geiftlichen 
ae | und weltliben Schwaͤnke der mehreſten Meiſter— 
aͤnger Verzicht thue und mich an ihre Gruͤße und 


N »Sprücde: halte. 
' | Ste wiſſen, die Meiſter fagen einander von der 


Sade den Gruß; der Geſelle hatı ſeinen Spruch. 








ſaͤngerzunft fleißig gehandhabet, *) 
* EGSpruͤche einer gewiſſen Gattung nannte man 
—* Priameln, weit zuerſt praambuttrtwirde, 
"sehe man zum Aufſchluſſe kam. Ich habe fie: ander: 
(a) waͤrts das dbeuifche Eplgramm genannt; die Form 
derſelben iſt aber ſehr alt. In den Spruͤchen Sa— 
Alomons und int Strab iſt ſchon der Keim zu Pria⸗ 
mieln da, woher ihre Form auch genommen ſcheinet. 





9 In den deutſchen Zuͤnften ward dieſe Form ausge: 
bildet, und wenn ich fo ſagen darf, zum Handwerks- 
an leiſten. Sie tft in ihrer Art gewlß nicht veraͤchtlich; 
ir ‘ man Fann viel Scharffinniges in einer vortreffliben 
N" Kürze, mit Aufbalt-der. Erwartung ‚darin fagen, 
"welches allerdings die Seele des ESpruchs zu feyn 
Fan fheinet. Ich wünfchte alfo, daß; wie Leſſing und 
—D | 

Anl" Eine ESammlung derſelben war biefemt "Briefe beigelegt; 


mid fie mag indeß auf einen andern Ort warren. 


Solche: Gruͤße und Spruͤche hat auch dle Meiſter⸗ 
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Eſchenburg dergleichen befannt gemacht haben *), 
noch mehrere aus alten Papieren hervorgezogen wür- 
den; fie enthalten wirklich, wie Leffing ie nannte, 
altdeutfhen Wis und Berfand. 


Auch will ih mit dem, was gefagt if, feinem 
edleren Meifter der Zunft feinen Ruhm abſprechen; 
und Hans Sache bleibt in Deutſchland, vielleicht 
in Europa, der Meifterfänger Meiſter. In feiner 
fhönen Provinzialfprache herrfcht eine fo angenehme 
Nalvetaͤt, deutfche Urbanität, Ruhe und Zünftigkelt 
der Gedanken, daß ich jedem Jahrhundert in feiner 
Art einen Hans Sachs wuͤnſchte. Ed war mir un: 
Iteb, zu bemerfen, daß die angefangene Auswahl 
feiner Berfe mit Spradyerläuterungen von einen ſei— 
ner geſchickten Landsleute und Liebhaber vor einigen 
Sahren nicht zu Stande Fam; ich hoffe, ſie wird 


dazu kommen, oder ihr Urheber für fie auf eine an= | 


dere Art forgen. **) Leider erzeisen die Deutfchen 
ihm nicht die Ehre, die die Engländer ihrem frühe: 
ren Shaucer beweifen **5); und doc hatten wir 
Dazu Urfahe, In Anfehung.der kurzweiligen Ge— 
fhichten, die er, Waldis u. a. haben, waͤre es Fein 





*) Leffings Beiträge zur Geichichte umd Literatur, Beitr. 5. 
©. 198. Bragur Th, 2. S. 332, 
**) Auswahl Hand: Sachfifcher Gerichte von Häßlein, Nuͤrn— 
. berg 1751. Ih. 1. Im Bragur hat er nebſt andem auch 
aus Hans Sachfe Beiraͤge gegeben, 
ser) Die fchöne Ausgabe dieſes Dichtets mit Eyrwittd 
Gloſſarium follte ein Vorbild foiher Ausgaben werden, Ihr 
ven Spencer, Buttlerw f. haben bie ERGRDEE mit 
großen Kommentarien und Noten, 


1104 
ih B 
(# Y 
NIT 
H bild 
KON “ 
(ui oa. 
14— —— 
— 
J * 
ran, 9 
u 
Va 
delt mer 
mat er 
Ha: ws 
unite fi 
mis ’ 
wi u j 
um hs - 
In EL 4 
mm 
gemahtı 
—* 





‚2 zZ ER 5 Ni f’ 


übled Werk, wenn wir ihrem Urſprunge nachſpuͤrten; 
woher diefe namlich genommen find? welche aus- 
laͤndiſche Schriften zu der und jener Seit in Deutſch— 
iand gegolten haben? Staliener, Engländer und 
Franzoſen find in Unterfuchungen folcher Art vor ung 
voran; und zur Gefhichte der Denfart der Nation 
iind fie unentbehrlich. 

roch ift eine Gattung von Sprüchen in diefer 
Zeit merkwürdig, die Bilderfprüce, die emble— 
matifche Poefie der. Deutfhen. Bon jeher Iiebte 
unfre ruhig finnliche Nation das Anfchauen; und 
wie fie einft ihre Schilde bemahlte, ihre Wappen 
und Helme emblematifirte, fo ließ fie ih Bilder 
und Embleme aud) gern Interpretiren. Mochten es 
gemahlte Fenfterfcheiben, Holzſchnitte oder Kupfer: 
ftiche feyn; man legte fie aus, und erfand gern et= 
"was, was man auslegen koͤnnte. Dieß half der 
dentfchen Kunft auf; und die alte Poeſie ging lang- 
fam und lehrhaft an ihrer Seite. Ich wollte, daß 
wir eine Gefhichte diefer deutfchen Bilderfprü- 
he, mit ihren merfwürdigften Produkten hatten; 
ohne Zweifel haben mehrere ftille Liebhaber dazu 
gefammelt, und Meufels nüslihe Journale dürf- 
ten der befte Verfammlungsplas dazu werden. Wie 
Holbein ded Erasmus unterblihe Morta mit 
feiner Kunft begleitete: fo rüftete Brand fein Nar— 
renfchiff in und zu Holzfchnitten aus. Sn den Ueber: 
feßungen deffelben, fie mochten profalfc oder poe— 
tiſch ſeyn ), in Katfersberg Predigten u. f. ka— 
men diefe wieder zum Anblick. Wie Aretino feine 


Von Jakob Rocher, Todocus Badius u. f. 
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berühmten. — we igen Zeichnungen 
erfand: ſo fucte der deutſche feı ere Geiſt ſittliche 
Embleme kurz⸗ oder langwellig zu 2 t (en; .da- 
gegen ihm auch die damals. ei e deutſche 


Kunſt zu Gebot ſtand. Beide haben zu Worbereis 
tung und Ausbreitung ber Reformation das Ihrige 
tapfer beigetragen *), fo daß —J— uch im Druck und 
In Verzlerungen dieß Zeitalter ar ‚unüberttoffen 
finde. Man abmte den alten. oͤnchsgemaͤhlden 
nach; aber mit viel Verſtand und großer. Anſchauung 
der Dinge, daher ich dieß Zeitalter beinahe das em- 
blematifche nennen mödte. 

Unvermerft find wir alfo der, Reformation nahe 
gekommen; und Sie verzeihen, daß Ich von den be— 
rühmten Produften unfrer Sprade, die eine Eatfer= 
liche Majeftät betrafen, dem Theurdant, Weiße 


Kunig u. f. gar niht rede, Aus feiner andern- 


Urfahe, als weil ic, fie zu leſen, blsber nicht Zeit 
gehabt habe; wie vieles überhaupt. hätte, Id noch zu 
Iefen! und wie manches Gelefene könnte ich entbeh⸗ 
ren! Naͤchſtens erwarten Sie etwas uͤber die Refor— 
mation; doch daß Sie für die Poefii e ja nicht zuvlel 
davon erwarten! 


2) Einer der Riebhaber, Kemer und Sammler aitdeuticher . 


Kupfertiche, Solzſchnitte, Sefpräche, Cätyren, Berfe und 
Schwaͤnke follte der Materie nachgehn, was dieß altes zur 
Keformarion umd Aufheltung des Geiſtes bei— 
geragen babe, Unglqublich frei, dreiſt und Euer waren die 
damaligen Zeiten. 
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Saeben er Briefe 


Luther war ein ſtarker Geiſt, ein wahrer 
phet und Prediger unſers Vaterlandes. Er hat die 
klaſſiſche Buͤcherſprache der Deutſchen zuerſt firiret; 
alle ſeine Schriſten ſind voll Herz und Muth. Auch 
ſeine wenlgen Lieder athmen deutſche Kraft, obwohl 
ſeine Ueberſetzungen alter Humnen zlemlich hart find. 
Es wäre zu wünfhen gewefen, daß, wie in ‚allem, 
fo aud in diefer Liederiprache. fein. Geiſt hätte, fort⸗ 
erben koͤnnen; leider aber war das unmoͤglich. Der 
einzige Erasmus Alberus, und, fpäterhiu, we⸗ 
nige andere gingen im. Ton der. Kirhenpoelle,. den 
er ‚angegeben hatte, auf feiner Bahn, wlewohl auch 
mit fehr ungleihen Schritten fort; „der Meiſter— 


" ſaͤngerton bemächtigte ſich des Geſangbuchs der Pro⸗ 


teſtanten, und die klaͤglichen Zeiten, die bald nach 
Luther folgten, brachten vor allem einen Flagen- 
den Ton in. die Gefänge. Bald niftete fich. auch 
der dogmatifhe Gelft in fie,. und zulest ward der 
größefte Theil derfelben Machwerk; ſo daß nach 
Luther. beinah der einzige Paul Serhard, (und 
wie. fpät. lebte diefer ) unter. den Liederfängern here 
vorfhimmert. *) Eine. poetifche. Neforination be— 
wirkte Luther. alfo nicht (deſſen er ſich auch ‚nicht 
anmaßte); vielmehr geben die dogmatifchen. Strei- 
tigkelten, die durch feine Reformation. eutſtanden, 
dem Geiſt der Gelehrten eine ganz andre, ziemlich 
unpoetifhe Wendung. Die lateinifhen Schulen, 


») Barth. Ring walds treuem Eckard u, g Iaffe ich auch 
Mn ud Hecht EWlerfatzren. 
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die Melanchthon und andre verdiente Männer ber 


fürderten, zogen den etwanigen Genius der Deut- 
ſchen zur Tateinifhen Poeſie herüber; und da mit 


‚dem oberfächfifhen Dialekt, der Durch Luthers Bir 


belüberfeßung und Schriften allgemach zur Bibel- 
ſprache ward, die Mundarten anderer Provinzen In 
den Schatten gedrangt wurden: fo gingen aud) die 
in ihnen vorhandenen poetifchen Produkte des obern 
und niedern Deutfchlands auf eine zeitlang und für 
die melften Provinzen faft in Vergeſſenheit über. 
Bodmer hat diefen Schaden fehr beflagt, der in 
manchem Betracht auch nie erfest ward. * Einmal 
für alfe ward Deutfchland durch den Streit für die 
Reformation zertheilt, und wenn ich fo fagen darf, 
- feinem Gemeingeiſt entriffen; es ſcheint nicht, daß 
e8 zu Diefem fo bald zurücfehren werde, 

Indeſſen erholte fih allmaͤhlich der menſchliche 


— — — 


Geiſt wieder; und es iſt ſonderbar, daß eben der 


Winkel, der in aͤltern Zeiten der deutſchen Sprache 
bie erſten poetiſchen Knoſpen und Blumen gegeben 


hatte, auch jest die erften Schößlinge zu treiben ans - 


fing. Bis auf Opitz waren die erften glüflichern 
Versmacher und Dichter Schwaben und Rheinländer; 
auch die erfte Ausgabe Opisifcher Gedichte ward von 
Zintgref in Straßburg veranftaltet. **) Zwei, ein- 
ander übrigens fehr ungleihe Männer, beide aus 
dem Würtembergifchen, zeichneten fih in dem da— 


*) Sn feiner deutfhen Srammatif, in feinen Liter« 
rifhen Auffäsen, und ſonſt. 

*) Opitii deutiche Poämata. Sammt einem Anhange mehr 
ver Gedichte andrer deutſchen Poeiem, Straßbutz, 162%. 
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maligen Unweſen der Dinge Deutſchlands vor andern 
an feinerem Geift aus; und es war natürlich, daß 


beide fich in der Poefte verfuchten. Sch lege Ihnen 


darüber ein paar vor zwölf Fahren gedrudte Briefe 


bet, Die ich nur bie und da nach meiner jepigen Denf- 
art verändert habe: denn, daß ich mic felbft aue- 
fhreibe, muthen Ste mir wohl nicht zu; und Wozu 
folfte e8 auch in diefer Sache dienen? 


Brief —* Johann Valentin Andreaͤ 
* deutſche Gedichte.9 


Johann Valentin Andreaͤ, geboren 1586 
im Wuͤrtembergiſchen, ein Enkel des Jakob Andrea,**) 
der zur Formula concordiae fid fo gefihäftig be— 
zeigte, war in feinem Vaterlande Diakon, Spezial, 
Hofprediger, Doktor, Kirhenrath, Abt, General- 
fuperintendent u. f. Er hat vieled, und dieß mei: 


ftene in einer fonderbaren Art geſchrieben. Es find 


nicht Schriften, fondern Schrliftchen; nicht große 
leeere Säle, fondern niedlihe Wohnzimmer, zum 


Theil voll feltner, ungefuhter Merkwürdigkeiten; - 


Auffäße, die der Pöbel feiner Zeit anftaunte, die 
auch vielen unfrer Seit zuwelfen befremdend, hie 
und da unverftändlic und als Spielzeug vorkommen 


müffen; die aber alle von der feinen Erfindunges 


=) Deutfched Mufeum 41779. F 

**) Der Entel hat dad Andenken feines Sroßvaterd anf eine 
fehr würdige Art zu erneuern geſucht. &, Fama Andreana 

. reflorescens s Jac. Andres vitæ, funeris, scriptorum etc. 

- reeitatio. Argent. 1650. 13. 





Ye | 
and. int ibungehaft, ‚vom richtigen» Gefuͤhl und 


ſcharfen Urtheil , von der ausgebreiteten «Keuntnif 
‚and: dem wiewohl unausgebildeten Dichtergeift: des 
Verfaſſers zeugen. Alles, was ers schreibt „uwird 


Fabel, ſiunreiche Einkleidung; er ſagt in ihnen Wahr⸗ 
heiten, die wir jetzt uns kaum, nachdem wir ein 


Jahrhundert weiter geruͤckt ſind, zu ſagen getrauen; 
er ſagt fie mit ſo viel Liebe und Redlichkeit als Kuͤrze 
und Scharfſinn; fo daß er in ſeinem ftreitenden, ver— 
ketzernden Jahrhundert, wie eine Roſe unter Dor— 
nen noch jetzt neu und friſch daſteht, und in zartem 
Wohlgeruch bluͤhet. Ich kenne einen Freund, der 
ſeine Schriften, ſo zerſtreut und ſelten ſie zum Theil 
ſind, mit großer Liebhaberei geſammelt, zum Theil 
uͤberſetzt hat und dieſem guten Andreaͤ ein kleines 
Denkmal zu ſtiften Willens iſt, wie es unſere Zeit 
fordert. Ihm alſo nicht vorzugreifen, ſpreche ich 
von den lateiniſchen Schriftchen dieſes Mannes kein 
Wort mehr und bleibe bei ſeinen deutſchen Verſen, 
die er unter dem Namen: geiſtliche Kurzweil, 
Strasb. 1619. In 12. herausgegeben hat, und die 
nur 8 Bogen betragen. f 
Erwarten. Sie in ihm Feinen klaſſiſchen Dichter 
unſrer Zeit, die ſeine und auch der damalige Zuſtand 
der deutſchen Sprache litt es nicht. Damals ſchrieb 
alles Latein: und auch er ſchrieb, was er gefeilt 
ſchrelben wollte, in dieſer Sprache; fuͤr's Deutſche 
blieben, wenn ich fo fagen darf, nur die Haus⸗ und 
Herzensgefchäfte übrig. "Das meiſte alſo, auch in 
diefer geiſtllchen Kurzweil, tft für Weib, Kinder, 
Volk, Freunde; und der Verfaffer fagt am Ende: 
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Si le unbe ih die 
Drum nicht nad) deinem Kopf mic riät. 
Bis du ſchwitziſt, ſpitzeſt und ſchnitz ſt im Sinn 
Hab' ich's geſetzt und fahr dahin, 
— s nicht, wie ich ihm thu, 

Mach's beſſer, nimm ein Jahr dazu. 


| Sie ſehen hlemit ungefaͤhr die Manter feiner 
E Verſe Wit nennen fie jetzt Knalttelrelme, und 
| haben fie zu pofſterlichen Ideen herabgeſtoßen; da⸗ 
mals waren fie das angehommene Lehr: und Er⸗ 
| zaͤhlungsmetrum; ſo wie denn auch der ſchlichte, un⸗ 
. ermüdlihe, gerade Gang biefer Verſe, ihre Leiche 
tigkelt und Freiheit ſowohl zur Erzählung, als zum. 
| gedfätigteften Fehr: und Ermahitungsvortrage recht 
1 geſchaffen ſchelnet. Nicht nur der beruͤchtigte Hans 
Sachs; "auch Butkard Waldis, der Freidank, der 
Renner und wer nicht? haben ſich dieſes Sylben 
maßes bedkent daß ich's belnah den Hexameter der 
| alten Deutſchen nennen möchte. Die Sprache un- 
ſres Dichters iſt der ſchwaͤbiſche Dialekt, der ihm 
| zum Gebrauch deffelben befondere Vortheile gibt. 
Er wirft das der, die weg, und fest ein d'hin, 
\ wie die Engländer: ver zieht die Pronomina einem, 
einen, die Suplua, behuͤtet, geachtet, in 
ı eim, ein, behuͤt, gegacht zuſammen; die Bote 
ſchlagsſplben ge, de, zu, macht er zum Borfchlage 
Ib, 8, 3, wie der Tebendige Dialeft thut — zehn 
Vorthelle mehr, die den Ders fo gedrängt und voll, 
| die Eyiben und Bilder fo. Leicht: und überhinlaufend 
machen, daß wir mit unferm Eyibenban, wo jeder 





WVorſchlag, jedes Borwort ein unmwefentliher, nur 





) der Flerion wegen hinzukommender Theil der Rede, 
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wie ein großer Herr langſam einherfchreitet, dage 
gen fchlecht beftehen. Dort zieht der Gedanfe oder 
das Gemählde fo leicht vorüber, ald man fie fpricht ; 
ja auch im Bau und Maß der Spyiben erfheint da— 
durch mehr Yroportion und Sufammenordnung. In 
Lehrftellen, Sentenzen, kurzen Glelchniffen und Ge— 
genfäßen ft daher auch unſer Andreaͤ befonders 
gluͤcklich; ſo wie auch in Fomifchen, witzigen Zügen. 
Doh ich will Ihrem Urtheil nicht vorgreifen, und 
wähle alfo gleich das erfte, ein fehr ernfihaftes Stüd 
feiner Sammlung. Es iſt auf den Tod einer Freun= 
dinn-gefhrieben, theilmehmend und vol edler Dich— 
tung: eine wahre Glorififatlon derfelben. Setzen 
Sie fih In diefen Zuftand des Verfaſſers, wenn 
Sie es leſen wollen, und nehmen ihn auch fei- 
nen Fleinen Anftrih von Myſtik, fo wie den Troſt 
feines Herzens aus geiftlihen Liedern nicht fremde: 
er ſchrieb aus feiner Seele und nicht für unſre Zeit. 
Sp hebt er an: 


Wenn wir die Welt mit Fleiß anjehn, 

wie alle thut durch einander gehn, 

Wie der Böſ' herrfcht, der Fromme leidt, 
Der Narr viel fchtwäst, der Weife fchweigt, 
Der Dieb wohllebt, der Redlich’ fat, 
Faulheit bringt Lohn, die Arbeit Laſt, 
Frechheit gewinnt, der Sorafam’ Fiegt, 
er viel hat, nimmt; wer nicht3 hat, gibt: 
Und Läuft affo, in einer Summ 

Die Weltfuger im Eirfel um — 
So wird uns unfre Lebenszeit hl 0 | |; 
Zu lauter Pein und Herzeleid, | 
zu Kerfer, Ketten, Band und Strid, San ER 
Und fehnen uns al Augenblick, | en 
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Wie wir ein’ Luft Hader geieinnen, 
Daß wir der Dienftbarkeit entrinnen, 
Daß und fo manche Jahr' und Tag’ 
Nicht werden zu ein'k lautern Klag', 
Daß wir in diefem Jammerthal, 
Erhalten auch ein klein Labſal. 


Drum mancher ihm ſelbſt nimmt die dlucht, 
Und nur Ruh in der Wildniß ſucht, 
Vermeint, was nicht bei Menſchenkindern 
Woll' er bei wilden Thieren finden. 

Allda kein Hof, kein' Schul, kein Rath, 
Kein Schmeichler, Heuchler, Advokat, 
Kein Wuchrer, Künſtler und Sophiſt, 
Kein Wirth, Kriegsgurgel und Maulchriſt, 
Und was dergleichen Werkzeug' ſeyn, 
Dadurch die Welt ihr macht viel Pein; 
Zumal der Menſch fein Hoch Herkunft 
Macht ſchnöder denn die Unvernunft: 
Denn je die Thier’ in ihrer Art 

Mehr Gnüg’ und minder Widerpart 
Haben in dem, was Gott befchert, 

Wo's ihnen nur der Menſch nicht wehrt, 
Der fie mit feiner Lit und Pracht 

Auch feiner Unruh theilhaft macht, 

Daß Unvernunft durch Wis regiert, 
Noch mehr ein wildes Leben führt. 


Alſo kam mir neufich zu Sinn, 
Daß ich von Menfchen Tief dahin, 
Und fucht mir einen grünen Wald, 
Da ich fo manch ſcheußlich Geftatt, 
Der Menfchen Werk fchlug aus dem G'müth, 
Und ſtillt mein Herz, das in mir wüth, 
Erholt die Sinn, die gar verwirrt, 
Erforſcht mein' Seel, die ſehr verirrt, 
Fragt die Natur um ihren Willen, 
Sprachet mit Gott, der gern bei Stillen 






Schaut ben Sieh der e Resakın Aa — 
Und deſah mit Fleiß die ganze re I, 
‚Der großen Welt, wie die regiert, nz: 
Mit Weisheit, Lieb’ und Macht geziert = 
Das macht mic bald ein’n. ſolchen ‚Herren, 





Daß ih all Gemeinſchaft wollt verihiuören, 
Und däucht mich: ja, hie wär’ gut ſeyn, 

Da nicht wär'n Löwen, Wölf und Schwein, | 
Füchſ' und Hund’ in der Menfchengeftart, 1 | 
Sondern ein — fein’ Art behatt. 


Indem mein’ Ser. ſich fo. era, - 
Mein Peid fih auch. in Schatten febt, | , 
Meine Sinn’; ruhten in er si m i 
Meine Fantafei wollt fliegen aus ; 

Altgemac mein Haupt fich, neigt zur Erd, 
Vor Sicherheit kein Sinn ſich wehrt, 
Die Augen brinzten; Hund und Füß“— 
Mein ganzer Leib feine Nerven ließ. ws 
Ich hört und Hört nicht, ſah ohn' Geſicht, 
Mein Leben war wie ein Gedicht, 
Bis daß der. ganze Block da liegt, 
Und hat der Schlaf an mir geflegt. 
Und forgt nun nicht, was Oft und Left 
Uns bringen möcht. für fremde Gäft, 
Dder das fünfte Hauptkönigreich 
Glaub’ und Scepter werd’ maden gleich, | 
Der iver mach’ den großen Stein? _— | 
Wenn lauf der ewige Hafpel fein? 
Das alles mich gar nicht verfeßt; F | 
Aber ein Traum Rule, wohl ergüßt. | 


Mich daucht wie es fait. Aufter wär, | \ 
Biel Nacht und Nebel um mid her. F 
Auch Schrecken, Furcht und Traucigkeit; 
Gin jedes ſcheint, als trüg’ es ei a 
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Manch Boglein feufzt, manch Täublein irrt. 
Und wurd’ ein Elügfich Leben geführt. 

Es ichien, als wollt die Erd’ und Himmel 
Ginen Zank anheben und Getümmer, 

Und jedes Urſach' Hab zu klagen, — 

Sch kann es doch nicht alles jagen: 

Denn mir in folhem Wunderding 

AU Muth und Wis mar gur gering; 

Zuletzt Hört’ ich ein’ weiblfih Stimm’: 


„mit Fried und Freud’ fahr’ ich dahin; 
O treuer Gott, nac deinem Wort 
Führ' mich hin in der Freuden Ort.‘ 


Die Wort hatt’ fie kaum ausgeredt, 
Alsbald beweget fih die Stätt’, 
Und Tieß ſich merken ein dunkler Schein, 
Gfeich wenn die Sonn’ ſchier auf will feyn, 
Und faßt die ganze Natur ein Muth, 
Hofft, es foll wieder werden gut. 
Ah, wie gar mag ich fprechen nicht, 
Wie ſich's Hält, wenn dieß Licht anbricht 
Und wird dabei gehört ein Gefang, 
Wie aller Freuden ein Anfang — 
Der lautet: „Wohl den Menfhen, wohl: 
Der die Welt Eann verfajien! 
Und lebet, wie ein Ehrift thun fol, 
Seht auf des Himmels Straßen, 
Der wird zuleßt, des Leids ergötzt, 
In Freud gefetst, 
Da ihn kein Feind nicht mehr verfeßt, 
Drum Fomm hieher, du Gottes Braut, 
Dich Holet Heim, dem du vertraut.‘ 


ee 


O Wunder groß! was feh ich hier! 
Der Himmel macht eine Helle Thür. 
Die Sonn’ muß vielmal heller ſeyn, 
Will fie gleihen dem hohen Schein. 


See! Werke 3. Schön, Lit, u. Kunſt. XX. 15 








Darbei hört man ein’ Muſik vein, 


BE TEE 


Nun iſt dag Erdreich ganz erleucht, 

AU Dunkel, Leid und Kummer weicht. 
Mein Herz, das hüpft; ich bin entzündt — 
Wer ift die, fo mein Geſicht wicht kennt? 
Wer ift die weibliche Kreatur, 

Die ih dort feh fo Elae und pur? 

Wer ih fo großer Ehren werty, 

Daß fi freut Hinmef und die Ed? — 


Wie ich mich fo entſetzet faft 
Eine Wo’ gemach fih niederkaßt, 
Bon Farb’, geich wie die Morgenröth, 
Ben Geruch, als der beft Würsgart that, 








Dergleih auf Erd möcht Feine fegn: | 
„Dort beim Ew'gen ift der Nutz, | 
Da ift Freude, daift Schuß, 1 | 
Alles kann der bei ihm falten, I 
Der durch ihn kann alles laſſen — — | | 


Ich dacht: o weh dem Menſchenkind, | N; 
Das da viel ſucht, da man nichts findt! — | 
Indem hat fi die Work’ getrennt, 

Daß man nunmehr die Muſik Fennt; 
Das waren zwölf Zungirauen rein, a 
Se zwo und zwo gefchloffen Sin | 

Ihr Geſicht, Habit und ganze Art, 
Zeigt wohl, das es ni cht 8 Sn enſchlichs wurd: 


Ihr > Himmfifch Lieb’ und Einigkeit, 
Hr’ göttlich Freud’ und Freundtichkeit, 
Die gaben mir den fchönen Bericht, 

Wie's fey, wo Gottes Will geihicht. 

Hierauf die Seel. nach meinem Sinn 

Grhub mit Freud nochmal die Stimm’, J 
Und ſprach: „O Herr, ich bin zu g’ring a 
Deiner Lieb’ und ! dieſer groß en Ding; 











Doc thu, Herr, wie du Kauft gefugt, 

Hier bin ich, Beim. unwürdig’ Magd.“ 

Hiermit der ganz’ jungfräulich Chor 

Rings um ſie her fchiwebet emper — 
Hier, wo ih nun eben zu fchreiben anfangen follte, hier, 
wo der Mittelpunft des Gedichte ift, daß alle Xu: 
genden und Lebungen der Erde, alle Mübe und 
Berläugnung dort ewigen Werth und Lohn finden, 
hier — breche ih ab. Die zwölf Sungfrauen, die 
erfcheinen, find Glaube, Hoffnung, Andacht, 
Liebe, Keuſchhelt, Gehorſam, Freige— 
bigkeit, Duldung, Einfalt, Demuth, 
Maͤßigkeit, Arbeit. Alle reden die Ankom⸗ 
mende auf's liebreichſte an, loben ſie, kroͤnen fie 
mit ewigem Lohne. Die ganze Erfindung iſt in 
Spencers Geiſt, und ihre Worte find zum Theil 
Sprüde von ewigem Glanz und Werthe; welcher 
Ausdruck aber müßte nicht diefem Gegenfkande, die⸗ 
fer Vorſtellung ſelbſt nachbleiben? Ich uͤbergehe alſo 
ihre Reden, und der entzuͤckte Seher faͤhrt fort: 

Aber was hör' ich, ich vernimm, 
Der ganze Chor ſingt mit Heller Stimm: 

„So geh nun ein.in’s Leben, 

Das dir von Anfang it bereit! 

Nimm an, was Gott thut' geben, 

Geneuß der ew’gen Freud! 

An Ruh, in Freud, in Tonne, 

Tritt ein ins ewge Ficht. 

Ergök dich in der Sonne, 

Da nun die nichts gebricht. 

Dein warten mit Verlangen, 

So in der Sreud’ voran; 

Und werden 5 auch empfangen, 

Die du auf Erd verlan.“ 
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Dieß war alfo die letzte Stimm, > 
Damit fuhr al! mein’ Freud dahin, 
Damit tHeift fich der Himmel wieder, 
Und nahm fie weg; ich blieb hieniedor, - 
Und feurste, ſehnte mich nach ihm n — | 
Ah, das ich noch im Fleifche bin: 
Ach, daß ich trag jo ſchwer Gewicht, 
Daß ich mich mag auffchwingen nicht! 
Ach, daß ich noch mit Fleiſch und) Bein 
it Stücwerf muß gebunden fepn! 
Was andre freut, mich nur betrübt, 
Was andre eprt, mich nur bemüßt, 
a3 andre Iehrt, mich nur verwirrt, 
a3 andre fpeist, mich nur ftet3 irrt. — 

Das zweite Stu enthalt eine Paſtoraltheo— 
logie für junge Kandidaten, voll launiger, komi— 
fher Züge, und fo wahr auch jetzo; ed iſt aber zu 
fang und muß auf einen andern Ort warten. *) 

Die folgenden Gedichte find theilg Lieder, theils 
fehr wohl ausgedrüdte moralifhe Sentenzen; ein 
paar Proben derfelben will ich beifügen. 

Andrea hat auch einige Sonnette von Campa— 
nella überfest, die aber hart find. Gnug, diefe 
Anzeige foll nichts als einen feinen, dichterifhen 
Kopf befannt machen, der aber unter dem Geſchmack 
feiner Zeit, und unter andern Gefchäften erlag. 
Seine deutfchen Verſe zeigen nur von fern, was er 
hatte werden koͤnnen; feine Iateinifchen Dichtungen 
zeigen zum Theil, was er wirklich war. Und fo lange 
fein Geift in diefen Schriftchen, noch mehr aber in 





“) Sch Gabe ed feitdem den Briefen, dad Studium der 
Theologie betreffend, beigefügt. 
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feinen thatig getroffenen Einrichtungen lebt, wird 
Nachwelt und Vaterland feinen Namen fegnen. 
Mar er fein Dichter, fo war er etwas Beſſeres, ein 
ausübender Lehrer der Achten Menſchenliebe und 
Menſchenweisheit. 


— Spargite humum faliis, inducite fontibus umbras, 
Pastores, mandat ſieri sibi talia Daphnis. 


—— — 


Einige Sprüche von J. V. Andres. 


Wer fi) demüthiget ver Gott, \ 
Der Menfch gewiß auch Gaben Hat. 
Nichts Eitelers als eigne Chr’; 

Der Store ift gewiß auch Teer. 


er weife zähmet feinen Mund, 

Dem Menfchen ift fein Herz gefund. 
Nichts fchnöder, als Wort ohne That; 
Geſchwätz ift der THorheit Verrath. 


Wer ſich verlobt zu Gottes Dienſt, 

Der Menfch Hat immer, was er wünſcht; 

Nichts Aermeres, als der Welt fern Hard, \ 
Undank und Schande ift ihr Som. 


er fid) vergnügt mit feinen Gaben, 
Der Menſch muß viele Gaben Haben. 
Nichts Schreienders als leere Töpf, 
Suchen ohn’ Zweck macht Schwindelküpf. 


Die verborgene Liebe. 


„ Edele Liebe, mo bift du bei ums verftecdet, ‘ 
Daß ih dein Urſprung uns fo felten nur entdedet? 
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Bor Gott bit du geboren, 
Gott ſelbſt Hat dich erzeugt, 
Dem Menſchen auserkoren, 
Dem die Natur ſich beugt. 


Liebliche Liebe, wo biſt du bei uns verborgen, 
Daß wir dein Saft und Kraft nicht ſchmecken heut noch 
morgen ? 

% Die Welt thuft du erfülten 
mit ſüßem Honigfeim, 
das größte Peiden ftillen . 
durch. deinen milden Schein. 


Innige Liebe, wo bift du bei uns verfchloffen, 

Daß wir zu deiner Treu uns fchicken fo verdroifen ? 
Altes kannſt du verbinden, 
was irgend ijt zerftreut, 
Sn dir ift all's zu finden, 
was Menſchenherzen freut. 


Stetige Liebe, wo biſt du bei uns verloren, 
Daß du, Standhafteſte, nie kommſt vor unfre Ohren? 


Du mußt den Bund erhalten, 

Den Bund der Menfchenpflicht: 
Denn Liebe mag nicht alten, 

Die Treu kann roſten nicht. 


* 


Tröſtliche Lieb’, wohin biſt du.bei uns vertrieben, 
Daß uns dein Muth nicht ftärkt, wie viel auch aufge 
| ‚fchrieben ? | 


Du nimmft dem Kreuz fein Gewichte, 
Du nimmft den Keld die Gall, 

Daß fih ein Chriſt aufrichte, 
fttrf mit den Brüdern at — u f. 
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Achter Brief. 

Der zweite Dichter, den ich aus den unmittelbar 
vor Opitz vorhergehenden Zeiten nennen wollte, iſt 
Georg Rudolph Weckherlin, von deffen Leben 
th. mehr zu willen wünfchte. In der Vorrede feiner 
Gedichte*) klagt er, das fein vaterliches Erbgut durch 
den unn.enfchlichen Krieg, in feines Bruders Haͤn— 
den zu. Stuttgart und Plochingen, mit ihm felbit 
und feinem Baterlande, auch viele feiner Rudolph 
Weckherlins) binterlaffenen Schriften und Ge- 
dichte zu Grunde gegangen. Gr führt an, daß die, 
denen er gnug befannt gewefen, es wohl willen, daß 
er vor dreißig, ja mehr denn vierzig Sahren der 
deutjchen Sprache Reichthum und Zierlichfeit den 
Fremden dur feine Gedichte vor Augen geleget. 
Die Buhlerlieder, die er fehr jung verfertiget, fepen 
Längft verloren; andre Stuͤcke, fonderlich etliche 
Ovidiſche Kabeln feyen ihm in Franfreich und Eng- 
land entführt; die übrigen, Sonnette und Buhle- 
teien. ſeyn in Deutfchlands Feuer und Afche gera= 
then und.alfo als feiner jungen Chorheit Funken zu 
nichts worden; inmaßen c8 denn gewiß fen, daß 

gleichtwie wir Menfchen dahin fterben, 
alfo auch unfre Werk verderben. 


Er freuet fih, daß viel hohe und vortreffliche Per— 
fonen, ja auch gute Dichter in England, Frankreich, 
Stalien, Spanien und andern Landen fowohl als in 
Deutfchland ihn geliebet haben und noch Lieben. 


YER, Weckherlins geiftliche und weltliche Gedichte, Amſterd. 
16, in 12, 
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Gr führet au, dab er ſchier fein ganzes Leben, 
oder doch mehr denn vierzig Jahr her ohn Ablaß 
in großer Herren, Zürften und Könige Dienften, 
fchweren Gefchaften und Reiſen zugebracht, und fih 
zwifchen diefen mühfamen und ftetigen Gefdäften 
faum einige angenehmere, denn dieſe, ihm natür- 
(Ihe Ergugung und Kurzweil genommen. Statt ihn 
zu tadeln, möge man fih alfo vielmehr verwundern, 
daß er nicht lieber den Mufen und der deutfchen 
Sprache gar einen Scheidebricef und ewigen Urlaub 
gegeben.’ Und in der That zeigen feine Gedichte, 
daß er nicht nur mit allen gebildeten Sprachen Euro: 
pa's und mit den berubmteften, trefflihften Men— 
fhen feiner Seit, fondern auch mit dem großen und 
feineren Weltlauf einbeimifh und innig befannt ge— 
wefen. eine Gedichte athmen den Geiſt der gro— 
gen Welt; fie find voll finnreiher, artiger Wen: 
dungen bis auf die damals viel geltenden Concetti 
der Stallener. Die englifhe Sprache fcheint ihm 
feine zweite Mutterfprache geworden zu ſeyn; ihr 
eifern feine Gedichte in Anfehung des Dranges der 
Worte bis zum Ueberladenen nah; fie find voll An- 
glicismen. Außer englifchen hat er aber auch grie- 
chiſche, lateinifhe, itallenifhe Stüde, alle jedoch 
In eigner Art nachgebildet. *) Die Liebesgedichte 


*) So iſt z. B. die 3oſie Dre feines Sten Bucht, die füge, 
eine Machbiltung des herzlichen Stuͤcks, dad Walter 
Raleigh die Macht vor feinem Tode nefchrieben haben 
fel! go, soul, the bodie's guest; Reliques of ancient 
Poätry (Vol 2. p. 306.) Die 32fte Ode Ulyffes und 
die Syrene iſt woͤrtlich das Geſpraͤch: Ulysses and tlıe 
Syren (Relig. Vol. ı. p. 572.) Die Kennzeichen eines 
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| (Bublereien, wie er fie nennt), feheinen ihm am 


meiſten geglüdt zu ſeyn; feine Myrtha ift fo artig 
I und fhön befungen, als kaum eine Doris und Chlo— 


ris befungen worden. | 

Ohne Zweifel kennen Ste bereits einige Stüfe 
von ihm, die Zinfgref, Bodmer und Efhen- 
burg bekaunt oder wieder befannt gemacht haben; 


der feine Gefhmad des Lestgenannten hat fich vor- 


zuͤglich an feine fhönften Stüde gehalten.*) Indeſ— 


fen fchlage man das Buch auf, wie es fallt; fo ftößt 


man in feinen weltlihen Gedichten auf Artigfeiten 


und Lieblihfeiten, in denen Ihn auch in fpätern. 


Zeiten wenlge übertroffen Haben möchten. Sch theile 


Ihnen den Brief mit, den ich vor fünfzehn Jahren 
zu Erwedung feines Andenkens gefchrieben habe, **) 
und lege feine Gedichte felbft bei. Ste werden, die 
Fehler feiner Seit abgerechnet, in ihnen viel Ver: 
gnügen finden. | 


Proben aus Rudolph Weckherlins Ge— 
dichten. ***) 
Ueber einen Kranz. 
Die Rofen, Lieb’ 7) in deinem Kranz 
ind rothe, wie deiner Lefzen Glan; ; 
slüdfeligen Lebens Rel: Vol. ı. p. 320. und tem 
Stalieniihen ift ungemein vieles ſowohl in den Oden ald 
Sennetten nachgebildet, 
") QUuserlefene Gedichte der beiten deutſchen Dichter, von 
Eſchenburg, B. 3. Braunſchw. 1778. 
**) Deutsches Mufeum: 1779, Ottob. m. 2, 
5*) Mir wenigen, fat unmerklichen Beränderungen. 
7) Love, my love, 
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Die frifche Lilien vergleichen 

ſich deiner zarten glatten Hand, ! 
und dieſes gülden-klare Band 

muß deines Haares Golde weichen. 


Der Rofe gibt Gin Tag den Gang, 
Die Sitten blühen auch nicht Lang, 
und. deine Blum’ ohn Wiederfehren 
veraltet einft und neiget ſich. 

So ſollt' auch diefer Goldfad dich 
des goldnen Fadens Kürze lehren. 


Warum dann bift du jo feindfich? 
Warum fprichft du fo unfreundlich? 
Warum thuft du mich fo betrüben? 
Erbarmſt dur dich nicht über mich, 
Mein, fo erbarm dich Über dich, 

Und laß ung jetzt einander lieben ! 


Stumme Rede ber Liebe. 


Henn, Myrta, Reden und Stilifchweigen 
Denn beides hindert unfer Glück, 

Eon aß uns unfer Herz bezeugen 

Durch ſich verfprechende Anblick'; 

Denn Amor, den wir alfeit ehren, 

Wird diefe ftumme Sprad uns lehren. 


Laß Hin und her die Blicke fliegen, 
Getreue Boten deiner Gunft, 
Der Neider Thoryeit zu betriegen, 
Die nicht verſtehn die leiſte Kunft. — 
Denn Amor, welchen ſie nicht ehren, 
Wird ſie die ſtumme Sprach nicht lehren. 


Sollt' aber jemand ſich verdrießen 
Ob unſrer Lieb' Anblicken-Fahrt, 
So müſſen wir uns dann begrüßen 
Mit dem Geiſt nach der Engel Art; 
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Und Amor, welchen wir ſtets ehren, 


Wird folche ftumme Sprach" uns Tehren. 


Und alſo wollen wir betriegen Fk, 
Der fülfhen Schwätzer Müh und Leid, 
Und doppelt uns nach Luft vergnügen, 
In iprem Neid’ und unfrer Freud’; 
Weil tHöricht fie nicht Amorn ehren, 
Wird er fie diefe Spray’ nicht ehren. 


/ 





| 
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Kennzeichen eines glüdfeligen Lebens. 
Ach, wie glückſelig iſt das Leben, 

Dem keines ande:n Will gebeut, 

Der ohne Mißgunſt, Neid und Streit, 

Sieht andrer Glück vorüber ſchweben. 


Der ſeine Wünſche ſelbſt regieret, 
Indeß ſein frommer deutſcher Muth 
Iſt ſein bewehrter Schutz und Hut, 
Darunter ſein Herz triumphiret. 


Der kein Geſchrei noch Lob begehret, 
Dem Wahrheit iſt die größte Kunſt, 
Den Fürſten- oder Pöbelgunſt, 
Den Furcht und Hoffnung nicht bethöret. 


Der die Fuchsſchwänzer fort läßt gehen, 
Nicht ſpeiſend ſie von ſeinem Gut; 
Und deſſen Fehl, Fall und Armuth 
Kann ſeine Haſſer nicht erhöhen. 


Der ſelbſt nicht weiß, wie übel ſchmerzet 
Des Böſen Lob, des Frommen Fluch; 
Dem ein Freund oder gutes Buch 
Schadlos die lange Zeit verkürzet. 


Und deſſen Muth vor nichts ſich ſcheuet, 
Als allzeit fertig für den Tod — 
Der ernſtlich früh und ſpät zu Gott | 
um Gnade, nicht um Güter fehreiet. - 
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Der Menfch beforgt fih Feines Falles, 
Denn er ift frei, reich, gut und groß. 
Sein felbft Herr, ob er wohl Tandlos,- 
Und, habend nichts, hat er doch alles. 


All Gluͤckgut. 
Das Glück iſt allen gleich und gut, E | 
Iſt auch beftindig heut’ und morgen; — 
Den Reichen gibts Furcht, Müh und Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Einn und Muth. 


Tod eines Lafterhaften. 


Eefebet Hat er nicht, als ob er fterben follte; 
Geſtorben ijt er nicht, als 0b er leben wollte, 
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Das Stück hat vielen, wohl zu leben, 
j 24 viel, doc feinem gnug gegeben. 


F 


—J——— 


Mit dem gnadloſen Tod muß Jung und Alt dahin; 
Die Jungen findet er, die Alten finden ihn. 





Ueberſchrift eines Spiegels. 


Biſt du ſchön, ſo gebrauche Fleiß, 
Dich nicht mit Laſtern zu beflecken; 
Und biſt du häßlich, fo fen wei, 
Den Seht mit Tugend zu bededen. 
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Martials Wunſch, 
was das Leben gluͤcklich mache; 
veraͤndert. *) 


Fruchtreiche Arbeit, Müh' und Fleiß, 
Ein wohlverdienend frommer Wandel, 
Nicht köſtlich, doch gut Trank und Speiſ, 
Errungner Reichthum ohn' Rechtshandel. 


Geſund, und freier Geiſt und Leib, 
Behauſ- und Kleidung, rein und tüchtig, 
Ein freundlich, keuſch und kluges Weib, 
Ein Ehbett, fröhlich und doch züchtig. 


Troſtreicher Schlaf, ſorgloſe Nacht, 

Lieb' allen, niemand Leid zufügen, 

Ein Herz und Mund, ohn King und Pracht, 
Mit feinem Stande fich vergnügen. 


Gedanken, Freund’ und Bücher, gut, 
Was Recht, ftet5 Ternen oder lehren, 
Der Stirn und Zunge gleicher Muth, 
Den Tod nicht fürchten, noch begehren. 










Die gegebnen Proben zeigen, daß Wedherlin, 
wie alle feine Vorfahren, die Sylben zum Verſe 
mehr zählte ald maß, Lieber, wenn ih fo fagen 
darf, fie dem Sinn nad deklamirte, als ſchulmaͤßig 
fEandirte. Er that dabei, was die poefievolliten 
Kationen, Spanier und Staliener (Franzofen unge- 
rechnet) noh thun, und wovon fih die Wirkung 
jedem Ohr ergiebet: namlih der Vers befommt 
dadurch Phyſiognomie und Leben: es wird eine 


*) Vitam, quae faciunt beatiorem. 
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Wortfolge, wie ber Geiſt des Gedichts und ber | irn t 
Strophe fie gleichſam forthaucht. Die Seele des wm 
Merfes belebt au den Wortbau, und der Mccent, wir 
den der Dichter jeßt auf dieß Wort, jest auf pe⸗ 
nes, ald auf feine rechte Stelle zu legen wußte, in 
thut feine natürliche Wirkung. Dazu kommt, er ri . 
wie ſchon Wedherlin anführt, Be beutihe Sprabe nm 
bei diefem Versbau im Beſitz md Gebrauh aller vw 
ihrer fchönen, vielfplbigen und zuſammengeſetzten 
Worte bleibt, die zerfetzt umd zerfehnitten, oder zu= au 
fanmengedrangt und aufgeopfert werden müflen, win 
wenn das Mühlengeflapper des jambifden Rhyth= un 
mus ein Erftes, und das Hauptgeſetz bleibet. ii» 
Und wozu diente im Grunde diefer einförmige — 
Rhothmus? Nehmen Ste ein Gedicht, das am 
ſchulmaͤßigſten ſtandirt iſt, und wollen ed leſenz 
wird's nicht unertraͤgllch, wenn man im Leſen ſtan⸗ 
diret? Ste muͤſſen alſo erſt zerſtören, was der Pro— Ad 
fodifer hineinzwang, Damit nur im Tebendigen Gange 3J 
der Gedanken das Gedicht Gebaͤrde und Antlitz zeige 
— ſchoͤne Kunſt! ſchoͤne Mühe! Griechen und Roͤ— 
mer konnten leſend ſtandiren und ſtandirend leſen; — 
Metrum und dad lebendige Gemaͤhlde der Worte 
miſchten ſich, und der Sinn folgte. Wo geſchieht 
dieß bei unſern eintoͤnigen Jamben? Wer mag 
fingen und ſtandiren, daß fie noch Jamben bleiben? 
Das feine Ohr der ſuͤdlichen Nationen Europens, 
die der römifhen Sprache naͤher find, verlieh. alfol >> 
ein Geſetz, Das weder die Sprache noch ber poetifhel — 
Belt ertrug, Indem es ihnen hoͤlzerne Kloͤtze an bie 
Fuͤße band, und Schellen an die Ohren: ſie zaͤh— 
len, aber fie meſfen nicht genau: fie dekla— 


/ 
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miren und laflen der Sprache, der Strophe, dem 
Gedicht, dem Verſe ded Gedichte ihre natürliche 
Phyſiognomie und Driene, Entoinge der Muſik In: 
rifher Stüde damit etwas? Nichts weniger. Die 
wahre Muſik hätte fich dDiefer mehrern Natur zu er: 
freuen, nicht zu betrüben. Sie felbft foll deklami— 
ren; fie fann alfo tiefer und eigenthuͤmlicher an die 
Seele reden, wenn fie ein lebendiges Wort: umd 
Empfindungsgemäahlde auszudruͤcken hat, nicht einen 
mechaniſchen Rhythmus. Stalien iſt abermals Zeuge, 
Geſang und Sprache wird bei ihm vielmehr Eins, 
als bei uns; warum? die italieniſche Poeſie ſtan— 
dirt nicht, ſondern ſie deklamirt. Kurz, wenn 
Weckherlin die engliſche Poeſie in allem auszudruͤ— 
den ſuchte, fo that er wohl, daß er fie. hierin ver: 
ließ und feinen Vätern folgte. Die englifhe Spra— 
he iſt voll einſylbiger Worte; bie längeren werden 
zufammengezogen, und nah dem Schall im Munde, 
niht nad den Solben gerechnet; bei ung Deutfchen 
ift alles dieß anders. Und doch bat die engliſche 
Proſodie Anskünfte getroffen, vor denen wie ung 
noch fürdhten, und lieber unfre Sprache verder: 
ben. *) — — 


Eo wadr dies alled in Abſicht der einfoͤrmigen Jamben, zu: 
mal wenn fie hoͤlzern gebraucht werden, ſehn mag: fo mft 
es nicht auf andere lebendigere Sylbenmaße, in deren das 
Meſum mit vem Geif und Genie ded Gedicht, ja feleR 
mis dee Phyſieznemie jered Verſes und jeder Strophe auf's 
innigſte Find wird, Keine Sprache Europa's kann fi 
Kierin der griechiſchen fo zwanglos nähern ald die deutſche; 
und matürlich tft dieß eine vollkommnere Verſifikation, ala 
wenn die Deklamativn eines Gedichts der Skanſion deſſel— 


# — 
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Außer diefer Iebendigen Deklamation hat Med: | 


berlin eine merfwürdige, zum Theil beneidenswür- 
dige Sprache, die theils provinzial, theils von ihm 
felbft gebildet ift. Oft wird fie hart, weil er dem 
Drange der englifhen Kürze zu ſehr nacheifert; 
überall aber, und auch in feinen Fehlern, gibt er 
Lehren. Wenn ih ein Schwabe wäre, wollte ih 


mir die Ausgabe diefes Dichters in feinen beiten 


Stüden niht nehmen laffen, und ein Idiotikon ſei— 
ner Sprache mit ihm liefern. — Ein großer Theil 
feiner Gedichte find Lobgefänge, meiſtens auf fehr 


würdige Perfonen, 3. €. Guftav Adolpb, Bern: ;. 


bard von Sahfen, Ernjt von Mangfeld, den 


Ritter Wotton u. a.; die meiften enthalten treff: 


lihe Stellen zum Lohn de3 Patriotismus und der 
Tugend. Kurz, mir ware e8 nicht unwohl, wenn 
th diefen Dichter von einer guten Hand wieder er— 
weckt fahe; mich dünft, Ihnen gewiß nicht minder. 


Reuntet. BrTeT 
Mich freut's, dag Ihnen Wedherlin Freude ge- 


macht hat; wenn Sie mich aber zur Fortfesung mei- 
ner Briefe aufmuntern: fo dachte ih, wir ſtuͤnden 


bei: 





— 


ben witerfpricht, und diefe nur für dad Auge aeısacht fchei 
net. Auf jenem Mege ift auch die innigfte Zufammenfchmel:- 


zung der Poeſie und Mufif allein möglih. Klopfiod hat 
diefen Meg der Poeſie eröffnet, und antre haben fich eigne 


Sußfleige gebahnet, fo daß wir zur unffandirten Barbarel, 


nicht mehr zuruͤckkehren können, noch dürfen. 


— RT” — 

bei Opitz vor der Hand flle. Freilich gibt es auch 
in dieſem bekanntern Zeitraum mehrere, ſowohl we— 
niger bekannte als mißkannte Dichter; ſie ſind in— 
deſſen nicht ſo ſelten, und man kann ſich in Abſicht 
ihrer eher zurecht finden. | 

Lieber wünfchte ich ein andermal dag Anden- 
fen einiger alten Profaiften Kunfrer Spra- 
che zu erneuern, die im Ganzen verkannter, und 
Dennoch gewiß nicht unmerfwürdiger find, als die 
Dichter. 
Anm beſten wäre es, wenn wir eine Gefhichte 
der deutfhen Sprade In Proſa und Dichtkunſt, 
‚mit den gehörigen Belegen und einer Deduftion der 
Urſachen erbleiten, die beide befördert oder zurüd- 
‚gehalten haben. Die wäre mehr, und ganz etwas 
anders, ala das Andenken einzelner Dichter und 
WVroſalſten. AUlfo für jest zur Gnuͤge. 


nr, 






=: > 2 nn 7 .B u oe 


— — 


Server} Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 16 





7. 
Der Garten der Ehre, 


Rad altdeutſchen Berfen. 








Dem Edelſten. 


Im Ehrengarten ward ein Kranz 
Geflochten von ſo lichtem Glanz, 
Daß er dem Edelſten gebühre, ts 
Den wegen Treu und Männlichkeit, x, 


ne nn AN — gg. ud — et _ > 


Zucht, Weispeit, Mifde, Freundlichkeit, 
Der Lobpreis after Guten ziere, 

Deß hohe Thaten ſie im Schwung 
Erheben mit Begeiſterung UNE | 
In frohe, ſelige Reviere. J 
Ich fragte Frau'n und Ritter drum: 
„Weß iſt der Kranz? weß iſt der Ruhm?“ 
Und ſieh, er ward’ — dein Eigenthum. 


‘nm 2) 12 


Die Ritterräftung. 
Wer Niiters Namen will empfahn, 


Wie es geftiftet Sat der Man, | 
Der erit den Nitter machte; ‚ 
Der ſoll ie Scham zum Schilde Ha’n, . 
Die Zucht ſoll er ſich kieiden an, 
Wie es ſein Meiſter dachte. 
SER. 
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Sein Gürtel fey der Milde Ort; 
Sie preifet eines Ritterd Wort. 
Sein Speer ſoll feyn die Muthigkeit, 
Sein’ Mantelfchnur mit Lobgeleit; 
> Sein Schwert foll Freud’ erwecden, 
Eein Hut vor Schand ihn decken. 
So ift der Ritter Falſchheit frei, 
Umd Ehre wohnt ihm bei. 





Der Mann ohne Ehre, 


Iſt ein Mann fonder Ehre aut? 
Das kann niemand beweien; 
Wer auf Ehre richtet feinen Muth, 
Deß Leben fol! man preifen. 
Gott und Ehr, die Zwei ſoll niemand fcheiden, 
Und froh dabei der Böfen Schalkheit leiden. 
Mer Ehre Tiebet, dem wird Ehr' (hör ich die Weifen 

fagen) ; 
er Schande fiebet, dem wird fie in feinen lehten Tagen, 
Da Gott Gericht Hält. Des, der unwerth wahrer Ehren, 
Hier mit der Schand’ umging, wird Er dort nicht be: 
’ gehren. 


Untrer und Treue. 


Untreu auf einer Straße fuhr; Treu ihr entge; 
gen Fam. 
Eie ſah der Untreu großes Heer: „Wo foll ich Hin für 
Scham, 
(Sprach ſie), dem Himmel will ich's klagen, 
Daß ich ſo unwerth bin, muß meiden offne Straßen“ — 


| Die mußt du hier und überall mir laſſen 
„Sprach Untreu), denn ich darf dir fagen: 
Als Hofgefinde fahr ich breit; 


244 


Es muß mir alles weichen 
Du — tritt mir aus dem Augen weit, . 
An mich kannſt du nie reichen.“ 


Die Treue fprach: „So bleibt mir nichts am Ende, 
Als daß ich mich zu Gott und an die Guten wende. 


S 





Die Dürrung im der Luft. 


Gin König vor einem guten Mann 
An einem Wald vorüber ritt, 


Der ohne jeine Schuld viel manchen Summer litt. 


Bei feinem Hanf’ ein Garten fag, 

Darin hatt er einen Galgen aufgerichtet, 
Der König fragt, warum er dieß gethan? 
Der gute Mann fprad: „manchen fieben Tag 
Hat Unkraut mir das befte Kraut vernichtet. 
Das zieh’ ich aus mit meiner Hand, 

Und- häng' es an die Hölzer, daß es dürre 
Ihr Herren ſeyd durch mich gemahnt, 
Damit dus Unkraut euer Land nicht wirre, 
So hört, wiereuch der Ausgeſogne ruft, 

Und dörrt die Schelme in der Luft.‘ 


Ein Rath an die Jugend, 


Junger Mantı von zwanzig Jahren, 
Serne Tugend früh bewahren, 
Liebe Gott! Das ift mein Rath: 
So mag dir nichts mißgelingen, 
Deine Jugend ſollſt du zwingen, _ 
Das fie frei ſey übler That. 
Treu und Echam wird deinen Leben 
Freud’ und Seligfeit vermehren, 
Und wirft du die Frauen ehren, 
So wird’ dir der Engel Lob gegeben. 
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Der junge Herr nad der Mode. 


Melch junger Herre bald Lob und Ehr’ erwerben witf, 
Der fol! der Meile, und bes Gebetes achten nicht zu Mn: 
Bei nüchterm Trunk ein Morgenfegen, 


Schlingt er den früh, mas mag ihm mifgefingen ? 


Ein junger Herre feft Lügen und trügen ſoll; 
Biel dräuen und wenig thun, das ziemt ihm alles Pal 
Er foU aud loſer Worte yrlegen, 
Mach Lotterei und fihlehten Weibern ringen; 
Sol niedern Grußes und Gefpräches ſeyn: 


Die guten Speifen und guten Wein 2. 


Soil er fih auf den Winkel fparen, 


Und über Tiſch fih jämmerlich gebaren. 


Meineid und Untreu — alles recht gethan! 
Den Freunden Wolf, den Feinden Schaf, 
Und feine Diener in Nöthen la'n. 


Strauß und Lowe. 


Der Löw’ erwedt feine Kinder mit der Stimme ſo, 
Das fie auffpringen muthiglich und frof. 


Dagegen, ſagt man, brütet der Strauß 


Seine Jungen mit den Augen aus. 

Des Herren Prlichtiift, daB er beiden gleiche. 

3u allen Zeiten hab’ er Löwenruf, 

Und denke, daß ihn Gott dazu erfchuf, 

Mit feinem Schwert zu fcharfen Run dem Reiche. 


Auch foll er Straußes Augen ha’n, 


Sein Volk zu lieben und ihm beizuſtahn. 


Den Gdlen foll er Ehre geben; 
Eie verdienen’s wohl auf Einen Tag; fie opfern ihm ihr 


Leben. 
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Haushalt der Tugenden, 


Iſt jener Spruch der Arten wahr und treu, 
Daß nur die Tugend edel fey, 
So iſt's auch wahr, daß ohne Zucht 
Hergebens man die Tugend fucht; 
So will die Zucht Beſcheidenheit 
Zu ihrem Ingeſinde ha'n ; 
So will Befcheidenheit die Maße 
Zum Rathe bei ihr In’n; 
Die Maße will, daß Milde nie 
Durch's ganze Jahr ihr von der Rechten weiche; 
Die Milde will, daß ihr die Scham 
Der Ehre Spiegel vor die Augen reiche; 
Dann kommt die Gottestiebe treu und zart — 
Welch Herz mit diefen allen erfülfet ward, 
Iſt altes Farfchen frei, und jeden Ruhmes wert, 
Beſitzet mehr als Go, und was die Welt gewährt. 
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Gelogen und unverdientes Lob will mancen hoch 
erheben, 
Der ganzes Lob mit rechter Folg’ nie Eonnt’ erftreben. 





| 
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ee 
Falſcher Ruhm | 
| 

y 


empfangen ? » 
Seine irumme Chr’ ift falfche Farb’ auf trüben braffen 7 

Wangen. 4 
Abſcheulich beide jedermann, den Guten und den Weifen. 
Der Eranfe Glanz, der falfche Ruhm, fie werden abe reifen. 
Die Würde wird an Solchen Schaud”, H 
Wie der im Löwenbilde ſchrie; 
Und an den langen Ohren 
Bald ward erkannt. — 
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Tugend und Schande. 


Nun Hat die Schande Treu’ und Ehr' verjaget, 
IDap man fie wenig ſieht; die Schande defto mehr. 
An alten Orten bricht fie durch die Wehr, 

Daß aud der Edlen Mund nicht mehr die Wahrheit ſaget. 
Die Schande große Wunder thut; 

Sie feiber gift als Ehre gut, rer 
Sf guten Dingen ftet3 gehaß 

Keufchheit und Zuht. Wer Laſterthat begeht, 

Den lohnet fie. Gar läſterlichen Sold 

Gibt fie, wer bei der Tugend fteht: ‘ 
Denn Tugenden war nie die Schande Hold. > 








8, 
Sohann Valentin Andres. 


a. Vorrede zu Johann Valentin Andrea Dich— —46 


tungen zur Beherzigung unſers Zeitalters. 
1786. Leipzig. | 
(Veberfett von Herrn Paſtor Sonntag in Riga.) 


Sorgen Sie nicht, mein Herr, daß Ihre Ueber— 
feßung der Apologen des-verdienftvollen Johann 


Nalentin Andrea dem Eleinen Denkmal in den Weg 


trete, das ich ihm aus - feinen Schriften zugefagt 
‚; ‚habe. In keiner andern Abficht gefhah es, daß id 
fein Andenken aufzufrifhen fuchte, und daher Ge— 
dichte, Fabeln, Gefpräche von Ihm hie und da aus= 
ftreuete, ald daß die Aufmerkfamfeit guter Men 
{hen auf ihn gerichtet werden, und auch unfre Zeit 
den Mann Eennen möchte, der in feinem Jahrhun— 
dert wie eine Roſe unter Dornen blühte. Es Fan 


mir alfo nicht anders als herzlich lieb feyn, wenn 


ein anderer thut, was ich noch nicht thun Fonnte: 
denn die Zeit zu dem Denkmal, wie ih’s im Sinne 
hatte, ift nod nicht da, und jede Bekanntmachung 
mit dem Geiſt der llebenswuͤrdigen Manner arbeitet 
diefer wuͤnſchenswerthen Zeit vor. 
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Noch. mehr freute es mid aber, da ih aus ben 
erften ſechs gedruckten Bogen Ihrer Ueberſetzung 
ſah, daß Sie den kuͤhnen, menfhenfreundlichen Ge— 
danken gefaßt hatten, Ihren Autor -niht nur unfrer 
Zeit, fondern auch für unfre Zeit zu geben, 
ihn derfelben durh Auswahl und Umkleidung feiner 
ſchoͤnſten Stüde gleihfam zuzueignen, wie fie 
ihn ſehen Eönnte und brauchen follte. 

Balentin Andreä zu überfeßen, iſt wahr 


„u lich Keine Kleinigkeit, und ich wüßte beinah feinen 
alten Schriftſteller, der dem Ueberſetzenden hie und 
da ſchwerere Arbeit machte. Seine Schreibart iſt 


ein feines Gewebe von Anſpielungen, theils auf 
Buͤcher, die er las, theils auf Geſchaͤfte, die er ſah 
und trieb, theils auf Charaktere und den geheimen 


Geiſt feiner Zeit, den er durhfhauend kannte. 


Wie es nun viel leichter iſt, allgemeine Wahrheiten 
und Spekulationen, die vielleicht eben deßwegen für _ 


I alle Seiten zu feyn fheinen, weil ſie für feine recht 


‚ find, als jene feinen individuellen Beobachtungen 


u an’s Licht zu ftellen, die aus dem Innerften Gefühl, 
«3 aus anfchauender Betrachtung des Geiſtes der Dinge 


um uns her entfpringen: fo wird dieſe Arbeit noch 


2 fchwerer in der Stanter, die Andreaͤ waͤhl— 


„a te. Alles wird bei ihm Einfleldung und Dichtung: 
ſein Wis trifft fein, aber auch flüchtig, wie der Son— 
nenſtrahl: das leichtefte Gewand tft feinen aͤtheri— 


3 chen Geftalten immer das liebfte. So wenig alfo 


das Erklären und Paraphraſiren ſeine Sache iſt, fo 


wenig erlaubt er feinem Ueberſetzer. Dieſer muß 
I feiner Kunft nachbuhlen, eine finnreiche Eleine Dich— 





tung, die im ſchaͤrfſten Umriſſe gedacht iſt, feiner 
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Zeit fo anfhaulih zu machen, wie fie auch ſelbſt iu 
den Zeiten Andrea’s es vielleicht nur für Wenige 
war und feyn follte. 

Ueberdem lebte Andrea In Zeiten, die vom 
gothiſchen Gefhmad nicht frei waren, ja in denen 
fih diefer Gefhmad eben auf die verführendjte Art 
zeigte. Die neuern Sprachen, deren Leftüre er vor: 
züglich liebte, waren die itallenifche und ſpaniſche; 
gerade aber die berühmteften Schriftiteller diefer 
Sprahen floffen damals von dem füßen Schaum 
über, der der Geſchmack des fiebenzehnten Jahr: 
hunderts heißen koͤnnte, und ihm allein eigen blei— 
ben möge, von dem alfo auch unfer Andrea nicht 
ganz frei war. Sie mußten es beim Heberfegen oft 
gefühlt haben, wie mande Feinheiten feines Styls 
Feine Subtilitäten, überladene Putzwerke werden. 
Seine Manter tft finnreih: er fagt mit wenigem 
viel, er will aber in dem Umriß einer engen Ein 
Fleidung mit zu wenlgem zu viel fagen: und Da 
die einkleidenden Schriftchen diefer Art in feine juͤn— 
gern Sabre fallen, und fein gefchäftiger Geiſt nie 
die Muße gewann, fie nad) Regeln der alten grie= 
chifchen oder römifchen Simplicktät augzufellen, frei- 
lich fo ftehen feine Geſpraͤche in Abficht der Neinig- 
feit des Style hinter Erasmus Gefprächen, feine 
Apologien hinter Ochins Apologen, fo hoch er ſich 
übrigens in fcharffinnigem, feinem Wis, infonder- 
heit über den leßten emporfcehwingt, in Ueber— 
feßer für unfre Zeit fieht fich alfo in einer Verlegen: 
heit, deren Mühe die wenigften Leſer erfennen oder 
ihm verdanken. Er will das ſchoͤne Blumen: und 


Rankenwerk nicht verfhneiden, und muß es doch, 
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“I wenn Andres für uns lesbar werden fol; und doch 
muß er es immer nur fo fern, daß das fchöne le= 
bendige Gewaͤchs nicht nur nichts von feinem ganzen 
Wuchs verliere, fondern auch unfern Augen da ſtehe, 
als ob es vor ihnen entfproffen wäre. Wenn hiezu 
nicht ein treffendes Auge und eine leichte glüdlihe 
Hand gehören, fo wüßte ich nicht, wozu fie gehören 
ſollten: denn den Andrea, wie er iſt, mit jedem 
Eleinjten feiner veralteten Zeitumftände, mit. je: 
dem Sprößling feines Witzes und Style in unſre 
Sprache zu bringen, hieße eben fo viel, als feine 
 begrabene Wahrheit * mit alle dem Moder 
an’s Licht zu führen, womit ihre Zeit die Unver- 
wesliche bededte. 
| Um fo mehr alfo, mein Herr, wird Ihnen jeder 
Verftändige danken, daß Ste ein Gaͤrtchen voll 
fhöner, aber hie und da zu uppiger Pflanzen eines 
vorigen Sahrhunderts in das unfrige mit vorfic- 
tiger Gärtnerhand zu verpflanzen fuchten; ja den 
fhönften Lohn hierüber wird Ihnen die überwundene 
Muͤhe und der erquickende Wohlgeruch der Blumen 
felbjt gewährt haben. Wahrlih, Andrea iſt ein 
feltner und lieber Geiſt, fowohl am Verftande als 
am Herzen. Seine DOrganifation muß fo fein ge= 
wefen feyn, wie fein inoralifher Sinn es tft: denn 
fein Wis, feine Bemerkungen, die ganze Richtung 
feiner Empfindungen im Leide und in der Freude, 
ſelbſt feine fchärfften Urtheile, feine bitterfte Satyre 
find allemal auf's feinfte moralifch. Der uner- 
meßlihe Vorrath von dem, was er wußte, die fon- 


7) Ueberſchrift eines feiner Apologen 
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derbare Biegſamkeit feines Geiſtes für alle Kunſt, 
für alles Wiſſenswuͤrdige und Schöne, noch mehr 
aber die zerftreuende Gefchäftigkeit, in der er lebte, 
fein früher Sufammenhbang und Umgang mit fo 
mancherlet Menfchen, die die Gahrung des vorigen 
Jahrhunderts hervorbrachte; nichts von alle dieſem 


konnte ihn von jenem Einen Wahren entfernen, 
das allenthalben der Geiſt feiner Schriften iſt, und 


aus jeder Einkleidung wie eine Bluͤthe emporſteigt. 
Der Leſer, der Andreaͤ nicht kennt, wird ihn aus 
Ihrer hiſtoriſchen Einkleidung uͤber ſein Leben ken— 
nen lernen, und wenn er ein Mehreres begehrt, 
darf er nur zu dem Denkmal gehen, das ihm von 
der biedern Hand eines feiner patriotiſchen Lands— 
lente im wuͤrtembergiſchen Reperto— 
rium *) iſt geſetzt worden. Einen Mann, wie ihn, 
muß man zuerſt in feinem Leben kennen, che man 
ihn in Schriften fennen lernt. Denn überhaupt 
Schriften, ſolch ein verräthifher Spiegel fie für 
manchen find, zeigen doch Immer nur bie Oberflache 
unfres Herzens und Geiftes. 

Aber auch als Schriftfieller unferd Vaterlandes 
verdient Andrea das Andenken an die Liebe feiner 


Nation vor fo vielen, die mit ihm lebten. Chos | 


mafius, jener belle Kopf, dem unfer Jahrhun— 
dert mehr fchuldig ift, als manche es glauben, theilt 
den Inhalt einiger feiner Schriften ziemlich ausführ= 
lich und mit der theilnehmenden Wärme mit, die 
völlig zeigt, daß. er Ihren Werth fühlte **); aber 


*)5, 274,1 f. 
**) Summarifche Nachrichten von erlefenen Büchern der Thor 
maſiſchen Bibliothek. Salle 1715, 1716, 
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es war doch nur em Auszug. Arnold prieg ihn 
nad feiner Weife an, und nuzte im Artikel von den 
Rofenfreuzern die Nachrichten, die ihm Thomaſius 
mittheilte; ) dadurch aber wurde Andred noch mehr 
verdaͤchtig. Fiſchlin Hatte Ihn unter einen Hau: 
fen andrer, zum Theil ihm fehr unaͤhnlicher Theolo— 
gen zum zweitenmal begraben. **) Weismann 


gab- Auszüge aus feinem Leben und beflaget’s, daß 


die Ausgabe feiner Schriften, an welcher der Abt 
Zeller mit vieler Sorgfalt gearbeitet hatte, nicht 
zu Stande gekommen fey. *5) An der Streitfache 
über die Nofenfreuzer geſchah feiner bie und da, 
rechts und links Erwähnung, und ich weiß, daß eben 
auch daher in den neueren Seiten: mancher Verſtaͤn— 
dige neuglerig geworden ift, den merkwürdigen 
Mann: aus feinen Schriften felbft fennen zu lernen. 
Außer dem aber, und was etwa ich hie und da aus: 
geftreut habe, iſt er unfrer neueren lefenden Nation, 
die ih um lateiniſche Schriften ſchwerlich bekuͤm— 
niert, fo gut als unbefaant geblieben : denn es 
fcheint einmal der deutfchen Natur zu feyn, daß fie 
ihre eigenen Schaͤtze nicht achtet. 

Doch warım, mein Herr, follten wir dieß glau— 
ben umd nicht vielmehr der befcheidnen Vergeßlichkeit 
unfrer Landesleute entgegen arbeiten, wo fie Ihnen 
ſelbſt fhaden Fünnte? Valentin Andreä ge 
hört fo eigentlich für unfre Zeit, daf ich In vielem, 
vtelem ihr jest einen Andrea wuͤnſchte. Unlaͤug— 





*) Thomasii Cautelen für einen Studiosum juris ©, 323. 
#*)' Memor, Theolog, Wirtenb. P.IL. p. 129. 
a Hist, Eceles; N II, P. 952, seQ. 
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derbare Biegſamkeit feines Geiftes für alle Kunſt, 
für alles Wilfenswürdige und Schöne, noch mehr 
aber dfe zerftreuende Gefchäftigkeit, In Der er lebte, 
fein früher Sufemmenhang und Umgang mit fo 
mancherlet Menfchen, die die Gahrung des vorigen 
- Sahrhunderts hervorbrachte; nichts von alle dieſem 


konnte ihn von jenem Einen Wahren entfernen, 
das allenthalben der Geiſt feiner Schriften iſt, undd 


aus jeder Einkleidung wie eine Bluͤthe emporſteigt. 
Der Leſer, der Andrea nicht kennt, wird ibn aus 


Shrer biftorifhen Einfleidung über fein Leben Fen= 


nen lernen, und wenn er ein Mehreres begehrt, 
darf er nur zu dem Denkmal gehen, das ihm von 
der biedern Hand eines feiner patriotifhen Lande- 
leute im würtembergifhen Reperto— 
rium ) iſt gefeßt worden, Einen Mann, wie ihn, 
muß man-zuerft in feinem Leben kennen, che man 
ihn in Schriften kennen lernt. "Denn überhaupt 

Schriften, ſolch ein verräthifher Spiegel fie für 
mancen find, zeigen doch Immer nur bie Oberflaͤche 
unſres Herzens und Geiſtes. 

Aber auch als Schriftſteller unſers Vaterlandes 
verdient Andreaͤ das Andenken an die Liebe ſeiner 
Nation vor ſo vielen, die mit ihm lebten. Tho— 
maſius, jener belle Kopf, dem unſer Jahrhun— 
dert mehr fchuldig ift, als manche es glauben, theilt 
den Inhalt einiger feiner Schriften ziemlich ausführ- 
lih und mit ber theilnehmenden Warme mit, bie 
völlig zeigt, daß. er ihren Werth fühlte **); aber 


*%5, 2741 f. 
**, Summarifche Nachrichten von erlefenen Büchern der Thor 
mafiichen Bibliothekt. Salle 1715, 1716, 
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es war doch nur ein Auszug. Arnold pries Ihn 
nach ſeiner Weiſe an, und nuzte im Artikel von den 
Roſenkreuzern die Nachrichten, die ihm Thomaſius 
mittheilte; *) dadurch aber wurde Andreaͤ noch mehr 
verdaͤchtig. Fiſchlin Hatte Ihn unter einen Hau— 
fen’ andrer, zum Theil ihm ſehr unahnlicher Theolo— 
gen zum zweitenmal begraben, **) Weismann 
gab Auszuͤge aus feinem Leben und beklaget's, dag 
die Ausgabe feiner Schriften, an welcher der Abt 
Zeller mit vieler Sorgfalt gearbeitet hatte, nicht 
zu Stande gefommen fey. ***) Inder Streitfache 
über die Roſenkreuzer geſchah feiner bie und da, 
rechts und links Erwähnung, und ich weiß, daß eben 
auch daher in den neueren Seiten: mancher Verftän: 
I dige neugterig geworden ift, den merfwärdigen 
Mann: and feinen Schriften felbjt fennen zu lernen. 


"I Außer dem aber, und was etwa ich hie und da aus— 





geftreut habe, iſt er unfrer neueren leſenden Nation, 
die ih um lateiniſche Schriften ſchwerlich bekuͤm— 
Imert, fo gut als unbekannt geblieben : denn es 
iheint einmal der deutſchen Natur zu feyn, daß fie 
ihre eigenem Schaͤtze nicht achtet. 

Doch warım, mein Herr, follten wir dieß glau— 
‚I ben und nicht vielmehr der befcheidnen Vergeglichkeit 
‚I unfrer Landesteute entgegen arbeiten, wo fie ihnen 
ſelbſt fhaden Fünnte? Valentin Andreä ge 
hört fo eigentlich für unfre Zeit, daß ich in vielem, 
otelem ihr jeßt einen Andrea wuͤnſchte. Unlaͤug— 


*) Thomasii Cautelen für einen Studiosum juris ©, 324. 
**) Memor, Theolog, Wirtenb. P. II, p. 129. 
“ey Hist, Eceles; T, II, p, 952, seq. 
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genannte Verfaſſer der Erläuterung anführt. ) 


ber was hindert und Doccalini? Kein damals 
lebender Autor hat fo viel Einftaß auf die Manier 
unfers Andres gehabt, als eben er; und die ganze 
Mythologia christiana, aus der Sie, mein Herr 
Ihre Apologie überfesten, hat nicht, wie Sie mel- 
sen, mit Zwingers theatro humanae vitae, 
aber wohl mit des Boccalini ragguagli di Par- 
naso **) die unverfeunbarfte Aehulichkeit; fo unver— 


fennbar, daß ich dem Andrea oft, fehr oft ein rei- 


neres Vorbild gegönnt habe: Vergleichen Sie die 
Manier beider Schriften, und es wird Ihnen Fein 
Zweifel bleiben, Gerade alfo, daß jener Anhang 
der Fama ein uͤberſetztes Stüd aus Borcalint ift, 
fonnte und auf Andres bringen, wenn und aud 
feine anderen Gründe darauf brachten: benn eben 
die Stehe, aus welcher der Verfaffer der neuen 
Erläuterung feine Entdedung, „daß die Re— 
formation der Welt ***) aus Boccalint 
überfest fey,’ ber bat; von wem iſt fie? 
Bon Andreas größeftem literariſchen Freunde 
Chriſtoph Befold, Der ift der Herausgeber 
yon Campanella's ſpaniſcher Monardie (Tuͤ— 
bingen 1624.) der mußte es alſo wohl wiffen, 
woher jenes Stüd fey? und was es bedeute? Und 
er fpricht darüber gerade wie Andrea, gleihfam 
aus 

*) Auch die meilten der andern Iirerarifchen Muthmaßungen 
find mir aus Filchlin u. a, wohl bekannt geweſen. 

72), Der erfte Theil der Ragguagli ifi 1612 tem Kardinal 
DBorghefe, ter zweite EN 1615 dem Kardinat Cajetano 
zugeeignet. 

wer) Wuͤrtemberg. Repert. ©, 512. u. f. 





mi 


I 








| > 257 
I aus feinem Munde. „Als folhes Phantaſma (die 


' Bruderfhaft der Rofenfreuzer) kaum ausgefchloffen 
war, ungeachtet auch deren Fama und Confessio 


+2 in vielen unterfchledlichen Orten klaͤrlich bezeu— 


get, daß dieſes alles ein Lusus ingenii nimium 


- ) lascivientis gewefen u. f. Dieß Ingenium lasci- 
ine, ) viens fannte Befold wohl: deun e8 lebte nabe 


bei ihm. 


Uebrigens hat niemand in der Welt gezweifelt, 
‚daß auch fchon vor Andrea das Kreuz und die 
Roſe beliebte Symbole gewefen *); niemand hat 
gezweifelt, daß lange vor ihm es ein Gewirre von 
Sekten gegeben, mit weldhem fih ja ein großer 


ii Theil der Kiterargefcbichte des XVI. und XV. 


Jahrhunderts befchäftist, die Frage aber ift, woher 
machte eben um diefe Zeit dieß Phantafma, diefer 
Name auf einmal fo viel Bewegung? Wer war's, 
der den unfchuldigen Zugendroman V. Andrea's, 
Shriftian Nofenfreuz fein unfchuldiged Fami— 
en: Mettfchaft und die Fama zum Aushängeschild 
‚eines folhen Larms und fo manches betrügenden 
Wahnes mahte? Hätten wir aus Andreaͤ's Papie— 
ren daB geheime, treue Journal feiner Rei— 
fen (wenn er ein ſolches geführt) und dieſes zwar 
von 1607 an, da erin Lauingen, unfern 
Dillingen war, big 1612 da er in Stas 
(ten auf einmal das feierlibe Gelübde 
that, nah Haufe zu eilen und fi feiner 
Kirche in den Arm zu werfen: freilih fa 


*) Ich babe dieſes in getahten Briefen im D. Merkur Be 
lich geſagt. 


Herder's Werte 3. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XX. 47 3”, 


„a 
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wüßten wir von feinen geheimen Verbindungen und 
Nicht-Verbindungen mehr als wir jetzt wiffen, und es 
wirde fih manches auftlären, was jeßt nur im Nebel 
durchfcheint. Das Phaͤnomenon der Roſenkreuzerel 


aber im großen Ganzen diefeß Zeitraums - | 


klaͤrte ſich damit noch nicht auf? denn offenbar war dabet 
eine viel groͤßere Triebfeder rege. Jene Triebfeder 
nämlich, die ſeit der Reformation, infonderheitaber zu 
Anfange des vorigen Sahrhunderts fo außerordentlid) 
wirtfam war, daß fowohl im Staat als Im der Kirche, 
an Höfen und In den Wiſſenſchaften fie auch dem: 
ftumpfften Auge des Gefchichtforfhers dieſer Zeit 
unverkennbar bleibet, jene unfihıbare Hand, die 
fo. gern fin fumbolifhen Nebel wirket, die die ver- 
fchtedenften Menfhen mit ihrem eignen Wahn be- 
täubt und zu diefer Abfiht das Werfchtedenfte zu 
gebrauchen wußte; fie wußte auch die Fama frater- 
nitatis und den unfhuldigen Ehrifiian Rofen- 
freuz zu ihrem Swed zu gebrauchen und Dem: guten 
Andreaͤ biieb nichts übrig, als in hundert und: aber- 
mals hundert Einfletdungen ber Welt zu fagen, daß 
fie betrogen werde. Merkwuͤrdig, aͤußerſt 
merkwuͤrdig tft in dieſer Nüdfiht das Tirelkupfer 
feiner Apologen, für den naͤmlich, der dieſe 
Symbole verftebt und fie im andern Verbindungen 
fennet. Sapienti sat. 


Sch wünfhe, mein Herr, daß Ihnen zu dem 
übrigen Schriften des redlihen, muͤrbe gemachten 
Andrea bald ein Ueberfegex folge, Der daraus 
gebe, was für unfre Zeit dienet; nad) mehr aber 


wünfdte ih mir den Vorrath aller, inſonderhelt 
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ingendlihen Papiere und Brieffchaften unfers Au⸗ 
tors, die aber Fängft verloren oder vertilgt feyn 
mögen. Weimar, den 5 Mat 1786. 
J. G. Herder. 


b. Vorrede zu J. V. Andreaͤ's Parabeln. 
Andre Zeiten, andre Gedanken. Als ich die 
fuͤnfte Sammlung der zerſtreuten Blaͤtter unter— 
nahm, glaubte ich bei dem, was jetzt die Seelen 
ſo vieler Menſchen beſchaͤftigt, eben nicht nach 
Ergoͤtzlichkelten des Witzes und der Einbildungs- _ 
fraft fuchen zu mülfen, fondern nad etwas, Das 
dem Gemuͤth Belehrung und Stärke erthetlet. 
Alſo Fam mir mein alter, geliebter Johann 
Balentin Andrea wohl zu ftatten. 
| Bon diefem vortrefflihen Hann hatte ih In 
jugendlichen Tahren eine gute Anzahl Stüde über: 
fest, einige derfelben auch hie und da befannt ge: 
macht; und ich darf wohl fagen, daß mich Feine 
Zeile reuet, die ih zu Erwedung des Andenfens 
diefer feltnen ſchoͤnen Seele gefhrieben Hate, Im 
würtembergifhen Repertorkium der Li— 
teratur erſchien ſein Leben, deſſfen beſondere 
Herausgabe vielleiht nuͤtzlich ware; es tft von ei— 
nem gelehrten, den Charakter Andrea’s faffenden 
Manne gefhrieben. Mofer in feinem patrio- 
tifsen Archiv für Deutfhland (B. 6.) 
machte Briefe von ihm befaunt, mit Anmerkungen, 
in denen: fih Mofers biedrer Geiſt nicht verlaͤu— 
gnet. Was zunächft hierher gehört, find Andreas 
Didtungen, zur Deberzigung unfres 


* 





* 
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Zeltalters, bie 1786 mit meiner —— et: 
fhlenen. Sie find fehr gut gewählt, bluͤhend und 
leicht uͤberſetzt, oft auch nah den Bedürfniffen 
unfrer Zeit verändert, und verdienen allerdings die 
Beherzigung, die ihnen der Heberfeger wuͤnſchte. 
Mein Zweck war es nicht, den alten Andrea zu 
verändern. Sch wählte alfo aus meinen Papieren nur 
das, was noc nicht überfeßt war, *) wenige Stüde 
ausgenommen, die ic) gern in Ihrer alten Geftalt 
zeigen wollte; fand aber bei diefer Auswahl etwas 
Sonderbares zu bemerfen. Dichtungen und Ge: 
fprabe, die in den Jahren 1770 und 1780 ohn’ 
alle Sefährde erfhienen waren, fand ich gut, im 
Jahr 1795 lieber zuruͤkzuhalten, ob fie gleih 1617 
oder 1620 verfaßt waren; es waren unter dieſen 
trefflihe Parabein und Geſpraͤhe. Indem andern 
glaubte ich, fpredye das unſchuldige Herz eines Man: 
ned, der vor zweihundert Sahren gelebt hat, fo 
laut, daß man dabei an feine Mißdeutung denfen 
möge. Wie belehrend und tröftend find überhaupt 
diefe Herzenserglefungen des gedrüdten Mannes! 
Er glaubte das Uebel jeiner Zeit auf dem böchften 
Gipfel; und aus wie mandem diefer Uebel iſt feit- 
dem Gutes entjlanden! Manche Bunde bleit er 


+) Um Raum fuͤr Herder: eigene Merie zu gewinnen, 
werten feine Ueberſetzungen ven Andreaͤſs Parabeln, 
(aus deffen Mylhologia Christiana 1613) fo wie die der 
nachfolgenten vaterländifhen Geipräche (aus deffen 
Menippus 1617) bier nicht beigefügt. Man findet jene 
in der Driginalaudgabe der zerſtreuten Blätter, Th. V 
S. 1 — 71, und legiere S. 95 — 161.) 

Anmerk. Bed Herausg. 
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fuͤr unheilbar, die die Zeit entweder geheilt, oder 
vielleicht zu einer groͤßern Geſundheit des Koͤrpers 
fortdauernd gemacht hat. Der Geiſt erhebt, das 
Gemuͤth ſtaͤrkt ſich ungemein bei einer ſolchen Ver— 
gleichung der Zeiten nach dem damaligen Ge— 
fühl herzlicher Menfhen. — 


Ueber Andreaͤ's Parabeln und oaterlandiſche 
Geſpraͤche. 

Die Parabeln nannte ihr Autor Apologen. 

Er hat ihrer nicht weniger als dreihundert gedich— 

tet, deren Sammlung er eine chriſtliche My— 

thologfte oder Bilder von Tugenden und 

Laſtern des menfhlihen Lebens nannte, 


Schon diefe Erklärung zeigt, daß es dem Verfaffer 
uam eigentlihe Aefopifhe Fabeln nicht zu thun war, 


Wenige feiner Dichtungen grenzen an diefe Fabel; 
die meiften gehen auf Sinn- und Denkbilder 
(Embleme), auf Allegorien,, auf Perfonifi: 
Fationen hinaus, die in die eigentliche Fabel nicht 
gehören. 

Andrea lebte (was Kunft und Dichtfunft anbe- 
trifft) in Zeiten, da man bie Embleme fehr liebte, 
In Italien und Spanien war die Yerlode der großen 
Dichter vorüber; dagegen war theilg aus ihren Wer: 
fen, theild aus den Gemählden mancher großen 
Künftler eine Liebhaberei an Symbolen, bedeuten: 
den Attributen, Allegorien u. f. auch in dag Ge— 
biet der Buchftaben und Gedanken gefommen, die, 
um die Wahrheit zu geftshen, den menſchlichen Geift 


zwar erweiterte, aber die Kunft verengte, Eine 
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große Menge ſymboliſch emblematifcher Bücher und 
Berzeichniffe erfchlen zu Ende des fechzehnten und 
im Anfange des flebenzehnten Jahrhunderts. — 
Warum? Die Gefchichte diefer Zeit und diefes Ge— 
fhmads liegt noch fehr im Dunkeln. — Den Ge- 
danken im Großen auszubilden, ihn in allen feinen 
Gliedern fich felbit gleichfürmig dergeftalt auszuſchaf— 
fen, daß Fein Theil dem andern widerfpreche und 
nur Ein Geiſt, wie im göttlichen Ddem eingehaucht, 
das ganze fehöne Gebilde belebe: diefe Poeſie ſchien 
der damaligen Zelt entweder zit groß, zu mühfam 
oder auf die Gegenftände, mit denen man fich da— 
mals befchaftigte, nicht anwendbar zu ſeyn. Viel— 
leiht war man der alten, fimpeln Norftellungen 
fatt, und weil man fie nicht zn übertreffen vermochte, 
wandte man an einzelne Theile, oft außer dem Zu: 
fammenhange de3 Ganzen, defto mehr Kunft. Haufig 
wollte man auch dem Auge darftellen, was ihm nicht 
darzuſtellen war, finnreihe Gedanken und Gleich: 
niſſe, felbit Dhrafen und Formeln der Rede, Sprüd- 
wörter, politifche Marimen; und wenn dieſe dur 
fich felbft nicht verftändlich waren, ward der Bilder: 
wis durch Sprachwiß erlautert. Der Wis ift ein 
leichtes, flüchtiges Roß; nicht alfenthalben Fann und 
mag ihm die Kunft folgen. Er glaubt, nie fein 
gnug fprechen zu koͤnnen, zumal wo. er. nicht rein 
heraus fprechen darf, wie bei politiihen Gegenftän- 
den. Da wollte er alſo andeuten, wollte den 
Gedanken faft ohne Körper fihtbar machen, und bei 
dem kaum angedeuteten Körper wiederum nene Ge- 
danken in Worten hinmahlen. Die große, offene 
Poeſie erlag alfo unter Wis und Politik, unter ge: 
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heimen Winfen, dahin geworfenen Bildern, un⸗ 
ausgefuͤhrten, mit ſich ſelbſt kaͤmpfenden Zuͤgen; die 


Kunſt verbarg ſich in Embleme. 


Es wird anderswo Gelegenheit ſeyn, den Gelft 
der reinen griechiſchen Allegorie vom 
emblematifhen Schatten fpäterer Zeiten nd- 
ber zu unterfcheiden; hier bleiben wir bei den 
Sinn- und Denkfbiidern, von denen wir re— 
den. Andred, der die italienifche und ſpaniſche 
Sprache liebte, und alles Wisige Fannte, was da— 
mals im Gange war, nahm auch an der Form 


1 ihrer Einkleidungen Theil; infonderheit fcheint 


Boccalini auf ihn gewirkt zu haben. Da fein 
Gewiſſen ihn trieb, die Fehler feiner Zeit zu rü- 
gen, und fih die nadte Wahrheit nicht fehen laſ— 
fen durfte: fo gab er ihr, wie er in einem eig— 


nen Apolog fagt, dieß Fabelgewand, nicht um fie 


müßig oder üppig auszuzleren, fondern vielmehr 
fie den Augen der groben Menge zu entziehen, 
und für ihren Schlägen zu fihern. Den Weni— 
gern, die eine ſolche Einkleidung verftünden, trauer 
te er fhon einen feineren, billigeren Gelft zu; 


and Doch zeigt Leider die Gefchichte feines Lebens, 
daß er auch dieſen viel zu viel zugetrauet habe, 


Fur die böfen Deuter, die aus dem Kiefel Fun— 
fen zu ſchlagen willen, hatte er lange nicht emble- 
matiſch gnug gefchrieben. Bel einem folhen Zus 
flande der Welt fallt alfo jede Vorſchrift der Kunft, 
wenn fie Ausführlichkeit und deutlihe Entwidlung 
gebietet, zu kurz. Mer will die Nuhe feines Le- 
bens der Beftimmtheit eines Kunftwerfs aufopfern ? 


Auch Hier, wie allenthalben, iſt der Gedanken⸗ 
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zwang ber Vater der Barbarel; der Defpotismus 
wird des guten Geſchmacks Mörder. | 

In Anfehung der Kompofitton bin ich alfo weit 
entfernt, die Denkbilder des vortrefflihen Andres 


zur Nachahmung zu empfehlen. Nielmehr fünnen 


fie dem Xehrer des guten Geſchmacks, wenn er 
nichts DBefferes an Ihnen zu bemerken weiß, nüß: 


lich feyn, feinem Schüler an ihnen manderlei Seh 


ler bemerkbar zu machen, und ihn dadurch vor 
Abwegen zu warnen. Was mangelt 3. B. biefem 
Apolog, daß er Feine achte Fabel, jenem Emblem, 
daß es fein vollfommenes Sinnbild it? MWodurd 
wird dieſe Allegorie geftöort? wodurch ward jene 


Perfonendichtung zivangvoll und überladen? Wels 


cher fremde Gedanfe unterbricht bier die finnliche 
Borftelung? welcher feine Wiß, hier am An: 
fange, dort am Ende des Gedanfenbildes gehört 
nicht unmittelbar zu ihm? Kann aus diefer Did: 
tung, aus jenem Emblem ein Flares ſchoͤnes Epi— 
gramm werden? Wie faßt man diefen Edelfteln 
ſimpler? — Solche und mehrere dergleichen Fra— 
gen kann man fich felbft und andern vorlegen, ge= 
wiß zur Neinigung und Bildung des Gefhmadg, 
zu Scharfung und Veredlung unfres poetifchen Ur— 
theile. Dem guten Andres kommt dabei nichts zur 


Laſt; er wollte, wie er konnte und durfte, über 


einzelne Falle feiner Zeit, befonderg feines Landes, 
fein Herz ausfchütten, und fein morallſches Ur— 
theil äußern, mit nichten aber ein Lehrer oder ein 
Stern der Dichtkunft werden. — 

Sofort ergibt fih, warum Ih, wenn ich's auch 


gekonnt Hätte, feine Dichtungen in Abfiht der Koms 





— 
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poſition nicht habe andern mögen, Sch wollte, als 
ich in jüngern Jahren dieſe Stüde überfeßte, gewiß 
feine Satyre meiner Zelt fehreiben, und mag es 
jeßt noch minder; ich wollte den alten Andrea zeigen, 
wie erift. Warum folfte ſich unfre Zeit nicht freuen 
dürfen, daß viele Laſter und böfe Gewohnheiten, 
die er mit harten, dunfeln Karben fchildert, in ihr 
nicht mehr, wenigſtens nicht in der feheußlichen 
Bluͤthe berrfhen, in der fie damals ftolzirten? 
Warum follten wir und nicht freuen dürfen, daß die 
Unduldfanfeit der Theologie, der Scholafticidmus 
der Phllofophie, das harte Koch der Schulen, die 
rohe Wolluſt der vbern Stände, der grobe Deſpo— 
tismus der Höfe, wo nicht alfenthalben vertilgt, 
doch wenigftens allenthalben fo gefchwacht find, daß 
wir In manchem über die Zelten Andreaͤ's mit einer 
Art frohen Shauderg erftaunen mögen? Sey 
es ferne von ung, in ſolchen G&emählden den Mah— 
ler feiner Zeit alg einen Trübfinnigen zu fchelten; 
vielmehr wollen wir Gott danfen, daß er ung die 
befhwerliche Arbeit erließ, und ung in lichtere oder 
leichtere Zeiten verfeste. Gar zu leicht indeſſen 
wollen wir auch bier die Sache nicht nehmen: denn 
nach Andrea’d Meinung andern fih zwar, aber fie 
beſſern fich nicht, die Zeiten. Vielleicht iſt manches 
jeßt, wie ed damals war; nur Ift’8 bei ung feiner 
oder verftetter. Die Deforation iſt anders; aber 
daſſelbe Schaufplel wird fortgefptelt in einem fpate- 
ten Akt. Diefe Bergletihung zu veranlaffen, 
(warum folt’ ich dieß verhehlen?) iſt die vornehmfte 
Abſicht, weßhalb ich dieſe Embleme und die folgen- 
den Geſpraͤche befannt mache; felbft auch die Urz | 


| 
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face, warum ich jene Parabeln, diefe vater: 
laͤndiſche Gefpräche genannt habe. 
Dei jenen naͤmlich ſchien mir das Wort Did: 


tungen, Sabeln zu unbeftimmt; der Name Em: 


bleme (Denfbilder) war dem abwecfelnden, 
geiftreichen Werk zu enge; Apolog, Maͤhrchen 
(welchen Titel der befcheidene Andrea wahrſcheinlich 
dem Dchin abborgte) war gar nicht zu gebrauden; 
wie alfo, meinte ich, wenn diefe vermifchte Gattung 
von Fabel und Emblem Parabel hleße? Parabel 


iſt eine Gleichnißrede, eine Erzählung aus 


dem gemeinen Leben mehr zur GEinfleidung und 
Berhüllung einer Lehre, als zu ihrer Enthällung; 


fie hat -alfo was Emblematifches in fih. Ueberdem 


gehet fie den Gang der Fabel, und maßt fih fehr 


freie Schritte in diefem Gange an, indem fie oft 


mehrere Lehren verbirgt, und fich nicht, wie die 
Aefopifche Fabel an einer derfelben begnüget. Die 
gemeinften Dinge des Lebeng, fo wie Engel und Bel: 
fter einer andern Welt, Eönnen in ihr erfheinen; 
warum alfo follten nicht auch Abftraftionen und Per: 
fonifikationen in ihr erfcheinen dürfen? Kurz Pa: 
tabel ift eine Gattung Gedichte, die zwifchen der 
Fabel, dem Emblem, der Allegorie und Perfonififa- 
tion in der Mitte liegt, und wenn fie enthüllt wird, 
die fhwerften und leichteften Denkſpruͤche auf Ihrem 


breiten Rüden tragen kann; mögen alfo diefe ver— 


mifhten Dichtungen Parabeln heißen. 

Dieß mögen fie denn auch, meinteih, für unfre 
Zeit ſeyn; Inder Welt nihts als Gleichnifre- 
den, die Andres aus feiner, für feine Zeit 
machte, und die der unfrigen nur ald alte Para 
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beln vorkommen follen und vorkommen werden. 
Mich duͤnkt, ich höre und leſe bereits: „Gottlob, 
‚daß das alles nicht mehr auf unſre Seit paſſet! wie 
„weit find wir voran!’ und freue mich darüber, 
und fage auch Gottlob! Und dennoch bitte Ich diefe 
alten Gleichniß- oder Ungleichnigreden mit nachſehen— 
der Geduld zu leſen. Denn eben zu VBergleihung 
unfrer mit jener Zeit wollte ich Anlaß geben. Ge 
fchärfer diefe geſchieht, je ruͤhmlicher fie für unfre 
Zeit ausfällt; defto beffer. Nur verzeihe man mir, 
daß ich. den alten Andrea in dieß neue Licht nicht ge— 
mahlt habe. Einem Rembrandiſchen Kopf Tiztanifche 
oder Mengfifche Farben zu geben, ware ganz außer 
Zweck und Dit. 

Alfo auch fein redlihes Hriftliche8 Herz konnte 
und wollte ih dem guten Andres nicht ausreißen;z 
und auch darüber wird fein Berftandiger mich tadeln. 

Im Ernft geredet, Nicht jeder in der deutſchen 
Natlon Liefer als Kunftrichter; nicht jeder Kunſt— 
richter will alle Augenblicke feines Lebens fo leſen. 
Gute Aepfel briht man gern auch von einem alten, 
verwachfenen Baume, und genießt den Saft der 
Domeranze, ſelbſt wenn fie nicht eben unter der 
mildeften Sonne zur Reife gediehen ware. Ja 
(weil ih über Embleme auch emblematifh reden 
darf) oft, meine Brüder, iſt das Halbe beffer ale 
das Ganze; und wenn diefe Parabeln unfrer Seit 
fehr ungleihartig find, fo iſt's fürwahr beffer, ale 
wenn fie ihr ganz gleichartig wären. Gebt wollen 
wir fie ungleihartige Gleichnißreden, hy— 
perbolifche Parabeln nennen; und was wollen wir 
mehr? Als Kunfiwerfe betrachtet, mögen fie für 
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das, was fie find, gelten; wer aber in diefen Denf- 
bildern nicht Kenntniß der Welt, reihe Erfahrun : 
des Lebens, einen, ich möchte fagen, Baconiſch 
Geiſt, und ein großes, fanftes, redliches Herz be: 
merfet, der fuche diefe feltenen Koftbarfeiten ir— 
gendivo anders. 


% 
+ * 

Kein Wort zu weiterer Entſchuldigung; vielmehr 
einiges zu Einleitung der folgenden vaterlaͤndi— 
ſchen Geſpraͤche. Diefe find in eben dem Ge- 
ſchmack abgefaßt als die Parabeln; defwegen nenne 
ih fie au vaterlandifhe, nicht griechiſche, roͤ— 
miſche, franzöfifhe Geſpraͤche. Wer Plato, Xe— 
nophon, Lucian, Cicero, Erasmuß, Fon: 
tenelle, Diderot u. f. ſucht, wolle ihn hier, In 
eintönigen Eurzen Unterredungen zwifhen U. und B. 


nicht finden. Der Vortrag fit hier faft fo abgeriffen 


und verfiummend, als er in den Parabeln war; of: 
fenbar auch aus demfelben Grunde, Wie aug jenen 
ließen fih auch aus diefen lange Faden fpinnen, 
wenn man einige Seide mit dem wenigſten Golde 
glänzend machen wollte. Sch gebe die einzelnen 
Goldkoͤrner, wie ich fie finde; mache jeder daraus, 
was ihm gefällt. 

A und B find die Unfangsbuchftaben des Alpha- 
beta, und jeder Menfch hat In feinem eigenften 
Selbſtgeſpraͤch dieß A und DB In fih. Oft iſt eing 
im Kopf, das andre im Herzen; kurz durch A und 
B wird ein Geſpraͤch mit ung oder mit andern allein 
möglich. Da tft es auch am ernfthafteften und führt 
zu etwas; es foll nicht bloß, wie bei mehreren Zwi— 
ihenrednern, etwa zur Unterhaltung dienen, und 


— 
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4 ſich am Ende im Sande verlieren. Es kann auch 
zwiſchen U und B nicht wohl ausſchweifen: denn eg 
geſtattet feine Grazien, wie eine dramatifhe Vers 


:ı handlung; es läuft Eurz ab. Man erwarte alfo bier 
I nichts, ald eine mit furzen Worten dialogifirte 


Wahrheit; guug, wenn diefe des kurzen Dialogs 
werth war. 

| Aber auch manche diefer Wahrheiten wird eini— 
gen Leſern traurig fcheinen. Man wird in mehreren 


Geſpraͤchen eine niedergedrüdte wunde Seele bemer— 
Een, und-ftatt des fröplihen Chriftian Roſen— 
> Ereuz, der Andrea in feiner Jugend war, einen 
I Mann finden, der In einer Gefellfhaft, wo alles el- 
I nen Damen baben muste, fihb nur den Muͤrben 


ı nannte. Hieruͤber gibt leider auch) das Leben dee 


5 Berfaffers Aufſchluß. Nachdem dieſer gedanfen- 
= reiche, thäatige Geiſt In fo manchem zurüdgeftoßen 


5 war, und fo andre Dinge vor fich gefhehen ſah, als 
er wuͤnſchte; freilih da dünfte ihm die Berbefferung 
der Welt nicht mehr fo leicht, als fie dem Zünglinge 
Ehriftian Nofenfreuz gedünft hatte, Er zwei: 
‚ felt, er warnt; aber dennoch hofft er und ermun- 
' tert. Wie viel Gutes hofft er vom Bolf, wenn 
"ed gut gelehrt und geführt wirde! wie ermunterf 
‚er durch das Vorbild der Helden, ſelbſt neuer 
Sekten in ihrem erften Eifer, 3. ®. der Waldenfer, 
uud Wiedertäufer! Nur alles, wie er meint, hat 
feine Zelt und Stunde; die müßte man beför- 
bern beifen, fie vorbereitend herbeiführen; nicht 
aber fie-überelten. 
Und bierin bin ich aanz feines Glaubens. Wenn 
ein Kind den eingefponnenen Wurm zu früh aug 
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feinem Grabe erwecken will, ehe dieſen die Früh: 
Iingsfonne felbft ruft, fo Thader es ihm, und macht 
fein Wiederanfleben fhwer, oder unmöglih. So 
liegen, fo reifen wir im Schovfe der Zeiten. Nicht 
mit Monaten, fondern mit Sahrhunderten wird die 
edelfte Frucht der Erde, der menſchliche Verftand In 
feinen allgemeinften, größeften Wirkungen reif; 
dann aber, nach der großen Analogie der Dinge, 
dränget er fih an’s Licht; nichts auf der Welt, die 
Mutter felbft, Fann ihn nicht zuruͤckhalten. 


Saft hinter jedem Geſpraͤch Andreaͤ's fiel mir eine 


Reihe Gedanken ein, die ein Kommentar härten 
werden mögen, bald für bald gegen feine Meinung. 
Ich habe aber dem Leſer darin picht vorgreifen wol= 
fen, weil ich Feine edlere Frucht des Leſens Fenne, 
als daß es zu eignen Gedanfen reijet. Und 
o wie weit haben uns die fettdein beinahe verfloſſe— 
nen zwei Jahrhunderte gefordert! Wiemande Trieb: 
feder ift völlig ftumpf worden, der Andrea nod) viel 
zutraute! wie manches Samenkorn hat ſich entwickelt, 
in dem er damals noch nichts weniger als die Kraͤfte 
ahnete, die es ſeitdem gezeigt hat! In allen dieſen 
Geſichtspunkten ſind ſeine kurzen Geſpraͤche ſehr 
lehrreich. 

Ruhe alſo wohl, edle Aſche! Was dein lieblicher 
ernſter Geiſt mir war, moͤge er andern werden. 




















Beilage 


Shafeipgeare 
a 


Wenn: bei einem Manne mir jencd ungeheure 
Bild einfällt: „hoch auf einem Felfengipfet ſitzend! 
„u feinen Füßen, Sturm, Ungewitter und Braufen 
„des Meers; aber fein Haupt in dem Strahlen: des 
„Himmels!“ ſo iſt's bei Shafefpeare! — Nur 
freitih auch mic dem Zuſatz, wie unten am tiefften 
Fuße feines Felfenthrones Haufen murmeln, die 
ihn — erflären, retten, verdammen, entſchuldigen, 
anbeten, verleumden, überfeßen und Laftern! — und 
die er. alle nicht hoͤret! 

Welche Bibliothek tft fehon über, für und wider 
ihn gefchrieben! — die Ich nun auf feine Weife zu 
vermehren Luft habe. Ach möchte es vielmehr gem, 
dag in Dem Eleinen Kreife, wo dieß gelefen wird, 
e8 niemand mehr In den Sinn komme, über, für 
und wider ihn zu ſchreiben: Ihn. weder zu entfchuldt- 
gen, noch zu verleumden; aber zu erflären, zu fuͤh— 
fen wie er-ift, zu nuͤhhen, und — wo möglih! — 
uns: Deutfchen — ——— Druͤge dieß Blatt dazu 
etwas bei} 
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Die kuͤhnſten Feinde Shakeſpeare's haben ihn — |" 

unter wie vielfachen Geftalten! befhuldigt und ver- |" 
fpottet, daß er, wenn auch ein großer Dichter, dod 
fein guter Schaufpieldichter, und wenn aud) dieß, 
doch wahrlich Fein fo Elaffifher Trauerſpleler fey, 
als Sophofles, Euripides, Gorneilleund “ 
Voltaire, die alles Hoͤchſte und Gange dieſer 
Kunſt erſchoͤpft. — Und die kuͤhnſten Freunde “ 
Shakeſpeare's haben ſich meiſtens nur begnuͤget, ihn 
hierüber zu entſchuldigen, zu retten: feine ° 
Schönheiten nur immer mit Anftoß gegen die Regeln 
zu wägen, zu fompenfiren; ihm ale Angeklagten |" 

das absolvo zu erreden, und dann fein Großes defto | v 
mehr zu vergöttern, je mehr fie über Fehler die | 
Achfel ziehen mußten. So fiehet die Sache nod) bu 
hei den neueften Herausgebern und Kommentatoren | 
über ihn — ich hoffe, diefe Blätter follen den Ge- | 
fihtspunft verändern, daß fein Bild In ein volferes |" 
Licht Fommt. a 

Aber ift die Hoffuung nicht zu Fühn? gegen fo I" 

viele große Leute, die ihn ſchon behandelt, zu an- 1 
maßend? Ich glaube nicht. Wenn ich zeige, dag FM 
man von beiden Seiten bloß auf ein Vorurtheil, 
auf Wahn gebauet, der nichts fit, wenn ih alſo nur 
eine Wolfe von den Augen zu nehmen, oder hoͤch- IM 
ftens das Bild beffer zu ftellen habe, ohne im min= F 
deften etwas im Auge oder im Bilde zu ändern: fo F" 
ann vielleicht meine Seit, oder ein Zufall gar Schuld FW 
feyn, daß ich auf den Punft getroffen, darauf ih Fi 
den Lefer nun fefl halte, „hier itehe! oder du ſieheſt 
nichts ald Karrifatur! Wenn wir den großen HN 
Knaul der Gelehrſamkeit denn nur immer auf: und W 
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abwinden ſollten, ohne je mit ihm weiter zu kom⸗ 
men — welches traurige Schickſal um dieß hoͤlliſche 
Weben! 


Es iſt von Griechenland aus, da man die Woͤr— 
ter Drama, Tragoͤdie, Komoͤdie geerbet; und 


ſo wie die Letternkultur des menſchlichen Geſchlechts 


auf einem ſchmalen Striche des Erdbodens den Weg 
nur durch die Tradition genommen, fo iſt in dem 


Schooſe und mit der Sprache dieſer natuͤrlich auch 


ein gewiſſer Regelnvorrath uͤberall mitgekommen, 
der von der Lehre unzertrennlich ſchien. Da die 
Bildung eines Kindes doch unmoͤglich durch Vernunft 


geſchehen kann und geſchieht; ſondern durch Anſe— 


hen, Eindruck, Goͤttlichkeit des Beiſpiels und der 
Gewohnheit:! fo find ganze Nationen in allen, was 
fie lernen, noch weit mehr Kinder. Der Kern 


würde ohne Schlaube nicht wachſen, und fie werden 


auch nie den Kern ohne Schlaube befommen, felbft 


wenn fie von dieſer ganz feinen Gebrauch machen 


koͤnnten. Es iſt der Tail mit dem griehifhen und. 
nordifhen Drama. 

Sn Griechenland entjtand das Drama, wie es in 
Norden nicht entiteben Eonnte. In Griechenland 
war's, was es in Norden nicht feyn kann. In 
Norden iſt's alfo nicht und darf nicht feyn, was es 
in Griechenland gewefen. Alſo Sophofles Drama 
und Shafefpear’s Drama find zwei Dinge, die In 
gewiſſem Betracht kaum den Namen gemein haben. 
Sch «glaube diefe Säge aus Griechenland felbft be- 
weifen zu fünnen, und eben dadurd) die Natur des 
nordifchen Drama’s, und des größten Dramatiiten in 
Serder's Werke z. fon. Lit, u. Kunſt. XX. 18 








274 


Norden, Shafefpeare’g, fehr zw entziffern. Man 
wird Geneſe einer Sache durch die andre, aber zu— 
gleich Verwandlung feben, daß fie gar nicht mehr 
diefelbe bleibt. 


Die griehtfhe Tragodie entftand gleihfam aus 
Einem Auftritt, aus dem Impromptu des Dythyram— 
ben, des mimiſchen Tanzes, des Chors. Diefer 
befam Zuwachs, Umfhmelzung: Aeſchylus brachte 
ſtatt Einer handelnden Perſon zween auf die Buͤhne, 
erfand den Begriff der Hauptperſon, und vermin— 
derte das Chormaͤßige. Sophokles fügte die 
dritte Perfon hinzu, erfand Bühne: — aus fol: 
chem Urfprunge, aber fpat, hob fih das griechifhe 
Zrauerfpiel zu feiner Größe hervor, ward Meiſter— 
ftüc des menfchlichen Geiſtes, Gipfel der Dicht: 
funft, den Arlftoteles fo hoch ehret, und wir freilich 
nicht tief anug in Sophofles und Euripides 
bewundern koͤnnen. 

Man ſiehet aber zugleich, daß aus dieſem Ur— 
ſprunge gewiſſe Dinge erklaͤrlich werden, die man 
ſonſt, als todte Regeln angeſtaunet, erſchrecklich ver: 
kennen muͤſſen. Jene Simplicitaͤt der grie— 
chiſchen Fabel, jene Nuͤchternheit griechi— 
ſcher Sitten, jenes fort ausgehaltne Ko— 
thurnmaͤßige des Ausdrucks, Muſik, 
Buͤhne, Einheit des Orts und der Zeit 
— das alles lag ohne Kunſt und Zauberei ſo natuͤr— 
Uch und weſentlich im Urſprunge griechiſcher Era: 
goͤbie, daß dieſe ohne Veredlung zu alle jenem nicht 
möglich war. Alles das war Schlaube, In der die 
Frucht wuche. 
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Tretet In die Kindheit der damaligen Zelt zu— 
ruͤck: Simplicktaͤt der Fabel lag wirklich fo fehr 
In den, was Handlung der Vorzeit, der Res 
publif, des Vateriandes, der Neligion, 
was Heldenhandlung hieß, daß der Dichter 
eher Mühe hatte, in diefer einfaltigen Größe Theile 
zu entdeden, Anfang, Mittel und Ende dramatifch 
hineinzubringen, als ffe aewaltfam zu fondern, zu 
verſtuͤmmeln, oder aus vielen, abaefonderten Bege— 
benheiten Ein Ganzes zu fneten. Mer jemals We: 
ſchylus oder Sophofles gelefen, müßte das 
nie unbegreiflich finden. Im erften was iſt die Tra— 
goͤdie als oft ein allegorifh=emythologifh 
halb-epiſches Semahlde, faft ohne Folge der 
Auftritte, der Gefhichte, der Empfindungen, oder 
gar, wie die Alten fagten, nurnoch Chor, dem 
einige Geſchichte zwiſchengeſetzt war. — Konnte bier 
über Simplieitat der Kabel die geringfte Mühe und 
Kunjt feyn? Und war's in den melften Stüden des 
Sophokles anders? Sein Philoktet, Ajax ver: 
triebner Oedipus u. f. w. nähern fich noch immer 
fo fehr dem Einartigen ihres Urſprunges, dem dra= 
matifhen Bilde mitten Im Chor. Sein 
Zweifel! es ift Geneſis der griechiſchen Bühne, 
Kun fehe man, wie viel aus der fimpeln Bemer- 
kung folge. Nichts minder, als: das Künftliche Ih: 
rer Negeln war — feine Kunft! war Natur! — 
Einheit der Fabel — war Einheit der Handlung, bie 
ver ihnen lag; die nach Ihren Zeit-, Vaterlands-, 
Reilgtong-, GSittenumftänden, nicht anders ale 
foicy ein Eing feyn fonnte. Einheit des Orts 
— mar Einheit des Orts; denn die eine, kurze 
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feterliche Handlung ‚ging nur an einem Ort, im 
Tempel, Palaft, gleichfam auf einem Markt des | 
Baterlanded vor: fo wurde fie im Anfange nur 
mimifch und erzahlend nachgemacht und zwifchenge- 
ſchoben; fo kamen endlich die Auftritte, die Scenen 
hinzu — aber alled natürlich noch eine Scene, wo 
her Chor alles band, wo der Natur der Sache wegen 
die Bühne nie leer bleiben Eonnte u. ſ. w. Und dag 
Ginheit der Zelt nun hieraus folgte und natürlich 
mitging — welchem Kinde brauchte das bewiefen zu 
werden? Alle diefe Dinge lagen damals in der Na— 
tur, daß der Dichter mit alle feiner Kunft ohne fie 
nichts Tonnte! 

Offenbar fiehet man alfo auch: die Kunft der 
griechiſchen Dichter nahm ganz den entgegengefenten 
Weg, den man uns heut zu Tage aus ihnen zu— 
ſchreiet. Jene fimpliftcirten nicht, denke ic), 
fondern fie vervielfaltigten: Aeſchylus den 
Chor, Sophokles den Aeſchylus, und man 
darf nur die kuͤnſtlichſten Stüde des letztern, und 
fein großes Meifterftüd, den Dedipus in Thebe U 
gegen den Prometheng, oder gegen die Nachrlch— 
ten vom alten Dithyramb halten: fo wird man 
Die erftaunlihe Kunft fehen, die ihm dahinein zu 
bringen gelang. Aber niemals Kunft aus vielem ein 
Ging zu machen, fondern eigentlid aus Einen ein 
Vieles, ein fchönes Labyrinth von Scenen, wo feine 
größte Sorge blieb, an der verwideltften Stelle des 4 
Labyrinths feine Zuſchauer mit dem Wahn des vori= 
gen Einen umzutauſchen, den Knauel ihrer Empfin= 
dungen fo fanft und allmählich loszuwinden, als ob 
fie ihn noch immer ganz hätten, die vorige dithyr— 
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ambifhe Empfindung Dazu zierte er ihnen die 


‚Scene aus, behielt ja die Choͤre bei, und machte fie 


zu Ruheplaͤtzen der Handlung, erhielt alle mit jedem 
Wort im Anbli des Ganzen, in Erwartung, im 
Wahn des Werdens, des Schonhabens (was 
der lehrreihe Euripides nachher fogleih, da Die 
Bühne Faum gebildet war, wieder verabfänmte). 
Kurz, er gab der Handlung (eine Sache, die man 
fo erſchrecklich mißverſtehet) Größe. 

Und daß Ariſtoteles diefe Kunft feines Ge: 
nies in ihm zu fchaßen wußte, und eben in alfem 


faſt dad Umgekehrte war, was die neuern Zeiten 


aus ihm zu drehen beliebt haben, müßte jedem ein— 
leuchten, der ihn ohne Wahn und im Standpunfte 


feiner Zeit gelefen. Eben daß er Thefpis und 


Aeſchylus verließ, und ſich ganz an denvielfah 
dichtenden Sophokles hält, daß er eben von die— 
fer feiner Neuerung audging, in ſie das Weſen 
der neuen Dichtgattung zu ſetzen, daß es fein Lich: 
Iingsgedanfe ward, nun einen Homer zwentwideln, 
und ihn fo vortheilhaft mit dem erften zu verglel- 
hen; daß er feinen unweſentlichen Umftand vergaß, 
der nur in der VBorftellung feinen Begriff der Größe 
habenden Handlung unterftügen fonnte, — alles 
das zeigt, daf der große Mann auch im großen Stun 
feiner Zeit philofophirte, und nichts weniger als an 
den verengernden Findifchen Lapperelen Schuld: Ift, 
die man aus ihm fpäter zum Wapfergerüfte der 
Bühne mahen wollen. Er hat offenbar im feinem 
vortrefflichen Kapitel vom Wefen der Fabel „keine 
„anderen Negeln gewußt und anerfannt, als den 
„Blick des Zufhauers, Seele, Illuſion!“ und fast 
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ausdrüdlih, dab ih fonft Die Shranfen ihrer 
Länge, mithin noch weniger Art oder Zeit und Raum 
des Baues durch Feine Negeln beftimmen laſſen. O 
wenn Ariftoteles wieder auflebte, und den falfchen, 
widerfinnigen Gebraud) feiner Regeln bei Dramas 
ganz andrer Art ſaͤhe! — Doc wir bleiben noch lie— 
ber bei der ftifen, ruhigen Unterfuchung. 


Wie ſich alles in der Welt ändert, fo mußte fih 
auch die Natur ändern, Die eigentlich das griechtiſche 
Drama ſchuf. Weltverfaffung, Öltten, 
Stand der Republiken, Tradition der 
Heldenzeit, Glaube, felbft Mufif, Aus: 
drud, Maf der Stluflon wandelte, und na- 
türlich fhwand auch Stoff zu Fabeln, Gelegenheit 
zu ber Bearbeitung, - Anlaß zu dem Zwecke. Man 
fonnte zwar das Uralte, oder gar von andern Na— 
tionen ein Fremdes herbei holen, und nad der ge— 
gebnen Manier befleiden, das that alles aber nicht 
die Wirkung; folglih wer In allen auch nicht Seele; 
folglich war’s auch nicht (was follen wir mit Worten 
fplelen?) das Ding mehr. Puppe, Nahbild, Affe, 
Statue, in der nur noch der andachtigfte Kopf den 
Damon finden Fonnte, der die Statue belebte. 
Raffet ung glei (denn die Nomer waren zu dumm, 
oder zu Flug, oder zu wild und unmaͤßig, um ein 
vollig gracifirendes Theater zu errichten) zu den 
neuen Athenienſern Europens übergehen, und Die 
Sache wird, Dünft mic, offenbar. 

Alles was Puppe des griechifhen Theaters ift, 
Fann ohne Zweifel kaum vollfommener gedacht und 
gemacht werden, als es In Franfreich geworden, 
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Ich will nicht bloß an die ſogenannten Theaterregeln 
denken, die man dem guten Ariſtoteles beimißt, 


Einheit der Zeit, des Orts, der Hand— 


lung, Bindung der Scenen, Wahrſchein— 
lichfeit des Brettergerüftesu. f. w., ſon— 
dern wirklich fragen, ob über das gleißende, klaſſi— 
fhe Ding, was die Eorneille, Racine und 
Boltaire gegeben haben, über die Relhe ſchoͤner 
Auftritte, Sefprahe, Verſe und Heime, 


I mit der Abmeffung, dem Wohlftande, dem 


Glanze — etwas in der Welt möglich fey? Der 
Berfafler diefes Auffages zweifelt nicht bloß daran, 
fondern alle Berehrer Voltaire's und der Kran: 
zofen, zumal diefe edlen Athenienfer felbit, werden 
e8 geradezu laͤugnen — haben’s ja auch ſchon 
gnug gethan, thun’s und werden's thun, „über day 
geht nichts, das kann nicht übertroffen werden!’ 
Und In den Geſichtspunkt des Uebereinkommniſſes 
geftelt, die Puppe auf's Brettergeräfte gefest — 
haben fie recht, und müffen von Tag zu Tage, je 
mehr man fih in das Gleißende vernarrt und es 
nachäffet, in allen Ländern Europens mehr be— 
fommen. 

Bet alle dem iſt's aber duch ein druͤckendes unwi— 
derſtrebliches Gefühl „das ift Feine griechiihe Tra— 
gödte von Zweck, Wirkung, Art, Wefen, fein grie- 
chifhes Drama!’ Und der partelifhe Verehrer 
der Franzoſen kann, wenn er Griechen gefühlt hat, 
das nicht läugnen. Sch will’d gar nicht einmal un: 
terfuhen, „ob fie auch ihren Ariftoteles den Re— 
geln nach fo beobachten, wie ſie's vorgeben, wo 
Leffing gegen die lauteften Anmaßungen neulich 
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fhrediihe Zweifel erregt hat.’ Das alles aber 
auch zugegeben, Drama tft nicht daffelbe; warum? 
weit im Innern nichts von ihm daffeibe mit jenem 
ift, nieht Handlung, Sitten, Sprade, Zweck, nichts 


— und was hülfe alfo alled Aeußere fo genau er- 


haltene Einerfei? Glaubt denn: wohl: jemand, daß 
ein Held ded großen Eormetlle ein römifheroder 
franzöfifher Held fey? Spaniſch-Senecaiſche Hel— 
den! galante Helden, abenteuerlich tapfre, groß: 
müthige, verliebte, graufame Helden, alfo drama— 
tifhe Fiftionen, die außer dem Theater Narren 
heißen würden, und wenigftens für Frankreich ſchon 
damals halb fo fremde waren, als ſie's jest bei den 
meiften Stüden ganz find — das find fie. Racine 
foricht die Spradie der Empfindung — allerdings nach 

tefem Einen zugegebnen Uebereinkommniſſe tft nichts 


‚ über ihn; aber außer dent auch — wüßte ich nicht, 


wo Eine Empfindung fo ſpraͤche? Es find Gemählde 
der Empfindung von dritter fremder Hand; nieaber 
oder felten die unmittelbaren, erften, ungeſchmink— 
ten NRegungen, wie fie Worte fuchen und endlich 
finden. Der fhöne Boltatrefhe Vers, fein Zus 
fchnitt, Inhalt, Bilderwirthſchaft, Glanz, Wis, 
Philoſophie — iſt er nicht ein fhöner Vers? Aller: 
dings! der fchönfte, den man ſich vielleicht denken Fann, 
und wenn ich ein Franzoſe wäre, würde ich verzwei= 
fein, hinter Voltaire Einen Vers zu machen — aber 
ſchoͤn oder nicht fin, Fein Theatervers für Hand- 
lung, Sprache, Sitten, Leldenfhaften, Zweck eines 
(anders als franzoͤſiſchen) Drama, ewige Schuldhrie, 
Lüge und Gatimathias! Endlich Zweck des Allem? 
durchaus Fein griechifcher, Fein tragifcher Zweck! 
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Ein ſchoͤnes Stuͤck, wenn es auch eine fchöne Hands 
lung wäre, auf die Bühne zu bringen! eine Reihe 
artiger, wohlgekleideter Herren und Damen fihöne 
Reden, auch die fchönfte und nüslichfte Philoſophie 
in: fhönen Verſen vortragen zu laffen! fie allefammt 
auch in eine Geſchichte dichten, die einen Wahn der 
Borftellung gibt, und- alfo die Aufmerkſamkeit mit 
ſich fortzieht! endlich das alles auch durch eine An— 
zahl wohlgeübter Herren und Damen vorftellen lafs 
fen, die wirklich auf Deflamation, Stelzengang der 
Sentenzen und Außenwerfe der Empfindung, Bei— 
fall und Wohlgefallen anwenden — das alles koͤn— 
nen vortreffiihe und die. beiten Zwecke zu einer le— 
bendigen Lektüre, zur Hebung im Ausdruck, Stel— 
lung und MWohlftande, zum Gemaͤhlde guter oder 
gar heroiſcher Sitten, und endlih gar eine völlige 
Akademie der Natlonalweisheit und Decence im Le— 
ben und Sterben werden (alle Nebenzwede übergan- 
gen), fhön! bildend! lehrreich! vortrefflih! durch— 
- aus aber weder Hand noch Fuß vom Zweck des grie- 
chiſchen Theaters. 

Und welches war der Zweck? Ariſtoteles hat's 
gefagt, und man hat gnug darüber geftrirten — nichte 
mehr und minder, als eine gewiffe Erfchütterung 
des Herzens, die Erregung der Seele in ge- 
- wiffem Maß und von gewiffen Setten, 
furz eine Gattung Illuſion, die wahrhaftig 
noch Fein franzöfifhes Stud zuwege gebracht hat, 
oder zumege bringen wird. Und folglidy (ed heiße 
fo herrlich und nüslih, wie es wolle) griechifcheg 
Drama iſt's nicht! Trauerſpiel des Sophokle s iſt's 
nicht. Als Puppe ihm noch ſo gleich; der Puppe 
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fehlt Geiſt, Leben, Natur, Wahrheit — mithin 
alle Elemente der Nührung — mithin Zweck und 
Erreichung des Zwecks — iſt's alfo daſſelbe Ding 
mehr? 

\ Hlemit würde noch nichts über Werth und Un— 
werth entſchieden, es wäre nur bloß von Verfchle- 
denheit die Nede, Die ih mit dem Vorigen ganz 
außer Zweifel geſetzt glaube. Und nun gebe ich's 
jedem anheim, es felbft auszunmachen, „ob eine Ko: 
pirung fremder Zeiten, Sitten und Handlungen in 
Halbwahrheit, mit dem Eöfilihen Zwecke, fie der 
zweiftundigen VBorftellung auf einem Brettergerüfte 
faͤhig und ahnlich zu machen, wohl einer Nachbil— 


dung gleich” oder übergefihaßt werden koͤnne, die 


in gewiffem Betracht die höchfte Tratlonalnatur war? 
ob eine Dichtung, deren Ganzes eigentlih (und da 
wird fich jeder Franzoſe winden oder vorbei fingen 
müfen) gar keinen Zweck bat — das Bute iſt 
nah dem Bekenntniß der beften Philofophen nur 
eine Nachlefe im Detail — ob die einer Landes— 
anftalt gleichgefhast werden Fann, wo in jedem 
kleinen Umftande Wirkung, hoͤchſte, fchwerfte Bil— 
dung lag? Ob endlich nicht eine Seit Eommen müßte, 
da man, wie die meiften und Fünftiihfien Stüde 
Corneille's fchon vergefen find, Grebillon 
und Boltaire mit der Bewunderung anfehen wird, 
mit der man jeßt die Aftraa des Herrn von 
Urfe, und alle Clelien und Afpaften der 


Nitterzeit anfieht, „voll Kopf und Weisheit! voll 


„Erfindung und Arbeit! es ware aus ihnen fo viel! 
„viel zu lernen — aber Schade! daß es in der 
„Aſtraͤg und Clelia iſt“ Das Ganze ihrer 
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I Kunft iſt ohne Natur, iſt abentenerlich, ift ekell — 
Gluͤcklich, wenn wir im Geſchmack der Wahrheit 
fhon an der Zeit wären! Das ganze franzdfifche 
Drama hätte fih in eine Sammlung fhöner Verfe, 
Sentenzen, Sentiments verwandelt — aber der 
große Sophokles ſtehet noch, wie er ffi! 


Laſſet ung alfo ein Volk feßen, das aus Umſtaͤn— 
den, die wir nicht unterfuchen mögen, Kuft haͤtte, 
fich ftatt nachzuaffen und mit der Wallnußfchale da— 
von zu laufen, felbft lieber, fein Drama zu er: 
finden: ſo iſt's, dünft mich, wieder erite Frage: 
wann? wo? unter welden Umftanden? 
woraus fil’8 das thun? und es braucht Feines 

Beweifes, daß die Erfindung nichts als Reſultat 
diefer Fragen feyn wird und ſeyn kann. Holt es 
fein Drama nicht aus Chor, aus Dithyramb ber, 
fo kann's auch nichts Chormaͤßiges, Dithyrambiſches 
haben. Lage ihm Feine Simplicitaͤt von Faktis der 
Geſchichte, Tradition, haͤuslichen, und 
Staats: und Religionsbezicehungen vor — 
natürlich kann's nichts von alle dem haben. — Es 
wird fih, wo möglich, fein Drama nach feiner Ge: 
ſchichte, nach Zeitgeift, Sitten, Meinungen, Spra— 
che, Natlonalvorurtheilen, Tradition und Liebhabe— 
reien, wenn auch aus Faſtnachts- und Marionet— 
tenfpiel (eben wie die edlen Griechen aus dem Chor) 
erfinden — und dag Srfundne wird Drama feyn, 
wenn e8 bei diefem Volk dramatifchen Zweck erreicht. 
Man fieht, wir find bei den | 
toto divisis ab orbe Britannis 


und ihrem großen Shakeſpeare. 
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Daß da, und zu der und vor der Seit Fein Grie= 
chenland war, wird fein pullulus Aristoteles fäug- 
nen, und bier und da alfo griechifched Drama zu 
fordern, daß esnatü rlich (wir reden von einer 
Nachaͤffung) entſtehe, iſt aͤrger, als daß ein Schaf 
Loͤwen gebaͤren ſolle. Es wird allein erſte und letzte 
Frage: „wie iſt der Boden? worauf iſt er zuberel- 


„‚tet? was iſt In ihn gefdet? was follte er tragen. 


„können? — und Himmel! wie weit hier von 
Griechenland weg! Geſchichte, Tradition, Sitten, 
Religion, Geljt der Zeit, des Volke, der Ruͤhrung, 
der Sprache — wie weit von Griechenland weg! Der 
Leſer Eenne beide Zeiten viel oder wenig, fo wird er 
doch feinen Augenblick verwechfeln, was nichts Aehn— 
liches bat. Und wenn nun in diefer glücklich oder un- 
glücklich veränderten Zeit, e8 eben Ein Alter, Ein Ge- 
nie gäbe, das aus feinem Stoff fo natürlich, groß 
und original eine dramatifche Schöpfung zöge, als 
die Griechen aus dem ihren — und diefe Schöpfung 
eben auf den verſchiedenſten Wegen biefelbe Abficht 
erreichte, wentgitens an fich ein weit vielfach Ein— 
faltiger und einfach Vielfaͤltiger — alfo (nach aller 
metaphyſiſchen Definition) ein volllommenes Ganzes 
wäre — was für ein Thor, dernum vergliche und 
gar verdammte, weil dieß zweite nicht das erfte fey ? 
Und alle feine Wefen, Tugend und Vollkommenheit 
beruht ja darauf, daß eg nicht das Erfte iſt: daß aus 
dem Boden der Zeit eben die andre Pflanze er- 
wuchs. 

Shafefpearefandvor und um fih nichts weniger 
als Simplicktät von Vaterlandefitten, Thaten, Nel: 
gungen und Gefchichtstraditionen, die das griecht- 
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ihe Drama bildete, und da alſo nah dem erften 
metapbyfiihen Weis heitsſatze aus Nichts Nichts wird, 
fo ware Philoſophen überlaffen nicht bloß Fein grie= 
hifhes, fondern wenn's außerdem Nichts gibt, auch 
gar Fein Drama in der Welt mehr geworden und 
hatte werden fünnen. Da aber Genie befannter- 
maßen mehr iſt als Philoſophie, und Schöpfer ein 


ander Ding ald-Zergliederer, fo war's ein Sterbli— 


“her mit Götterfraft begabt, eben aus dem entge- 
gengefesteften Stoff und in der verfchledenften Bear- 
beitung diefelbe Wirkung hervorzurufen, Furcht 
und Mitbetd! und beide in einem Grade, wie 
jener erfte Stoff und Bearbeitung es kaum vormals 
hervorzubringen vermoht! — Glüdlidher Goͤtter— 
fohn über fein Unternehmen! Eben-das Neue, Erfte, 
ganz Verſchiedne zeigt die Urkraft feines Berufs. 
Shafefpeare fand feinen Chor vor fih, aber 
wohl Staatd - und Marionettenfpiele — wohl! er 
bildete -alfo-aus diefen Staats- und Marionettenſple— 
fen, dem ſo ſchlechten Leim, das herrlihe Geſchoͤpf, dag 
da vor ung fteht und lebt. Er fand Feinen fo ein- 


fachen Volks- und Vaterlandscharafter, fondern ein 


Vielfaches von Standen, Lebensarten, Gefinnuns 
gen, Voͤlkern und Spracharten — der Gram um 
das Vorige ware vergebens gewefen; er dichtete alfo 
Stände und Menſchen, Voͤlker und Spracarten, 
König und Narren, Narren und König zu dem herr— 
lichen Ganzen! Er fand feinen fo einfachen Geiſt 
der Gefhichte, der Fabel, der Handlung: er nahm 
Geſchichte, wieer fie fand, und feste mit Schüöpfer- 
geift das verfchledenartigfte Zeug zu einem Wunder- 
ganzen zufommen, was wir, wenn nicht Hand: 


* 
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ang Im griehifhen Verſtande, fo Aktion im 

Sinne der mittlern, oder in der Sprache der neuern 
Zeiten Begebenhelt (evenement) großes Er: 
eigniß nennen wollen — o Xriftnteles, wenn du 
erfchieneft, wie würdeft du den neuen Sophofleg 
homerifiren! Wuͤrdeſt fo eine eigne Theorie über Ihn 
dichten, die jet feine Landsleute, Home und 
Hurd, Pope und Johnſon noch nicht gedicter 
haben! Mürdeft Lich freuen, von jedem deiner 
Stüde Handlung, Charafter, Meinun: 
gen, Ausdruck, Bühne wie aus zwei Punften 
des Dreiecks Linien ziehen zu Eünnen, die fih oben 
In einem Punkte des Zwecks, der Bollfommen- 
heit begegnen! Wuͤrdeſt zu Sophofled fagen: mahle 
das heilige Blatt dieſes Altarse! und du o norbifcher 
Barde alle Seiten und Wände diefed Tempels In 
dein unfterblihes Fresko! 

Man laſſe mich als Ausleger und Rhapſodiſten 
fortfahren: denn ih bin Shafefpeare näher als dem 
Griechen. Wenn beidiefem das Eine einer Hand: 
lung berrfht, fo arbeitet jener auf dad Ganze 
eines Eretgniffeg, einerBegebengHeit. Wenn 
bei jenem Ein Ton der Charaktere herrfchet, fo bei 
diefem alle Charaftere, Stände und Lebensarten, 
fo viel nur fahlg und nöthig find, den Hauptklang 
feines Koncerts zu bilden. Wenn in jenem Eine 
ingende felne Sprache wie in einem höhern Aether 
tönet, fo ſpricht Diefer die Sprache aller Alter, Men: 
then und Menfsenerten, It Dolmetfcher der Natur 
in af ihren Zungen — und auf fo verfhiedenen 
Degen beide Vertrante Einer Gottheit? — Und 
wenn jener Griechen vorſtellt und lehrt und rührt 
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und bildet, fo lehrt, rührt und bildet Shakeſpeare 


nordifhe Menfhen! Mirift, wenn ich ihn leſe, 
Theater, Alteur, Kouliſſe verfhwunden! Lauter 
einzelne im Sturm der Zeiten wehende Blätter aus 
dem Buch der Begebenheiten, der Vorfehung, der 
Welt! — einzelne Gepräge der Völfer, Stände, 
Seelen! die alle die verfchledenartigften und abge= 
trennteft handelnden Mafchinen, alle — wag wir in 
der Hand des Meitfchöpfers find — unwiſſende, 
biinde Werkzeuge zum Ganzen Eines theatralifchen 
Bildes, Einer Größe habenden Begebenheit, die 
nur der Dichter überfchauet. Wer kann fih einen 
grögern Dichter der nordifchen Menfchheit und in 
dem Zeitalter denken! 

Wie vor einem Meere von VBegebenheit, wo Wo— 
gen in Wogen rauſchen, fo tritt vor feine Bühne, 
Die Auftritte der Natur rüden vor und ab; wirken 
in einander, fo disparat fie fcheinen; bringen fich her— 
sor und zerftören fih, damit die Ahficht des Schoͤ— 
pfers, der alle im Plane der Trunfenheit und Un— 
ordnung gefellet zu haben ſchien, erfüllt werde — 
dunkle Keine Symbole zum Sonnenriß einer Theo— 
dicee Gottes. Lear, der rafhe, warme, ebel- 
ſchwache Greis, wie er da vor feiner LandEarte fteht, 
und Kronen wegfchenft und Kander zerreißt — In der 
erften Scene der Erfcheinung trägt ſchon allen Sa— 
men feiner Schiefale zur Ernte der dunfelften Zu— 
funft in fih. Siehe der gutherzige Verſchwender, 
der rafhe Unbarmberzige, der Findifche Vater wird 
es bald feyn, aud) in den Vorhöfen feiner Tochter — 
bittend, betend, bettelnd, Auchend, ſchwaͤrmend, 
feguend, — ch Gott! und Wahnfinn ahnend. 
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Wird's ſeyn bald mit blaſſem Scheitel unter Donner 
und Bıls, zur unterftien Klaffe von Menfchen ber- 
abgeftürzt, mit einem Narren und in der Hoͤhle 
eines tollen Bettler Wahnfınn gleichſam pochend 
vom Himmel herab... — Und nun Ift-wie er's iſt, 
in der ganzen leihten Majeftät feines Elends und 
Berlaffens; und nun zu fih kommend, angeglanzt 
vom fetten Strahle Hoffnung, damit diefe auf ewig, 
ewig erlöfhe! Gefangen, die todte Wohlthäterinn 
Berzeiperiun, Kind, Tochter auf feinen Armen! 
auf ihrem Leichnam fterbend, der alte Knecht dem 
alten Könige nachſterbend — Gott, welch ein Wed: 
fel von Seiten, Imftänden, Stürmen, Wetter, 
Zeitläuften! und alle nicht bloß Eine Geſchichte — 
Helden und Staatdaftion, wonn du willft! von einem 
Anfange zu einem Ende, nad) der ftrengften Regel 
deines Ariſtoteles; fondern tritt naher und fühle 
den Menfchengeift, der auch jede Perfon und 
Alter und Charakter und Nebending in das Gemaͤhlde 
ordnete. Zween alte Vaͤter und alle ihre ſo ver— 
ſchiednen Kinder! Des einen Sohn gegen einen be— 
trognen Vater unglüdlich dankbar, der andre gegen 
den gutherzigſten Vater ſcheußlich undankbar und ab— 
ſcheulich gluͤcklich. Der gegen ſeine Toͤchter, dieſe 
gegen ihn, ihr Gemahl, Freier und alle Helfeshelfer 
im Gluͤck und Ungluͤck. Der blinde Gloſter am Arm 
ſeines unerkannten Sohnes, und der tolle Lear zu 
den Fuͤßen ſeiner vertriebenen Tochter! und nun der 
Augenblick der Wegſchelde des Gluͤcks, da Gloſter 
unter ſeinem Baume ſtirbt, und die Trompete rufet, 
alle Nebenumſtaͤnde, Triebfedern, Charaktere und 
Situatlonen dahin eingedichtet — alles im Spiel! 

| zu 
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zu Einem Ganzen ſich fortwickelnd — zu einem Va— 
ter= und Kinder, Königs» und Warren: umd 
Bettler: und Elend-Ganzen zufammengeord- 


net, wo doch überall bei den disparatften Scenen - 


Seele der Begebenheit athmet, wo Derter, Zeiten, 
Umftände feldft, möchte ich fagen, die heldnifche 
Schickſals- und Sternenphilofophie, die 
durchweg berrfhet, fo zu dieſem Ganzen gehoͤ— 
ren, daß ich nichte verändern, verfeßen, aus an- 
dern Stüden hieher oder hieraus in andre Stüde 
bringen könnte. Und das wäre fein Drama? Sha— 
tefpeare Fein dramatifher Dichter ? Der hundert 
Auftritte einer Weltbegebenheit mit dem Armumfaßt, 
mit dem Blick ordnet, mit der einen durchhauchenden, 
alles belebenden Seele erfüllet, und nicht Aufmerf: 
famfeit, Herz, alle Leidenfchaften, die ganze Seele 
von Anfang bie zu Ende fortreift — wenn nidt 
mehr, fo foll Vater Ariftoteles zeugen, „die Größe 
„des lebendigen Geſchoͤpfs darf nur mit Einem Blick 
„überfehen werden koͤnnen“ — und bier — Him— 
mel! wie wird das Ganze der Begebenheit mit tief: 
fter Seele fortgefühlt und geendet! — Eine Welt 
draniatifcher Gefcbichte, fo groß und tief wie die 
Natur; aber der Schöpfer gibt ung Auge und Ge: 
fichtspunft, fo groß und tief zu fehen ! 

Sn Dthello, dem Mohren, welche Welt! 
welh ein Ganzes! Lebendige Gefhichte der 
Entfkehbung, Fortgangs,Ausbruchs, trau— 
rigen Endes der Leidenſchaft dieſes Ed— 
len Ungluͤckſelkgen, und inwelder Fülle und Zu— 
fammenlauf der Räder zu Einem Werfe! Wie die— 
fer Jago, der Teufel in Menfchengeftalt, die Welt 

Herder’ Werte z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX, 49 
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anfehen, und mit allen, die um Ihn find, ſpielen! 
und wie nun die Gruppe ein Caſſio und Rodrich, 


Othello und Desdemone in den Charakteren, mit 
dem Zunder von Einpfänglichleiten feiner Höllen: T m 
flamme, um ihn fteben muß, und jedes Ihm in den T um 
Wurf fommt, und er alles braucht und alles zum” ie" 
traurigen Ende eilet. — Wenn ein Engel der Vor: I un 
fehung menfchliche Keidenfchaften gegen einander ab=|T mi 
wog, und Seelen und Charaktere gruppirte, und I im 
ihnen Anläffe, wo jedes im Wahn des Freien han-⸗ ieh 
delt, zuführt, und er-fie alle mit diefem Wahne,T in 
als mit der Kette des Schläfals zu feiner Jdee lei- in] 
tet — fo war der menfhlihe Geiſt, der hier ent⸗ mm 
warf, fann, zeichnete, lenkte. ME dire 

Daß Zeit und Ort, wie Hälfen umben Keand da 
immer mit gehen, follte nicht einmal erinnert wer: u 
den dürfen, und doch iſt hierüber chen das helleſte um 
Geſchrei. Fand Shakefpeare den Göttergeiff, eine? im) 
ganze Welt der dieparateften Auftritte zu einer Ber V 
gebenheit zu erfaſſen; natuͤrlich gehoͤrte es eben zur ns, 
Wahrheit feiner Begebenheiten, auch Ort und Zeit 
jedesmal zu idealiſiren, daß ſie mit zur Taͤuſchung 4 
beitruͤgen. Iſt wohl jemand in der Welt zu einer 
Kleinigkeit feines Lebens Ort und: Zeit gleichgültig ZI sin, 
und find ſie's infonderbeit in den Dingeny wo Diet u. 
ganze Seele getegt, gebildet, umgebildet wird? in 
der Augend, in Scenen der Leidenfhaft, in allen) din 
Handlungen auf's Leben! Iſt's da nicht eben Ort 
und Zeit und Fülle der äußern Umftände, die der? x. 
ganzen Geſchichte Haltuna, Dauer, Exiſtenz aaa 
‚geben muß, und wird ein Kind, ein Juͤngling, ein 
Berliehter, ein Mann im Felde der Thaten ſich 
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Einen Umſtand des Lokals, des Wie? ud W 
und Wann? wegichneiden laſſen, ohne daß die gan 
Vorſtellung feiner Seele litte? Da iſt nun Shaf 
fpeare der größte Meiſter, eben weit er nur md 
immer Diener der Natur if. Wenn er die Bege⸗ 
. benheiten feines Drama dachte, im Kopf waͤlzte, 
wie wälzen ſich jedesmal Derter und Zeiten fo mit 
umber! Aus Sceuen und Zeitlänften aller Welt 
findet fi, wie durd ein Geſetz der Fatalität, eben 
die bieber, die dem Gefühl, der Handlung die kraͤf⸗ 
tigſte, die idealfte ift, wo die fonderbariten, fühn: 
ſten Umftände am meiſten den Trug der Wahrheit 
unterftüßen, wo Zeit- und Ortwechſel, über die der 
Dichter ſchaltet, am lauteften rufen: „bier fit fein 
Dichter, iſt Schöpfer, it Geſchichte der Welt |“ 
Als z. E. ber Dichter den fihredtihen Konige- 
mord, Traneriviel Machbetb genannt, «als Kauf: 
tum der Schöpfung in feiner Seele wälzte — biſt 
du, mein lieber Leſer, fo blöde geweſen, mun in kei— 
ner Scene, Scene und Dit mitzufühlen — wehe Sha— 
sfefpeare, dem verweiften Blatte in deiner Hand, 
So haſt du nichts ven der Eröffuung durch die Zan— 
berinnen auf der Haide unter Bliz und Donner! 
nichts nun vom blutigen Manne mit Macbetbs Tha— 
ten zur Botſchaft des Koͤniges am ibn, nichts wider 
die Scene zu breben und den propbetifben Zauber: 
geiſt zu eröffnen, umd die vorige Botſchaft nun mit 
dieſem Gruße in feinem Haupte zu miſchen — ge: 
fuͤhlt! Nicht fein Weib mir feiner: Abſchrift des 
Schickſalsbriefes in ihrem Schlofe wandern feben, 
die hernach wie grauerlihb anders wandern wird! 
Nicht mit dem ſtillen Könige noch zu guter Lest die 
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Abendluft fo fanft gewittert, rings um das Haug, | 


wo zwar die Schwalbe fo fiher niftet, aber du, o 
König — das iſt im unfihtbaren Werk! — dich deiner 
Mördergrube näberft. Das Hans In unrubiger, galt: 
licher Zubereitung, und Macbeth in Zubereitung zum 
Morde ! Die bereitende Nachtſcene Banko's mit 
Fadel und Schwert! Der Dolch, der fhauerlidhe 
Doih der Viſion! Glocke — kaum iſt's geſchehen 
und das Pochen an der Thuͤr! — Die Entdeckung, 
Verſammlung — man trabe alle Oerter und Zeiten 
durch, wo das zu der Abſicht, in der Schoͤpfung, 
anders als da und fo geſchehen fünnte. Die Mord— 
fcene Banko's im Walde; dad Nachtgaſtmahl und 
Banko's Geift — nun wieder die Herenhaide (denn 
feine erfhredlihe Schickſalsthat iR zu Ende!) Nun 
Zauberhöhle, Beſchwoͤrung, Prophezeyung, Wut) 
und Verzweiflung! der Tod der Kinder Macduf's 
unter den Fluͤgeln ihrer einfamen Mutter! und jene 
zween Vertriebnen unter dem Baum, und nun bie 
grauerlihe Nachtwanderinn im Schloffe, und die wun— 
derbare Erfüllung der Prophezeyung — der beran- 
ziehende Wald — Macbeths Tod durch das Schwert 
eines Ungebornen — ich müste alle, alle Scenen 
ausfhreiben, um das idealiſirte Lokal des. unnenn= 
baren Sanzen, der Schickſals-⸗, Koͤnigs mords— 
und Zauberwelt zu nennen, die ald Seele das 
Stuͤck, bid auf den kleinſten Umftand von Zeit, Ort, 
feitft fcheinbarer Swifchenverwirrung belebt, alles in 
der Seele zu Einem fchauderbaften, unzertrennlichen 
Ganzen zu machen — umd doch würde ich mit allem 
nichts fagen. 


Diep Individuelle jedes Stuͤcks, icdes ein= 
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zelnen Weltalld geht mit Ort und Zeit und Schöpfung 


durch alle Stüde. Leſſing bat. einige Umftände 
Hamletv in Vergleihung der Theaterföntginn Se— 


miramis entwidelt — wie voll ift dag gauze Drama - 


diefes Kofalgeiftee von Anfang zu Ende. Schloß— 
platz und bittre Kälte, ablöfende Wache und Nadıt- 
erzählungen, AUnglaube und Glaube — der Stern — 
und num erfcheint’s! Kann jemand fenn, der nicht 
in jedem Wort und Umſtande Bereltung-und Natur 
ahne? So weiter. Alles Koftume der Gelfter er- 
fhöpft! der Menfhen zur Erfheinung erfchöpft! 
Hahnkraͤh und Paufenfhall, ſtummer Winf und der 
nahe Hügel, Wort und Unwort — welches Lokal! 
weiches tiefe Eingraben der Wahrheit! Und wie der 
erfhredte König kniet und Hamlet vorbei irrt in ſei⸗ 
ner Mutter Kammer vor dem Bilde feines Vaters! 
und nun die andre Erfcheinung! Er am Grabe feiner 
Dphelta! der rührende good Fellow in allen den 
Berbindungen mit Horazio, Ophelia, Laer: 
tes, Fortinbrad! das Augendfpiel der Hand- 
lung, was durch's Stüd fortläufr und faft bie zu Ende 
feine Handlung wird — wer da einen Augenblick 
PBrettergeräfte fühlt und ſucht, und Eine Reihe ge— 
bundner artiger Gefpräche auf ihm ſucht, für den 
hat Shafefpenre und Sophokles, Fein wah— 
rer Dichter der Welt gedichtet. 

Hätte ich doh Worte dazu, um die einzelne 
Hanptempfindung, die alfo jedes Stüd beherrſcht, 
und wie eine Weltfeele durchſtroͤmt, zu bemerfen. 
Wie es dod in Othello wirftich mit zu dem Stüde 
gehört, fo felbft das Nachtſuchen wie die fabelhafte 
Wunderliebe, die Seefahrt, der Seefturm, wie 
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die brauſende Leldenſchaft Othello's, die fo ſehr ver⸗ 


ſpottete Todesart, das Entkleiden unter dem Ster— 
beliedchen und dem Windeſauſen, wie die Art der 
Suͤnde und Leidenſchaft ſelbſt — ſein Eintritt, Rede 
an's Nachtlicht u. ſ. w. waͤre es moͤglich, doch das 
in Worte zu faſſen, wie das alles zu Einer Welt 
der Trauerbegebenheit lebendig und innig gehoͤre — 
aber es iſt nicht moͤglich. Kein elendes Farbenge— 
maͤhlde laͤßt ſich durch Worte beſchreiben oder her— 
ſtellen, und wie die Empfindung Einer lebendigen 
Welt in allen Scenen, Umſtaͤnden und Zaubereien 
der Natur. Gehe, mein Leſer, was du willſt, Lear 
und die Richards, Caͤſar und die Heinrichs, 
ſelbſt Sauberftüde und die Divertiſſements, inſon— 
derheit Romeo, das ſuͤße Stuͤck der Liebe, auch 
Roman in jedem Zeitumſtande, und Ort und Traum 
und Dichtung — gehe es durch, verſuche etwas der 
Art wegzunehmen, zu tauſchen, es gar auf ein 
franzoͤſiſches Brettergeruͤſte zu ſimplificiren — eine 


lebendige Welt mit allem Urkundlichen Ihrer Wahr: 


heit in die Gerüfte verwandelt — ſchoͤner Taufe! 
fhone Wandlung! Nimm diefer Pflanze ihren Bo: 
den, Saft und Kraft, und pflanze fie in die Luft: 
nimm diefem Menfchen Ort, Zeit, individuelle Be- 
ſtandhelt — du haft ibm Odem und Seele genom= 
men, und ift ein Bild vom Geſchoͤpf. 

Eben da ift alſo Shafefpeare Sophokles 
Bruder, wo er ihm dem Anſchein nach ſo unaͤhnlich 


iſt, um im Innern ganz wie er zu ſeyn. Da alle 


Taͤuſchung durch dieß Urkundliche, Wahre, Schoͤpfe— 
riſche der Geſchichte erreicht wird, und ohne ſie nicht 
bloß erreicht wuͤrde, ſondern kein Element mehr 
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| (oder ich Hätte umſonſt gefchrieben) von Shake— 
| fyeare’d Drama und dramatifchen Geiſt bliebe: 
fo ſieht man, Die ganze Welt ift zu dieſem großen 
I Geifte allein Körper: alle Auftritte der Natur an 
| diefem Körper Glieder, wie alle Charaktere und 
Denkarten zu diefem Geifte Züge — und das Ganze 
mag jener Niefengott des Spinofa „Pan! Univer- 
fum!” heißen. Sophofles blieb der Natur treu, da 
| er Eine Handlung Eines Orts und Einer Zelt bear— 
beitete: Shakeſpeare Eonnt’ ihr allein treu blei= 
I ben, wenn er feine Weltbegebenheit und Menſchen— 
ſchickſal durch alfe die Derter und Zeiten wälzte, wo 
fie — nun, wo fie gefhehen: und Gnade Gott dem 
Eurzweiligen Franzoſen, der in Shafefpeare’s fünf: 
ten Aufzug fame, um da die Ruͤhrung in der Quint- 
eſſenz herunter zu fehluden. Bei manchen franzd- 
I firhen Stuͤcken mag dieß wohl angehen, weil da 
alles nur für's Theater verfificirt und in Scenen 
I ichaugetragen wird; aber hier geht er eben ganz leer 
aus. Da tft Weltbegebenheit ſchon vorbei: er flieht 
nur die letzte, ſchlechteſte Folge, Menfchen wie Flie— 
genfallen, er geht Hin und hoͤhnt, Shafefpeare 
tft ihm Aergerniß und fein Drama die dummſte 
Thorheit. 


Ueberhaupt wäre der ganze Knaͤuel von Ort- und 
Zeitguäftionen längit aus feinem Gewirre gefommen, 
wenn ein philofophifcher Kopf über dad Drama fi 
die Mühe hätte nehmen wollen, auch bier zu fragen? 
„was den Ort und Zeit fen?" Soll's das Bret— 
tergerüfte and der Seitraum eines] Divertiffements 
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au théatre ſeyn; fo hat niemand in der Welt Ein⸗ 
heit des Orts, Maß der Zeit und der Scenen, als 
— die Franzoſen. Die Griechen — bei ihrer hohen 
Taͤuſchung, von der wir faſt keinen Begriff haben — 
bei ihren Anſtalten fuͤr das Oeffentliche der Buͤhne, 
bei ihrer rechten Tempelandacht vor derſelben, haben 
an nichts weniger als das je gedacht. Wie muß die 
Taͤuſchung eines Menſchen ſeyn, der hinter jedem 
Auftritt nach ſeiner Uhr ſehen will, ob auch ſo was 
in ſo viel Zeit habe geſchehen koͤnnen? und dem es 
ſodann Hanptelement der Herzensfreude wuͤrde, daß 
der Dichter ihn doch ja um keinen Augenblick betro— 
gen, ſondern auf dem Geruͤſte nur eben ſo viel ge— 
zeigt hat, als er in der Zeit im Schneckengange ſei— 
nes Lebens ſehen waͤrde — welch ein Geſchoͤpf, dem 
das Hauptfreude waͤre! und welch ein Dichter, der 
darauf als Hauptzweck arbeitete, und ſich dann mit 
dem Regelnkram bruͤſtete: „wie artig habe ich nicht 
ſo viel und ſo viel ſchoͤne Spielwerke auf den engen 
gegebnen Raum dieſer Brettergrube, theatre fran- 
çais genannt, und in den gegebnen Zeitraum der 
Viſite dahin eingeklemmt und eingepaßt, die Scenen 
flirt und enfilirt ! alles genau geflickt und geheftet“ — 
iender Gerenionienmeifter! Sasoyarde des Thea 
ters, niht Schöpfer! Dichter! dramatifher Gott! 
Als ſolchem fchlägt dir feine Uhr auf Thurm und 
Tempel, fondern du haft Raum und Zeitmaße zu 
Schaffen, und wenn du eine Welt hervorbringen 
Fannft, und die nicht anders als In Raum und Zeit 
eriftiret, fiehe, fo ift da im Innern dein Maß von 
Friſt und Raum; dahin du alfe Zufchauer zaubern, 
daß du allen aufdringen mußt, oder du bit — was 
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ich gefagt — nur nichts weniger als dramatiſcher 
Dichter. 

Sollte es denn jemand in der Welt brauchen de= 
monftrirt zu werden, daß Raum und Zeit eigentlich 
an fih nichts, Daß fie die relativfte Sadhe auf Da: 
ſeyn, Handlung, Leidenfhaft, Gedanfenfolge und 
Maß der Aufmerkfamkeit in oder außerhalb der 


Seele find? Haft du denn, gutherziger Uhrfteller 


bes Drama, nie Zeiten in deinem Leben gehabt, wo 
dir Stunden zu Augenblicken und Tage zu Stunden; 
gegentheils aber auch Stunden zu Tagen und Nacht— 
wachen zu Jahren geworden find? Haft du Feine 


eI Situationen in deinem Leben gehabt, wo deine 


Seele einmal ganz aufer dir wohnte, hier in. diefem 
romantifchen Zimmer deiner Geliebten, dort auf 
jener ftarren Leiche, hier In dieſem Druͤckenden außes 
rer, befhamender Noth — jest wieder über Welt 
und Zeit hinausflog, Raͤume und Weltgegenden über- 
foringet, alles un fi vergaß und im Himmel, in 
der Seele, im Herzen deffen bift, deffen Exiſtenz 
du num empfindeft? Und wenn das in deinem trä= 
gen, fchläfrigen Wurm: und Baumleben möglich iſt, 
wo dich ja Wurzeln gnug am todten Boden deiner 
Seele fefthalten, und jeder Kreis, den du fehleppeft, 
dir langfames Moment gnug ift, deinen Wurmgang 
augzumeffen — nun denfe dich einen Augenblid in 
eine andre, eine Dichterwelt nur in einen Traum? 
Haft du nie gefühlt, wie im Traum dir Ort und 
Zeit ſchwinden? was das alfo für unwefentlihe Dinge, 
für Schatten gegen dag, was Handlung, Wir: 
fung der Seele ift, ſeyn müffen? wie es bloß an 
dieſer Seele liege, fih Raum, Welt und Zeitmaß 
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zu fhaffen, wie und wo fie will? Und haͤtteſt du das 
nur Einmal in deinem Leben gefühlt, wäreft nad) 
einer Vlertelſtunde erwacht, und der dunkle Reſt 
deiner Traumbandlungen hatte dich ſchwoͤren gemacht, 
du habeft Nächte hinweg gefchlafen, geträumt und 
gehandelt! — dürfte dir Mahomeds Traum ald 
Traum noch einen Augenblick ungerdumt ſeyn! und 
wire es nicht eben jedes Genies, jedes Dichters, 
und des dramatifchen Dichters Infonderheit erite und 
einzige Pflicht, dich in einen ſolchen Traum zu fegen? 
Und nun denke, welche Welten du verwirreft, wenn 
du dem Dichter deine Tafchenuhr oder dein Viſiten— 


zimmer vorzeigeft, daß er dahin und darnach dih 


fraumen lehre? 
Sm Gange feiner Begebenheit, im ordine suc- 


cessivorum und simultaneorum feiner Welt, da | 
liegt fen Raum und Seit. Wie, und wo er dih 
hinreiße? Wenn er did nur dahin reift, da ift feine 


Welt. Wie fchnell und langfam er die Zeiten fol- 


gen laſſe; er laßt fie folgen; er druͤckt dir diefe | 


Folge ein: das ift fein Zeitmaß — und wie tft bier 


wieder Shafefpeare Meifter! Langfam und fehwer: 
fälltg fangen feine Begebenheiten an, in ferner Na= 


tur wie in der Natur, denn er gibt diefe nur im 


verfüngten Maße. Wie mühevoll, ehe die Triebe 
federn in Gang fommen! je mehr aber, wie laufen 


die Scenen! wie Fürzer die Neden und geflügelter 
die Seelen, die Leidenfchaft, die Handlung; und 
wie mächtig fodann diefes Paufen, das Hinftreuen 
gewiſſer Worte, da niemand mehr Zeit hat. End: 


lich zuleßt, wenn er den Lefer ganz getäufcht und | 
im Abgrunde feiner Welt und Xeidenfchaft verloren | 
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ſieht, wie wird er kuͤhn, was läßt er auf einander 
folgen! Lear ftirbt nad Gordelta und Kent nach Lear! 
es iſt gleihfam Ende feiner Welt, jüngiter Tag da, 
da alles auf einander rollet und binftürzt, der Himmel 
eingewickelt und die Berge fallen: das Maß der Zeit 
iſt hinweg. — Freilich wieder nicht für den luftigen, 
munteren Kaflogallianer, der mit heiler, fri- 
ſcher Haut in den fünften Akt fime, um an der 
Uhr zu meſſen, wie viel da in welcher Zeit fterben? 
“ aber Gott, wenn das Kritif, Theater, Illuſion 
feyn foll — was wäre dann Kritit? Illuſion? Thea— 
ter? was bedeuteten alle die leeren Wörter. 


Nun finge eben das Herz meiner Unterfuhung 
an, „wie? auf welche Kunſt und Schöpferweife 
„»Shatefpeare eine elende Romanze, Novelle 
„amd Fabelhiftorie zu fol einem lebendigen Gan- 
„zen habe dichten können? Was für Gefeke unfrer 
„biftorifhen, philoſophiſchen, dramati- 
fen Kunft in jedem feiner Schritte und Kunft- 
„griffe liege?’ Welche Unterfuchung! wie viel für 
- unfern Gefchihtbau, Philoſophie der Menfchenfees 
- fen und: Drama. — Mber ich bin fein Mitglied 
aller unfrer hiſtoriſchen, phlloſophiſchen und ſchoͤn— 
kuͤnſtlichen Akademien, in denen man freilich an 
jedes andre eher als an fo etwas denft! Selbſt Sha— 
keſpeare's Landsleute denken nicht daran. Was 
haben ihm oft feine Kommentatoren für hiftorifche 

Fehler gezeihet! der fette Warburton;.€., wel: 
che hiſtoriſche Schönheiten Schuld gegeben! und noch 
der letzte Verfafler des Verſuchs über ihn 
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hat er wohl die Lieblingsidee, bie ich bei ihm fuchte: 
„wie hat Shafefpeare aus Romanzen und Novellen 
„Drama gedichter ?’’ erreicht? Sie iſt ihm wie dem 
Ariſtoteles diefes brittifhen Sophokles, dem Lord 
Home faum eingefallen. 

Alſo nur Einen Wink in die gewöhnlichen Klaſſi⸗ 
filationen in ſeinen Stuͤcken. Noch neuerlich hat 
ein Schriftſteller,“) der gewiß feinen S bafefpeare 
ganz gefühit hat, den Einfall gehabt, jenen ehrli— 
hen Fifbmonger von Hofmann, mit grauem Bart 
und Runzelgeſicht, triefenden Augen und feinem 
plentiful lak of wit together with weak hams, 
das Kind Polonius zum Arifioteles des Dichters 
zu machen, und die Reihe von Alt und Caus, bie er 
in feinem Geſchwaͤtz wegfprudelt, zur ernften Klaffi- 
fifation aller Stuͤcke vorzufhlagen. Sch zweifle, 
Shafefpeare bat freilich locos communes, Mo— 
talen und Klaffififationen, die auf hundert Falle an— 
gewandt, auf alle und feinen recht paffen, am lieb: 
ften Kindern und Narren in den Mund zu legen; 
und eines neuen Stobaei und Florilegii, oder Cornu 
. copiae von Shafefpeare's Weisheit, wie die Eng- 
länder theild fhon haben und wir Deutiche Gottlob! 
neulich auch hätten haben follen — deren würde fic) 
foih ein Poloniud, und Launcelot, Arle- 
quin und Narr, blöder Rihard, oder aufge: 
biafener Ritterkoͤnig am meiften zu erfreuen he: 
ben, weil jeder ganze, gefunde Menfch bei ihm nie 
mehr zu fprechen hat, als et aus Mund in Hand 
braucht, aber doch zweifle ich bier noch. Polonius 


*) Briefe Über Merkw, ter Liter, zie Samml. 
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foll hier wahrfheinlich nur das alte Kind ſeyn, dag 
Wolfen für Kameele und Kameele für Baßgeigen 
anfieht, in feiner Jugend auch einmal den Julius 
Caͤſar gefpielt hat, und war ein guter Afteur, und 
ward von Brutus umgebracht, und wohl weiß 
why Day is Day, Night Night and Time is Time 
alfo auch bier einen Krelfel theatraiifcher Worte dre- 
het — wer wollte aber darauf bauen? oder was hätte 
man denn num mit der Eintheilung? Tragedy, Co- 
medy, History, Pastoral, Tragical- Historical, 
und Historical-Pastoral, und Pastorical-Comical 
und Comical - Historical - Pastoral, und wenn wir 
die Galls noch hundertmal mifhen, was hatten wir 
endlich? Fein Stüd wäre doch griechiſche Tragedy, 
Comedy und Pastoral, und follte es nicht ſeyn. 
Jedes Stud ift History im weitſten Berftande, die 
fih num freilich bald in Tragedy, Comedy, u. f. w. 
mehr oder weniger nuancirt. — Die Farben aber 
fhweben da fo In’slinendiiche bin, und am Ende bleibt 
doch jedes Stud und muß bleiben, — was es tft 
Hiftorte! Helden: und Staatsattion zur 
Stlufton mittlerer Zeiten! oder (wenige 
eigentliche Plays und Divertisements ausgenom— 
men) ein völliges Größe habendes Ereigniß 
einer Weltbegebenheit, eines menſchli— 
den Schickſals. 
Trauriger und wichtiger wird der Gedanke, daß 
auch diefer große Schöpfsr von Geſchichte und Welt- 
feele immer mehr veralte! daß da Worte und Sit- 
ten und Gattungen der Zeitalter, wie ein Herbft 
von Blättern welfen und abfinfen, wir ſchon jebt 
aus diefen großen Trümmern der Ritternatur fo 
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weit heraus find, daß ſelbſt Garrik, der Wieder: 
erweder und Schutzengel auf feinem Grabe, fo viel 
ändern, auslaflen, verftümmeln muß, und bald viel:] 
leicht, da fidy alles fo fehr verwifcht und andere wo— 
bin neiget, auch fein Drama ber Icbendigen Vor— 
ftellung ganz unfähig werden, und eine Trümmer 
von Kolofius, von Pyramide ſeyn wird, die jeder 
anftaunet und keiner begreift. Gluͤcklich, daß id) 
noch im Ablaufe der Zeit lebte, wo id) ihn begreifen 
fonnte, und wo du, mein Freund, der du dich bei 
dieſem Lefen erfenneft und fühlft, und den ich vor 
feinem heiligen Bilde mehr als einmal umarmet, wo 
du noch den füßen und deiner würdigen Traum haben 
Fannft, fein Denkmal aus unfern Ritterzei— 
ten in unfrer Sprade, unſerm fo weit abgearte- 
ten Vaterlande herzuſtellen. Ich beneide dir den 
Traum, und dein edles Wirken laß nicht nach, bie 
der Kranz dort oben hange. Und follteft du alsdann 
auch fpäter fehen, wie unter deinem Gebäude der 
Boden wanft und der Pobel umher Kill ſteht und 
gafft oder höhnt, und die dauernde Pyramide nicht 
alten aͤgyptiſchen Geift wieder aufzumweden vermag — 
Dein Werk wird bleiben und ein treuer Nachkomme 
dein Grab fuhen und mit andaͤchtiger Haud dir ſchrei— 
ben, was das Leben fait allee Würbigen der Welt 
gewefen : | 
Voluit! quiescit! 


*) Diefer Freund war Gone, Er ſchrieb demals am Sig 
von Berlichingen. 
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Dden (von Klopftod.) Hamburg, 1771. 
Dei Bohn, 4. 


Wenn die Dde, felbit nah dem Begriff des 
kaͤlteſten Kunſtrichters, nichts als eine einzige 
ganze Reihe höchſt lebhafter Begriffe, 
ein ganzer Ausfluf einer begeifterten 
Sinbildungsfraft, vder eines erregten 
| Herzens, nichts als eine höchſt ſinnliche 
Nede über einen Gegenſtand ſeyn ſoll: fo müßten 
I felbft für den, der bloß nad) der Definition prüfte, 
die meiften der vorliegenden Dden vortrefflihe Stu: 
de und Mufter in ihrer Art ſeyn. Welche Natur! 
welches ganze volle Herz und ungetheilt fi hin— 
opfernde ſchoͤne Seele erſcheint nicht infonderheit 
in den Stücken des zweiten Buchs, in den. men ſch— 
lichen, wid am meiften in den Sugendfiüden. 
des Dichters! Kann ein Abſchied ganzer und. 
wahrer und ſchoͤner ſeyn, als der S. 97. an Gie- 
fede! Kann die traurige, wehmuͤthige Empfindung 
des ewigen Scheidens vom leiſeſten Seufzer zur 
lauteften Hoffnung hinauf, und wieder big zur trüb: 
ten Thrane herunter, treuer gefagt werden, als in 
der Dde ©. 108. an Fanny! Und gibt's ein ſchoͤ— 
neres Bild gefellfehaftliher Naturfreude und Früh: 

Serterd Werte z. Schön, Lit. u, Kunſt. IX, 20 





Er 

lingeworne mit allen Wallungen und Steigerungen 
des erregten Herzens, ald der Züricherfee! ©. 

‘116. Und da dieſer Naturgeift die ganze Fülle 
des Herzens und der Seele alle Stüde des Verfaſ— 
fers durchgeht, und jedwedes fo eigenthuͤmlich be: 
zeichnet: welc ein Gefhenf hat unfre Sprade, un: 
fere Dichtkunft, ja wir möchten fagen, die Menſch— 
heit unſers Vaterlandes an diefer einzigen Samm— 
fung Oden! 

Ein Mann vor zweihundert Jahren, der großer 
Geift und wirflihes Genie war, hatte ein Lieb— 
lingsbuch, das er allen In der Welt vorzog. Es 
wer eine Sammlung Oden: wir nennen fie die 
Dfalmen Davids, und der Mann hieß Lu— 
ther — man höre, was er über fie fagt, und ung 
bünft, er fage mehr als. der Thon Lateinifche 
Lowth uͤber feine drei Klaffen diefer Oden. „Ich 
„halt, daß Fein feiner Exempelbuch oder Legenden 
„der Helligen auf Erden kommen fey, denn der 
„Pſalter if. Es it des Malters edle Tugend und 
„Art, daß andre Bücher wohl viel von Werfen der 
„Heiligen rumpeln, aber gar wenig von ihren Wor- 
„sen fagen. Da ift der Pfalter ein Ausdund, dag 
„er erzählt der Heiligen Wort; zu dem nicht ſchlech— 
„te gemeine Rede derfelben, fondern die allerbeiten, 
„ſo fie mit großem Ernſt in der allertrefflihften Sa— 
„Sen geredet haben — damit er alfo ihr Herz und 
„gründlichen Schaß Ihrer Seelen für ung legt, dab 
„wir in ben Grund und Quelle ihrer Wort-und 
„Berk fehen fünnen, was fie für Gedanfen gehabt 
„haben, wie ih ihr Herz gefteilet und gehalten hat 
„in alleriei Sahen, Fahr und Noth, gegen Gott 
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„und jedermann, Denn ein menfchlich Herz ift wie 
„ein Schiff auf einem wilden Meer, welches die 
„Sturmwinde von den vier Orten der Welt treiben. 
„Hie frößet her Furcht und Sorge für zufünftigem 
‚Unfall, dort fahret Gramen her, und Traurigkeit 
„vom gegenwärtigen Uebel. Hie weht Hoffnung 
„und Vermeſſenheit von zufünftigem Gluͤck; dort 
„blafet her Sicherheit und Freude in gegenwärtigen 
„Gütern. Solche Sturmwinde aber lehren mit 
„Ernitreden, und das Herz öffnen, und den Grund 


„herausſchuͤtten. Denn wer in Furcht und Noth _ ) 


„tet, redet viel anders von Unfall, denn der in 
„Freuden fehwebet; und wer in Freuden fchwebt, 
„redet und fingt viel anders von Freude, denn 
„der in Furt ftedt. Es gehet nicht von Herzen, 
„ſpricht man, wenn ein Trauriger lachen oder Froͤh— 
„licher weinen ſoll: das ift, feines Herzens Grund 
„ſtehet nicht offen, und ift nicht heraus. Was iſt 
„aber das meifte im Pfalter, denn ſolch ernftlich 
„Reden in allerlei folhen Sturmwinden? Wo- fin- 
„det man feiner Wort von Freuden, denn die Lob— 
„oder Dankpfalmen haben? Da fieheft du allen 
„Heiligen in's Herz, wie in fchöne Iuftige Garten, 
„ja wie in. den Himmel! wie feine herrliche, Iuftige 
„Blumen darin aufgehn, von allerlei fchönen, froͤh⸗ 
„lichen Gedanken gegen Gott und feine Wohlthat. 
„Wiederum, two findeft du tiefer, klaͤglicher, jam- 
„merlicher Wort von Traurigkeit, denn die Klag- 
„pſalmen haben? Da fieheft du abermal allen Hei— 
„gen in's Herz, wie in den Tod, ja wie in die 
„Hole, Wie finfter und dunfel iſt's da von aller- 
‚tel betrübten Anblick des Zornes Gottes! Alfo 
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„auch, wo fie von Furcht und Hoffnung reden, brau⸗ 
„chen fie ſolche Wort, daß dir fein Mahler alſo 


„könnte die Furcht oder Hoffnung abmehlen, und 


"RE V⏑⏑ — 





„kein Redekuͤndiger alſo fürbilden.” — Der Ton 
wurde wahrſcheinlich unſern Bibliothekbeſuchern zu 
fchwärmerifch füneinen, wenn wir alſo fortfahren, 
oder deutlich anwenden ſollten. Obige Wahrheit 
indeſſen, und Treue als Charaktereigenſchaft diefer 
Gedichte, wenigſtens poetiſch, zum Grunde geſetzt, 
welch ernſtliches Intereſſe wird daraus! und wie 
manche fuͤhlbare Juͤnglinge werden ſeyn, die nicht 
ausrufen: haͤtteſt du fo geſungen! fo ge— 
leyert! ſondern waͤr ſt du es, der fo daͤchte, 
fo fühlte! 

Natürlich folgt — daß Kl. am meiſten, 
und vielleicht allein auf die wirken komme, die mit 
ihm ſympathiſiren; allein ſollte er nicht wenigſtens 
fordern koͤnnen, fo fein du mich als Dichter lie: 
feft, fo mußt du mit mir mindeſtens ſympathiſiren 
wollen: d. i. fee dich in meine Umftinde, Denk: 
und Fuͤhlungsart, Lieblingsbegriffe u. f. w. Soll— 


teſt du diefe auch bloß für Mythologie anzufehen ge- 


neigt ſeyn; habe wenigitend die Billigkeit, fie mir 
als etwas mehr zu gönnen, oder uns in Frieden zu 
trennen, „millſt du aur Nechten, fo will ich zur Lin: 
fen!’ u. ſ. w. Min duͤnkt, das find auch nach dem 
jtrengften Kriegsrechte der Kritik zugeſtandne Punk: 
te, ohne die auch fein Recht und Urtheil mehr bleibt. 


Möge der Autor ald Menſch, als Neligionsver: 


wandter denfen, was er wolle: ale Dichter mußt 
du ihm glauben, Und außer dem Gedicht follte es 
nicht fo viel Ungläubige an Ramlers Sriedrig 
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geben Eönnen, als Unglaubige an Klopftods. 


Jeſus Ehriitus ? 
Indeß da diefer Zwang ſich doch immer unver— 


merkt mehr oder minder aufern wird, fo fingt Or— 


pheus immer für Wald und Fels, und der Dichter 
für die am meiften, die fein Syſtem haben, bie ſich 
von allem, was in ihmen tft, entaͤußern koͤnnen. 
Für die ift fodann jede Situation new und ganz; fie 
feben mit Augen des Sehers, und natürlid fo fa: 
ben fie feine Wunder. 

In folber Sympathie nun wie acht und zart 
und ſchoͤn charafterifirt fih beinahe jedwedes Klop— 
ſtockiſche Stud! Welch eigne Farbe und Ton 
des Ausdrucks ruhet auf jeglichem, die ſich von 
der ganzen Menfur, Haltung md Beau: 
gung des Gegenftandes bis auf den kleinſten Zug, 
Zange und Kürze des Perioden, Wahl 
des Sylbenmaßes, beinahe bis auf jeden har: 
tern und leifern Buchſtab, auf jedes O und 
Ach! erftreden. Den Necenfenten dünft, daß hierin 
diefe Gedichte fo was Eigenes, Urfprüng- 
liches und Eingegetfietes haben, daß fo wie 
die Natur jedem Kraut, Gewaͤchſe und Thier feine 
Geſtalt, Sinn und Art gegeben, die individuell iſt, 
und eigentlih nicht verglichen werden kann: fo 
ſchwimmt auch ein andrer Duft und webt ein au= 
derer Geiſt der Art und Leldenfchaft in jedem indi— 
viduellen Stuͤck des Verfaſſers. Die Oden an 
Fanny (er hat nur Eine derfelben behalten) find 
ganz andre als die an Cidli; die Jugendgedichte, 
wahrlich nicht die — härtere oder feftere — des 
britten Buchs; dns Gebet um Friedrich, 
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oder die Meſſtas Ode, wahrlich nicht die Ele: 
ste um ihn, und fo geht's bis auf die Eleinfte 
Witterung etwa der Scene, der Zelt, der Um- 
fände. Die Seele hat immer gewirkt, wie fie 
war, wie fie fih damals fühlte. Der Duft erfüllt 
den Lefer bis auf's kleinſte, und der Recenſent wuͤr— 
de feiner Privatäfthetif Gluͤck wuͤnſchen, wenn er 
ih diefe Melodie, diefe Modulation jedes Stuͤcks 
deutlicher machen und in Einem Worte dafür ſchrei— 
ben koͤnnte. Welch eine herrlihe Abenddammerung 
gebt 3. E. durch die Erfcheinung des Thuiskon! 
Mit Syibenmaß und Sdeenfolge, und Bildern und 
Anfang und Ende, gleihfam aus den letzten Son— 
nenftrahlen, und dem ftäubenden Silber und rau: 
fhenden Wipfeln, wie heitig, felerlich nnd ftilfe zu— 
fammengewebt! Sp aͤhnlich die Sommernadt 
und die frühen Gräber! Sp, nur tönender, 
der Bah und Siona! — — Braga, weld ein 
lebendig Gemaͤhlde von Wintermorgen, Neif, Mond 
und Schrittfhuhtaft! Der Rheinwein — Teo- 
ne — wiederum die todte Elariffa — man 
habe eben den letzten Band dieſes himmliſchen 
Maͤdchens gefchloflen, fehe fie im Sarge — Cidli 
daneben — Klopſtocks Herz In der Bruf, — — 
und ed wird der fo eigne, fanfte, fchauderhafte 
Klang werden, der died Stuͤck durdwebt — — 
und welches harte in dem Verſtande nicht feinen 
eigenen Geiſt? 

Nichts muß daher abfcheuliher fern, als alle 
diefe Stüde mit feifter Hand fort lefen, und feiſter 
Stimme nad) einen gegebnen antifen oder moder- 
nen Slötentone Fort deklamiren wollen, Mie jener, 
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der ſich vor ſein Stammbuch ſetzte, die Namen ſel— 
ner Freunde, ſaͤmmtlich und ſonders, Blatt fuͤr 
Blatt, flugs und fort mit Geſundheiten zu ehren: 
ſo ungefaͤhr wuͤrde der handeln, der ſich hinlagerte, 
um alle Klopſtockſchen Lieder nach der Reihe hin— 
wegzuſingen, und ſo zu verſuchen, ob ſie auch viel 
Empfindung enthielten? oder der alle Klopſtockſchen 
Oden nach der Reihe in Einer Faſſung vordekla— 
mirte. Zu jeder Ode würde ohne Zweifel fo eine 
eigne Bereitung fein felbft und des Kreifeg, in dem 
man Iiefet, gehören, als — nun als die Ode eigne 
Art hat. Ein Gaffenhauer last fih natürlih auf 
allen Straßen fingen, und ein bloß Fünftliches Phan— 
tafieftücd zu aller Zeit mit Ponip und Anftand her: 
tönen — eine hölzerne Mafchine Fann überall hin— 


geftellt werden, aber ein Naturproduft, eine Blu: 


me, eine Pflanze? — muß auf ihrer Stelle wadh= 
fen, oder fie verdörret. Hierüber redet Teone 
5. 234. | 

Man fiehet leicht, daß der Necenfent wenig Luft 
habe, das bekannte Regelnlineal der Ode hier an: 
zulegen, und zn verfuchen, ob jedes Stuͤck ſchoͤnen 
Plan, fhöne Ordnung und Unordnung ıc. habe. So 
fern diefe Negeln mehr find, db. it. fs fern fie in der 
Patur des einen Gegenſtandes und der Wei: 
fe, wie der Affeft Handelt, liegen, wird fie ge: 
wiß die begelfterte Einbildungskraft von felbft in 
ihr Werk wirken, weil dieß ohne foldhe Geſetze 
nicht möglich ware. Und fo duͤnkt ung, Fünnten aus 
den vornehmften Stüden diefer Sammlung die fein 
ften Regeln des Affefts und eine Theorie |) 
‚der Ode abgezogen werden, die wir vielleicht noch Ti 
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nicht haben. Die meiften Oden des zweiten, und 
einige des dritten Buchs find Horaziſch: die nach: 
geahmten Stellen in fo vortreffliher Manier nach: 
geahmt — und fonft muß der Recenſent befennen, 
daß ihn die meiſten Odengeſetze, die man als foldhe 
in Lehrbuͤchern und Kritiken gang und gäbe gemacht, 
fehr willkürlich dünfen. Ste find faft nur, und nur 
aus den Eleinften Theile des Horaz abgezogen, wur— 
den auf Pindar, David, Hafiz, alle Ara: 
ber, und wenn man will, auch Englander, an— 
gewandt, den melften den Hals brechend, und wenn 
man fie fo fiber für die einzige Ordnung und 
Geſetze der begetfterten Einbildungsfraft angibt: 
woher als folche bewiefen? Hat diefe nicht vielmehr 
bei jedem Gegenftande ihre eigne Art zu han— 
dein? Die Eigenfhaften, mit denen fie handelt, 
find fie nicht entweder fo wandelbar, oder aber 
fo allgemein, daß man alles unter fie fubfumiren 
kann, was man will? Und ich wüßte überhaupt 
nicht, warum nicht die Dde fich von einer Eleinen 
poetifhen Phantafte, wo es der Gegenftand 
erforderte, gleichſam von einem Seufzer und ein: 
zelnen Ausbruh zum planvollften Gebäude 
erheben könnte? Singt Nachtigall und Lerche im— 
mer gleich? gleich lang? und nach Einer Melodie? 
Ware es alfo auch, dag man hier manche Stüde, 
infonderheit des erfien Buchs am Gott, für bloße 
Ziraden der Phantafie, und manche im dritten Buch 
für. fehr Eunftvolle Abhandlungen unodenmaͤßiger 
Gegenſtaͤnde hielte; In beiden Fallen laſſen fich kel— 
ne Gefeße geben, was und wte welt ich's mit 
Dhantafte bearbeiten ſoll oder darf? oder 
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es Fame endlich Darauf hinaus, wie fern es gut fey, 
: daß diefer Menſch fo viel Phantafie habe? und — 
wer beantwortet die Frage? — Wenn alfo auch der 
Necenfent bei dem Tanz der perfonificirten Sylben— 
maße in Sponda ©. 152., bei dem großen Glau— 
ben an unfre altdeutfhen Dichter (S. 183.), an 
das Urtheil der Sculda (S. 212.), die oft unge: 
reht gnug richtet, an die neuerfundne Harmonie 
(S. 216.), an das Wir und Sie (S. 220.), an 
den Gebraudy der altdeutfhen Mythologie (S. 258.), 
und infonderheit an die Tapferfeiten Herrmanns 
(S. 261.) andrer Meinung wäre, und wollte, daß 
die Sache von andern Seiten angefehen wurde, kaun 
der Dichter nicht, wie gefagt, fordern, daß man fie 
jeßt mit Ibm nur fo anfehe, wie er will! ‚Hier 
mit Phantafie, und zwar in dem und dem 
Grade! 

Es ‚bliebe und alſo nichts übrig, als von den 
Sylbenmaßen zu reden, und daß diefe fehr mannich— 
faitig find, tft befannt. Zuerft hat Klopfiod einige 
griehifhe, und die mit einer Leichtigkeit und Bieg— 
ſamkeit nachgeahmt, die man an feinem Herameter 
fennt, und die ſich dem Siune fo tief und fanft an- 
fhmieget. Sonderbar iſt's, daß felbft bei zwei 
Autoren in Einer Sprache der Wohlflang Eines 
Spyibenmaßes nicht derfelbe ft, und in feinem zar- 
teften Wunfhe kaum Bergleichung leidet. Ein 
Shoriambe Klopfivods und Namlers foheint bei 
gleich vorgegeichnetem Maße gar niht das gleiche 
Ding zu feyn, und man verfuche nur zwei Oden bei- 
der nad einander zu leſen. Sp Klopftods und 
Kleiſt s Herameter, ob gleich beide fehr wohlklin⸗ 
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gend find: fo Klopſtock und die Noachtde, ob 
gleich in der letzten Ausgabe diefer das Sylbenmaß 
mit vieler Kunft zugerichtet worden. So Horaz 
und Catull, Virgil und Lucrez u. f. w. Alles 
wird bloß Werkzeug der Seele, die eine gewiſſe 
Farbe der Kompofition, eine Stärfe oder Schwädhe, 
Flug oder Strom auch bis in’s Sylbenmaß über: 
trägt — wir wuͤnſchen die Sahe mehr unterfucht 
und tiefer charafterifirt. 

Zweitens find aus dem nordifhen Auf: 
feber die freien Sylbenmaße befannt, in 
die Klopftod (nah dem Ausdrud der Literatur: 
briefe), als in die Elemente des Wohlflanges feine 
Zellen aufgelöfet hatte. Diefe find nunmehr wie: 
der zufammen gefhoben; vierzeilige Strophen aber 
ohne beftimmted Sylbenmaß geworden, und wo 
Klopftod die Ruͤnde der vierzeiligen Strophe verlegt 
oder mangelhaft fand, verändert. Gollte dieß 
Zufammenfchieben und diefe Veränderung nicht zeu— 
gen, daß das Dhr nur eine gewiffe Anzahl, einen 
Kreis, einen Tanz von Tönen fordert, über 
den es nicht hinaus höret? und follte auch in dieſem 
Kreife, in diefem Tanze alfo nicht alles als das 
vollftändigfte Ganze behandelt werben müffen? Und 
nun hat drittens Klopftod eine Menge neuer 
Sylbeumaße erfunden, die, wenn wir feiner Mufe 
(S. 216.) glauben, Bereicherungen der Har- 
monte felbft in Vergleihung der Griechen 
find. Er fordert Alcaͤus und Apollo, Oſſian und 
Britten und Gallier und Nachahmer des Horaz auf, 
daß er fie überfungen, daß fie ‚„‚des Cyriſchen Sta— 
bes Ende,’ er aber ihn ganz blisen gefeben, daß 
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fein großes Vorbild He Natur, dertonbefeelte 

Bach ſey u. ſ. f. 
Es iſt unlaͤugbar, daß einige dieſer Sylbenmaße 
ſchon an ſich betrachtet, einen Geſang, eine 
Melodie haben, die den ſangloſeſten Leſer und De— 
klamator von der Erde erheben muͤſſen. Die beiden 
erſten Zeilen in Siena (S. 188.), in Sponda 
(S. 192,), Thuiskon (S. 196.), die frühen 
Graͤber, die Sommernaht, Braga, die 
* Chöre, Trone, der Anklang von Stinten: 
burg (S. 237.) find voll Melodie; wir wänfchten 
aber von andern zu hören, ob in den meiften diefer 
(ih nehme die Sommernahbt, Braga, Tro— 
ne, bie Chöre aus), das Ende dem An: | 
fange eutfprehe und den ganzen Strtoe 
phenbau, die unaufgehaltene NRünde und 
Slätte babe, die wir in den fhönften und ge- 
brauchteften Sylbenmaßen der Griechen finden? 
Nah einem melitens fanften Anklange ſtemmen 
fih die Tone, ſtemmen fih oft zwei, dreimal auf 
einander, und dann ſchließt die Strophe, oder 
bricht meiftens ab, ohne daß das Dhr im Tanze 
fortgeführt und big zum leßten Tone ahnend erhal- 
ten wäre; und man weiß, das war das Gehelmniß 
des griechifchen Perioden, Herameters und der ſchoͤn— 
ften Ivrifhen Sylbenmaße. Ariſtoteles vergleicht 
die Harmonie mit der olympifhen Rennbahn, wo 
je näher dem Ende, defto mehr arbeiten die Läufer, 
denn fte fehen das Ziel. In den Tchönften 
Tanzen, in den gefälligften Spielen und Bewegun- 
‚gen fcheint eben dieß Runde und Endeilende 
nicht minder zu herrſchen, wie In Epopde und Dra- 
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wird, hrs nur immer im wethältniß auf’ J 
- Ganze groß oder klein geflochten, wird wieden 

vorbereitet und ftüdwelfe aufgelöfet, daf/ 
man zu Ende eilet, und dahin gedrungen wird, ohne 

daß man weiß wie. Der Necenfentswäre aͤußerſt be- 
gierig, fih die Zweifel gegen einige der neuen Syl— 
benmaße auflöfen zu laffen. Man nehmg z. E. das 
melodiſche Siona S. 188. 


u er? — ee De RA — — 
Töne mir, Harfe des Palmenhains, 
Der Sieder Geivielinn, die David fang 


wie fließend! mie fingend! — Aber nun geräth der 
Bach mit einemmal über Stein und Fels j 


Es erhedt | Heigender fich | Sims Sied, \ 
Als des Bachs Wwelder des Hufs | Stampren Ih 
entfcholt — 


J Wo sent: bier Fortfluß, allmaͤhliche Entwickelung, 
| und das prophetifhe Fortleiten des Ohres zu blei= N 
ben? die Takte fallen auseinander, und fcheinen IR 
mehr zufammen gefchoben als auseinander gearbei- 
tet zu ſeyn. Rt 
Dem NRecenfenten ift vor einigen Jahren ein N 
Bogen Klopftodifher Sylbenmaße zu Sefiht gefom= 
men, da (es waren die meiſten von: diefen), hinter 
Zeile und — 2— das — der en und 
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„wird wohl alfo die Melodie berechnet? kommt 
dier nicht alles auf die Succeffion der Töne, 
auf das Entwideln des Gefanges der Seele, 
und der Bebungen des Herzens an, wo wir 
freilich hinten nah auch immer die vorige Propor- 
„Non finden; aber gewiß nicht umgekehrt, ſonſt wäre 
der tiefſte Berechner auch immer der melodievollſte 
1 Tonfünftler. 

Noch weniger fiehet man, iſt hier von dem far 
zenannten lebendigen Laut und Ausdruck 
He Rede, d. 1. von der muſikaliſchen Suftimmung 
der Worte zum Sylbenmaße: in der ift Klopſtock 
zllemal Meiſter, und auch die verflochtenften, ſich 
temmienditen Streophengange find hier theils mit 
iner Macht durihgetrieben, daß die Worte mit ih— 
Item Klange glekbfam wie Orpheus Steine und Feld 
olgen muͤſſen: theils auch fo tief in den Inhalt ge— 
vebt, das wir 3. & jenem Sylbenmaße unter den 
Seftirnen (S. 59,), jenen zwei Testen fo kuͤnſt— 
lichen, knotenvbllen Sellen der Stintenburg 
18; 237.), ber Barden (S. 257.) den Seilen 
ver Dde, unfre Fuͤrſten (S. 225), unfre 
Sprache (S. 241), des Schlachtgeſanges 
Se 205.), des Eislaufs u, ſ. w. gut werden, 
„weil uns die Materie entſchaͤdigt, und gleichſam über 
Sto& und Stein: gewaltig mitreißt. Es wäre alſo 
„Bchorheit, zu denken, Das man hier für Klopſtock 
Aritiſirte: man betrachtet bloß Klopſtockiſche Syl— 
enmaße an ſich allgemein, und zum Ge: 
rauch für andere Ein Mädchen kann für 
ih felbft das Liſpeln und das Fleine Mal ihrer 
Wangen liebenswerth machen; deßwegen wird aber 
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an fih und für andre Lifpeln und Malzeichen Fein 
Stüd, feine Regel der Schönheit. 

Den Necenfenten dünft, daß in Sachen, wo es blof 
auf finnlihes Verhältnis anfommt, Feine neue Er: 
findungen in's Unendliche möglich find. Gewilſſe 
Formen des Schönen müffen in der Skulptur wie 
Proportionen in der Baufunft wieder fommen, v»der 
die Kunft wird wieder gothifh, d. i., eg werden da 
Glieder angebradht, wo Feine feyn dürfen, Glieder 
verwidelt, wo der Fortgang des Auges eine gelinde 
Succeffion forderte: auf eine oder die andere Welfe 
erlieot das Ganze unter feinen Thellen. Ein Ber: 
ſuch über die Sylbenmaße, wo felbige ohne 
Anwendung aufSprade und Worte, bloß 
als Tanz, ale Folge von Tönen zu einer 
Melodie betradhtet würden, dürfte vielleicht daf- 
jelbe zeigen. Aus Pindar hat Klopftod rg nach⸗ 
geahmt, weil ihm die Sylbenmaße dieſes Dichters 
nicht gefielen, der Recenſent muß bekennen, daß er 
die Sylbenmaße In Pindar und den Choͤren 


meiftens nicht verfteht. Sein Ohr iſt zu Furz, eine 


Pindarifhe Strophe zu behalten, folglich kann daf- ji. e 
feibe auch nicht finnlich urtheifen und da8 Ganze des mis, 


Tanzes und der Melodie der Töne empfinden. Den 
Roͤmern muß es eben fo gegangen feyn, denn fie 
gingen nicht über die vierzeilige Strophe; Klopſtock 
gebt auch nicht drüber: man follte vermuthen, Daß 
Alcaͤus u. a. auch feltner brüber gegangen ſeyn moͤ— 
gen, wo nicht eine andere Anordnung, Theatermuſik, 
olympiſche Mufif den Numerus fehr hob, verlängerte 








und unterftüßte, Sollte es nun nicht in Diefer engern win :. 
vierzeiligen Bahn auch nur eine gewäiffe mi. 
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Anzahl Bewegarten und Melodien der Syiben ge= 
ben, die ausſchließend die fchönften feyn müß- 
ten! Der NResenfent follte eg faft vermuthen, denn 
wo er auch bei den neuen Klopfivdifhen Sylbenma— 
Ben die harten Kontrafte fich zu mildern, die Töne 
kl fimpler in einander zu verflößen, und dad Ganze der 
Strophe runder zu machen verfucht hat: iſt immer 
mehr oder minder ein fhon bekannteres Sylbenmaß 
unvermerft daraus geworden; wovon viele Proben 
Agegeben werden Eönnten, wenn es der Kaum litte, 
1 Seibit unverändert fheinen von den neuen Sylben—— 
maßen doch eben die fimpelften, die fchönften: 
z. E. die Sommernacht, Braga, Thuisfon, 
die Choͤre, der Anklang des Bachs,Sionau. ſ. w., 
ſollte das nun nicht ſchon, da dieſe den griechiſchen 
Ash eben dadurch auch naͤhern, ein Vorurthell er- 
weten? Und wenn man denn nun vom verwideltften 
mineuen Sylbenmaße z. E. von einer Aganippe und 
Phlala (©. 177) denn ploͤtzlich zu einem rein grie- 
ſchiſchen Heinrich S. 1380 überfommt: iſt's nicht, 
als ob man aus einem allerdings erhabenen, aber 
hu Eünftlihen, dunkeln und ungeheuren gothifchen 
ISewölbe in einen freien, griechtfhen Tempel Fame, 
und da in einer Melodie, als in einem fchönen, re- 
gelmaͤßlgen Saͤulengange wandelte? der Recenſent 
ſͤhlt ſich frei von allem Eigenſinn und Parteilichkeit: 
an Ungewohnheit des Ohrs, glaubt er, koͤnne es 
Anicht liegen, weil er Ohr und Zunge ſchon ganz zu 
Pieſen Gedichten gewöhnet und alles auch muſika— 
iſche Leben fonft in der Sprache fühlt — Furz! er 
wuͤnſcht fih dieſes oder eines beffern belehrt, und 
varnt bloß Nachahmer, deren ed in Deutfchland fp- 
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gleich hundert Arten gibt, auch für früheiliger Nach— 
ſtuͤmperung diefer Spibenmafe, die bei ihnen voll- 
ends unerträglich werden müßten. Hier hat der 
Dichter feiner Materie zugleich fein Sylbenmaß ein- 
gebaucht, und jene mit diefem belebet; wie aber? 
wenn Dies Solbenmaß ein dürrer Leichnam wäre, 
oder elend nadfchleppte? 


Ein Theil dieſer Oden iſt fchon befannt und zum 
Theil abgedruft geweien — welche Kritif in den 
Veränderungen! mit welcher Tugend! mit welchem 
Geiſte! hiezu wird num wenigſtens die elende Samm— 
lung Slopfiods vyoetlfher und proſaiſcher 
Schriften eintgermaßen braͤuchlich; die fonft aber 
An allen Betracht falfch, fehlerhaft, und erbärmlich 
geivorden. | 


Mo Klopftock die Alten nachahmt: mit welcher 
Gigenbeit, mit weihem Geifte!l Man fehe die erjte 
Ode des zweiten Buchs und mehrere in diefem 
Buche: Infonderheit das große Pindariſche Gebäude 
Wingolf; das nur indes in feiner alten und grie— 
chiſchen Geſtalt doch noch mehr Jugend und Natur: 
geiſt zu athmen ſchien, als in feiner korreftern Form. 
Das große Bild.von Hebe, von der Berecyn— 
tbia, aus Catull find verloren gegangen, und dag 
Stonehenge der Freundfchaft Ift damit doch nicht 
in einen griechifchifchen Tempel verwandelt. 

Wo endlih Klopſtock im Guſſe feiner Empfin— 
dung und im Fluge der Phantaſie Gedanken ein— 
webt (man erlaube und den Schulausdruck, an 
den uns unfre Metaphyſik Leider ſchon gewöhnt 
Dat) — weiche Gedanfen! 

„Wen, 


t 
# 
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Be „Wen, als Knaben, ihr einſt Smintheus Anakreons 


Re heran nl: Fabelhafte Gefpielinnen, 
Br — „Digtrifge Tauben umflogen und fein Mäonifh Ohr 
era Vor dem Rärme der Scholien 


„Sanft zugirrtet und ihm, daß er das Altertum 
Ihrer fartigen Stirn nicht ſäh', 

„Gure Fittige lieht — 

Ihn läßt gütiges Lob oder Unjterblichkeit 
Ded, der Ehre vergeudet, kalt! 

Kalt der wartende Thor, welcher bewundernsvoll 
Shn großäugigten Freunden zeigt, 

Und der Fächelnde Blick einer nur jchönen Frau 
Der zu dunkel die Singer ilt. 

— — — Kommſt du 


ee! 
1 MOORE Wit, 


be 4:4 
Kar 
a wi 

— 


* 1.744 


V ei Bon den unfterbfidhen fieben Hügeln 
j Wo Seipionen, Flaccus und Tullius 


Urenkel denkend, tönender redt' und fang 
Wo Maro mit dem Kapitole 
Um die Unſterblichkeit muthig zankte. 
Voll ſichern Stolzes ſah' er die Ewigkeit, 
om) Des hohen Marmors; Trümmer wirſt einſt du ſeyn, 
Staub dann und dann des Sturms Geſpiele, 
Du Kapitol und du Gott der Donner! — 
— — Niemals ſah' dich mein Blick Sofrates Addiſon, 
Niemals lehrte dein Mund mich ſelbſt 
er RED) Niemals lächelte mir Singer, der lebenden 
ae Bertit Und der Todten Gefellerinn. 
ap — — Soll Heremanns Sohn und Peibnig, dein Zeitgenoß 
AN (Des Denkers Leben lebet noch unter uns!) 


5 
v 
u Mr u 


5 ai wi 


—* Soll der in Ketten denen nachgehn 

uni 4 Welchen er kühner vorüberflöge? 

uf ar CT — — Das Werk des Meifters, welches von hohem Geif 
\ gen ® Geflügelt Herichiwebt, ift, wie des Helden That, 

* —. Unſterblich — 

* X * — Ludewig, den uns 

—ESein Jahrhundert mit aufbewahrt. 


Serder's Werke ſchoͤn Lit, u. Kunſt. XX. 21 
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Doh wozu ſolche Florllegia? Man leſe den 


Geſang an den Koͤnig! den Zürtherfeel: den 


Rheinwein! melde innere tiefe Philofophie des 
Lebens! — Die Oden an Cidli, welche Meta=. 


phyſik der Liebe! die aus dem letzten Buche, welche 


hundert feine Sentiments über Sprache, Dicht— 


kunſt, Sylbenmaße, nordiſche Mytholo— 
gie, Vaterland: f. w. Nur freilich hätte, wer 


loß pensees ſucht, eben den: fchlechteften Theil: 
der großen Seele Klopflods!. 





Klopſtocks Werke. Oden, erfterund zweiter Bd. 
in gr. 4. und gr. 8. Leipzig 1793. 


Mit diefer anſtaͤndigen Ausgabe der Klopfiod's: 


[hen Werfe haben wir in der erften Lieferung, den 
Dden des Dichters, viel gewonnen. Nicht nur find 


die, die in der Ausgabe 1771 bei Bohn erfülenen, 


und öfter nachgedruckt find, hier nad) der Zeitord— 


nung, in der fie der Dichter. ſchrieb, alfo biographiſch 


geordnet, fondern auch nochmals yon Flopſtock mit 
ſtrenger und linder Haud vollendet... Sm erſten 
Geſichtspunkt erhalten wir hier, ſofern Oden Ab: 
druͤcke der Seele, Darſtellungen aus der 
Anſicht der Dinge und den Empfindun— 
gen des Dichters ſind, eine Folge von Beide 


nungen der innern Melt eines ſchoͤnen Gemuͤthes 


von. feiner Jugend her bis zu den Erinnerungen ei= 
nes fröhlichen Alters, von..1747:bl8 1797. Im 
zweiten Gefichtepunft findet der Juͤngling, der beide 
Ausgaben mit der frübeften Belauptnadung ein- 


| zelner Stüde vergleichtz eine Ernte feiner Bemer— 





* 
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— aber Wohlklang und Angemeſſenheit des Aus⸗ 
drucks⸗ Hie und da iſt das Aelteſte zuruͤckgenom⸗ 


men, als das Beſſere und: Beſte: denn es war der 


erfte Aus druck der Empfindung. So freuete es mich 
z. B. ineinemderfhöniten SemählbedderZüriger: 

fee, ©,:86,): den „Goldhaͤufer“ nicht mehr, ſon⸗ 
dern den alten Ausruf: „Iſt, beim Himmell nicht 
wenig“ wiederzufinden; dagegen iſt's angenehm; 

andre jugendliche Stuͤcke, die unter Klopſtocks Siegel 
biergummerftenmalerfcheinen, 3. B.Salem(S.59) 5: 
Petrarch a und Laura (— 45); der: Abfhted. 


(— 57) die Stunden der Weihe 65%: 


an. Gott (— 68), hie und da veraͤndert zu leſen, 
jo daß der Liebhaber dieſer alten Jugendfreunde 
vielleicht nur: eins oder zwei Studer 3. B. Ver—— 
haͤngnifſe (Koͤnigen gab der Olympier) und „am: 
Chor: des Himmels ftand: ich,“ vermiſſet. Sonfk:: 
find im erſten Banden — 125. das Nofenband- 
— 5115. Edone — 5025 der Kamin — 3095. 
die. Roßtrappe — 5125 ders Unterſchled 
— 517-3195 Klage und Warnung, der vo— 
rigen Sammlung hinzugekommen, derem jedes in 
Sylbenmaß, Aus druck und Inhalt ſeinen eignen 
Charakter an ſich traͤgt. 

Der zweite Band iſt (ein paar Stuͤcke ausge⸗ 
nommen) ganz neu; ein Schatz won Sprache und 
Ausdruck, von Sylbentanz und Iyrifher Bezeichnung 
der verſchiedenſten Gegenſtaͤnde. Dieſe ſchildert 
das innere Leben des Dichters von 1775 bis 17955 
da ſie alſo auf die merkwuͤrdigſten, zum Theil ſchreck⸗ 
lichſten Vorfaͤlle der neuern Jahre trifft, an denen 
der Dichter mit ganzer Seele Theil nahm, welche 
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Welt ſteht vor uns da, verſchieden In jedem Ge— 
dichte! Am über diefen Relchthum nur einiges be: 
ftimmt zu fagen (eine Unzelge, wie fie fepn follte, 
würde ein Bud), mag folgendes genug fepn: 
Erſtlich. Alle diefe Stüde, Hleinere und grö- 
Gere, die in der jetzigen Ausgabe korrekt, rein und 
fhön daftehn, find Inrifhe Gedichte, d. i. Gefang. 
Alfo erbebe man die Stimme umd lefe fie vor, auch 
wenn man fie ſich felbft liefet. So beben fie 
ſich vom Blatt und werden nicht nur verftändlic, 
ſondern lebendig, im Tanze der Spiben eine Ge: 
dankengeſtalt, ſich ſchwingend auf und nieder; in 
dern meiſten Fällen aber, vom einfachen Laut an bie 
zur volleften Modulation, werden fie ein ſich vollen: 
dender Ausdrud der Empfindung. Dazu find hie 
und da Sylbenmaße vorgefeht, und aud im Kontert, 
wo es noͤthig war, einzelne Spiben bezeichnet. 
Dad Auge foll nicht ſtumm leſen, fondern was Laut 
des Herzens fit, foll Laut werden. Klopftods Mufe, 


I wie fie vor diefer Ausgabe ſich zeigt, als Harfen- 


ſplelerinn und Sängerinn Siona oder ald Weiſſa— 
gerinn Teuton (ein vortrefflihes Bild in einer 
ſchoͤnen Stellung) ift Nednerinn an's Herz, die von 
jedem Bilde der Empfindung gleichfam nur den Ge e- 
lenlaut nimmt und ibn dem Ohr bald zulifpelt, 
bald zutönet. Am diefer Kunft inne zu werden, 


J leſe man die Oden, in denen Klopſtock ſie ſelbſt ent— 


wickelt bat, im erſten Bande Siona (S. 208); 


Sponda (— 211); Thuiston (— 215); der 
| Bab (— 245); die Chöre (— 258); Leone 


(— 2654); Unfere Sprade(— 270); Und im 


weiten Bande Teutene (—3);die Lehrfiunde 
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trefflihfeit(— 99); anZigno (— 102); die 


beutfhe Sprade (— 104); das Gehör | 


(— 106); er und Telon (— 124); die 
Nathgeberinn (— 235); die Lerche und die 
Rahtigall(— 250); das Feflt(— 272); Eine 
ladung) (— 237.) Wenn bei diefen Nachwelt: 
fungen Ohr und Seele fih nicht aufthut, zu hören 


was gefchrieben ift, nicht es mit ftummem Auge zu j 
lefen, der lege das Bud) weg und fage: es fey un— 


verftändlih. Wenn aber, wie Horaz meint, die 
Mufe ftummen Fifhen fogar Spracde verleihen kann: 
follte ein melodiſches Norlefen diefer Gedichte jedem 
nicht ganz tauben oder verbildeten Ohr, ohne Kom— 
mentar, durch bloße Biegung der Stimme, nicht 
auch Verftand diefer Gedichte mittheilen? Kaum 
bat unfre Sprache ein Buch, in dem fo viel leben- 
diger Laut und Wohllaut in melodifher Bewegung 


fo leicht und harmonienreich tönet, wie In diefen. ! 


Fuͤr Schulen iſt es ein wahres Odeum der verſchie— 
denften Gefang: und Ausdrudsarten, Stimme und 
Vortrag auf's unterfheidenfte zu bilden. Wie Al: 
eibiades zu Athen in jeder Echule einen Homer 
verlangte: fo fen In Deutfchland Feine Schule ohne 
Uebung der Stimme an Klopfiod. Der Dichter 
fonnte fich mit Recht dus Lob geben (Bd. 2. ©. 50)? 
Die Erhebung der Sprache, 
Shr gewählter Schall, | 
Bewegterer, edlerer Gang, 
Darftellung, die innerfte Kraft der Dichtkunſt 
Haben meln Mat errichtet, 


A 4 


(— 9 ); bie Maßbeſtimmung (— 55); die 
Sprade (— 66); an Voß (— 76); die Bor: 1 
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Z3weltens. Im großen Umfange der Anfic- 
ten amd Empfindungen, der uns Im dieſen Bänden 
vorliegt, mußte jeder Gegenftand feine Farbe, 


jede Empfindung ihren Ton ‚jede Situation ihre 


’ Haltung haben, wodurch dann natürlicher Weiſe 
ein Stuͤck dem andern gleich wird.‘ Dem- 
nach 'nnterfcheiden ſich diefe Oden nicht etwa nur 
(wie man blöde wahnt) nad den Lebenszeiten des 
"Dichters, etwa als Jugend- und relfere Stuͤcke: 
+ denn, obwohl allerdings ein Unterfchled diefer Art 
ſtatt findet, fo fehen wir dennoch auch In den fpäte- 
"ften Jahren den Dichter nichts weniger als altern. 
"Die legte Dde an die Freude; Ste (S. 295); eine 
ähnliche an meinen Bruder (— 285); der 
Weln und das Waffer, ar Gleim(-- 274); 
Neuer Genuf (— 254) Ar die nachkom— 
menden Freunde (— 261). Aus der Vor— 

zeit (— 259), Der Kapywein’und der Jo— 
hannisberger (— 225). Die MWiederfepr 
'(— 206.) Erinnerungen (— 298); alle diefe, 
im fpaͤtern Jahren geſchriebenen Gefänge zeigen in 


‚det Seele des Dichters die Abendrörhe fo fon, als 


die allerdings rafhere Morgenröthe. "Der tiefere 


j 
| 


Grund des Unterſchledes der Dden Hegt im ihren 


"Gegerftänden und Inder Sfimmung des 


Oi tere. Da fein Geſang die hoͤchſten ind nie 
drigſten, die ſchrecklichſten ſo wie die aumuthigſten 


Scenen umfaßt bat, fo konnte er ja dort und Hier 


nicht auf einer und derfelben Saite levern. — f 


ſtratte oder moralifhe Wahrheiten JB. die Anz 


Itläger (= 235); verfhiedene Zwedel— Eu ih 
* 


ber rechte Entſchluß (— 53); mein Wiffe 


Ross; 


J 
El 


(6(—58) de r Nachruhm (— 69); die Ver⸗ 
wandelten (— 88) der" Grenzftein(— 91); 
der Gottesläugner (—115)5 das Gegenwir 

tige (— 128.) und f. fonnten nicht als Palme 1 
"oder als Dithyramben gefungen werden; Gefänge 
über Kunſtgegenſtaͤnde z. B. über die Wortördnung 
der Griechen, der Kranz (— 60.) die Grazten 
x 111.» Aeſt hetiker (— 75.) die Füngfte 

(— 232.) noch minder. Wenn alfo: Klopftöcks 

Oden hie und da yrofaifh Lletht, mdre 
wverwickelt ſind, fo frage man, warum ſie es ſind 
und an dieſem Ort ſeyn mußten? Leichter und ein⸗ 
Faber kann z.B. nichts geſagt ſeyn, als das Ro-— 

ſenband (Bd. 1. ©. 125); Edone (— 310 im 
zweiten Bande die Lehrſtunde (— 11); die 
Trennung (— 122); die beiden Gräber M 

(— 170); das Wiederfehn (— 290); and’wer 

wuͤnſcht nicht ein Bändihen ſolcher Oden? Stefind 
die Sprache der Wahrheit und Empfindung iwie ein 

Kind ſie ausſpricht. Dagegen iſt in den Lehrenden 

Oden fein Tom lehrend, in den vertraulichen ver= 7 
traulich, in dem ftrafenden fcharf, In den zermal- 
“menden jermalmend. Eben die Berfchledenheit ſol⸗ 4 

her Umriſſe und Schattirungen macht jede Ode: zu u 
dem was ſie iſt, und das Buch zu einem Mufeum: I 

denn das Feinſte in jeder Sache iſt Verhaͤltniß, Maeß 
des umtiffes in jeder Bewegung. Wer einige von 

Gluͤck, Schulz, Reichard, Kunz gluͤck⸗ 

AUich komponirte Oden Klopſtocks in dieſem hoͤhern 

Mthmus gehoͤrt hat, wird auch im Lefen der an I 

dern nichts weniger als immer denſelben Trott er⸗ 
Wwarlen. Ruckt die Leſe⸗ und Bezeichnungs- 
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kunſt einft weiter als fie bisher gefommen ft: fo 
wird man wahrfheinlih auch eine Manier finden, 
jedes lyriſche Stüd nah Gehalt und Ton harakteri- 
ftifh zu bezeichnen. | 
Drittens. Gefinnungen find’, die je- 
des Kunftwerk eines denfenden Weſens als göttlih | 
oder als gemein charafterifiren: Klopftod darf fih | 
in feinem feiner Werfe feiner Sefinnungen fhamen. | 
Seine jugendlichen Gefange hauchten eine jugendlih 
paradtefifhe Liebe; mit dem Händedrud der männ- | 
lihen Freundfchaft fchloffen fih andre dem Leſer an's 
Herz: andre belebte Religion und eine heitre rih= | 
tige Welsheit; die bier zuerft erfcheinenden Stüde 


‚aus dem reiferen Alter des Dichters verläugnen Ihre | 
| 


jingeren Schweſtern nicht; der ſuͤße Moft iſt guter 
alter Wein worden, im goldnen Becher deutfher 


Treue, mit griehifdien Rofen umlaubt. Alſo herr: 


| 
t 
ſchen in dieſen neuen Gedichten 

1) Vaterlandsgefinnungen. Jedermann 
fennet Klopftods Denfart hierüber aus ben ditern | 
Stüden und (Eins für alle zu nennen) aus dem ein= | 
jigen: Mein Vaterland. (B.1. ©. 296.) Im 
den neueren Gedichten fpricht diefe herrfhende Em= 
pfindung, eben weil es die Zeit gebot, lauter. An | 
der Roßtrappe (B. 1. ©. 306.) geben: zwei h 
Schatten hervor, deren Werth eine Furze Zeitfolge 
bewahrt hatz der Dichter war Vater. Seiner frühen 








Seſinnung Fürftenlob (B. 2. ©. 12.) ift Klop⸗ 
ſtock getreu gebileben, das Urtheil, das er von jeher 





‘ 
über den Einzigen fallete (B. 1. ©. 129. vi | 
Jahr 1752.), hat er in den fpäteren Gedichten nur. 

entwiselt, nicht verläugnet. (Band 2— 32, 335, 55 
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| 62. 72. 75. 74. 86.) Die Geſinnung, die Klopftod 
über Färftengröße, Kriegergröße, Erobe- 
rergröße, von feinen Jugendjahren an geäußert 
bat (B. 1. ©. 88. 91. 98, 108. 139. 235. u. f.), 
“| tritt hier In Gründen an's Licht, die auch die ſtrengeſte 
Unterfuhung am Licht des Mittaged nicht fürchten. 
Dahin gegört der Krieger (B. 2. ©.19); der 
jeßige Krieg (— 43.45)5 An Freund und 
Feind (— 49); der Wahruhm (— 69); der 
Grenzſtein (— 91); der Ungleihe (— 122); 
ber Fürft wnd fein Kebsweib (— 132); ber 
I) Freiheitsfrieg(— 147); cin unfterblicher Zuruf! 
2) Gefinnungen der Menſchlichkeit. 
Das Vaterlandsgefühl, das der Dichter für feine 
Nation hegte, Eonnte ihn nicht ungerührt laffen bei 
dent, was in der Nahe vorging, bei dem Unerwar- 
teten, das er in feinen reiferen Sahren erlebte. 
Hoffnungsvoll fhrieb er im Jahr 1785 die etats 
generaux (S. 117), wie viel Weife und Würdige 
in Europa theilten damals die Erwartung mit ihm! 
Als die Sahe anders lief, da Zuckungen und Gräuel 
eintraten, vor denen der Menfchheit fhaudert, ale 
das heilige Wort, auf weldes der gute Dichter ge= 
bauet hatte: EeinEroberungsfrieg! gebrochen 
wurde und fih von afen Seiten ber Himmel ſchwaͤrz⸗ 
te: welcher Staatskfluge in Europa dürfte wohl über 
Hein momentanes Urtheil dann und dort weniger er: 
öthen als Klopſtock, felbft wie er ung über getäufchte 
| Srwartungen feine Empfindungen nah Sahren bier 
ufſtellt? Ludwig der Sehzehnte (©. 126); 
—* as Kennet euch felbft! (— 130) Ste und 
nn fr! (— 141), An Eramer, den Franken, 
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(Sı14a); der Freih BEER Frie: 
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druͤch, Kronprinz von Dänemarti(— 150)5)% 


die Satobiwer (— 155); die Erfheinung! 


(— 155); am Roche foucauld's Schatten!! 
(158 )5 daR Wort der Deutſchen (— 161) 5! 


Mein grrthum (— 164); der Eroberung: 


afrbeg (— 170)5 die Berwandlung (— 172)5!\ 


die Denkzeiten (— 176); der Belohnte 


(—181)5 das Neue (— 182); Hermann aus)" 
Walhalla — 187); die Trüummern(— 191)3)) 
der Schooshund (— 196)5 das Denkmal— 


(— 200)3 die Mutter und bie Dochter 
(—)203)5 die Wiederfehbr (— 206); dag 


Verſprechen (— 210); Nantes (— 215); det 


Sieger (— 221); zwei Nordamerifaner 
(225), die Beſtattung (— 250)5) die Ber: 


geltung (— 259)5 die Sonne unddie Erde! 


HA I245). Mein Sram (—267) die zweite 
Höhe endlich (— 275) find ein ſchreckliches P oͤ⸗ 
sehleyi eine: Mand von Gemählden, bei deren jedem 
Adie Stimme des Dichters dem Vorgange gemäß, 
immet aber mienfchlich, menſchlich tönet. Vielleicht 
MWeſitzt die wriſche Poeſie nichts Schauderhafteres als 
Carrier's Ankunft in der Hölle, die Vergeltung 
S259) michts Sraufigeres als die Erſcheinung 
HS: 155)y an dem Schatten S 158) 5 die 
Verwandlung (S. 172)5 die Mutter mnd 
die Toter (S. 205). "Die vom Dichter, damit 
er micht troſtlos wuͤrde, zwiſchen gefpanntenzarten 
Saiten find! über allen Ausdruck. Ob jene zweite 
"Hohe, die der Dichter einer fortſtrebenden Macht 
ſelbſt ohne: Zuverſicht empfiehlt (S. 278), werde ge: 
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ia waͤhlt werden,/ mag die Zeit lehren; fahre der 
Weiſſager fort, ſeine Empfindungen uͤber die Er— 
eigniſſe unſrer Zeit, uͤber den Sturz Noms ohne 
Schwertſchlag, uͤber das Beinhaus von Murten, 
Malta's Eroberung u. f. in herzergreifenden Ge— 
maͤhlden darzuſtellen, und erlebe er das Ende der— 
ſelben im folgenden Jahrhunderte froͤhlich. 

3) Geſinnungen der Weisheit, Gie 
ftehen ‚wie Blumen im Thal zwifhen Gedern, Cy— 
preſſen, Thraͤnenweiden und Eichen. Der Un: 
terfhied (2. 1. ©. 312); die Warnung 
(— 519)5 der Denkſtein (B. 2.9.14); die 
Beruhigung (— 16); verfhiedene Zwede 
 (— 28); der rechte Entſchluß (— 55). Mein 
 Wiffen (— 58); der Frohſinn (— 109); der 
Pſalm (— 119); das Gegenwärtise (— 
228); die Freude (— 285. 295) gehören- dahin, 
nebft vielen andern, Daß des Dichters Weisheit 
nicht eben die neue Philofophie ſey, möge folgende 
Ode zeigen: | 

Der Genügfame. 
Forſchung des Wahren "geb ich dir mich‘ ganz bin; 
Ernt’ ich Grfenntniß, die mir den Geift erhellet, 
Löfcht des Herzens Durf. Zwar nicht Garben ernt ich, 
Aber doch Halme. 

‚Laß mir den Stern, der dir auf deinem Scheitel 
Fumeert, heſperusgleich erſcheinen, daß ich 
Froh im Suchen bleibe und nicht zu wenig 

Finde der Halme. 

„Sende mir deinen Blutsfreund, den, o Theure, 
Du mit Innigkeit liebſt, daß er mir treuer, 

Wahrer Leiter ſey, daß er ſtreng mir fey, Der 
—Warnende Zweifer. 
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er bie Wortgrübeleien darftellt. 


Unfrige hat es fid) gefeßt In der Ode, an Freund 
und Feind (©. 46.8. 2.) Lange kehre Ihm noch 
die Freude wieder, die er in dem neuen Genuß" 
(S, 264.) fhildert. Und dann endlich n 
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„Ihm iſt ein Wechſelbalg, der Tiefſinn lüget, 
Jebo untergeichoben,, der Gedanken 


Wörtelnd — 
„Weiſe! Beſchütze vor dem blauen Balge 
Wer ſelbſt denket und nicht großäugig anſtaunt, 
Schülernd; wer die Kenntniß nicht nur, das Gut' au 
Liebt und das Schöne.“ 
„Alſo erſcholl im deutſchen Eichenhaine 
Mit Begeiſterung eines Jünglings Stimme, 
Und mit Kälte. Leuchtender ward ihm da, ward 
Röther die Frühe. 

Dank dem Dichter für jedes neue Wort, womit 





Der Dichter ſetzet fein Denkmal fi ſelbſt. Der 


— Wenn von dem Sturm nicht tnehr die Eiche rauſchet, 
Keine Eifpel mehr wehn von diefer Weide, 
Dann find Fieder noch, die vom Herzen famen, 
Gingen zu Herzen. 
{ 


3weites Sunfzig hriftlider Kieder,] 
J. C. Lavater. Zurich bei Orell, 1776.E 
11 Bogen in gr. 8. | 
Das zweite Funfzig diefer Lieder hat vor dem 
eriten, wie uns dünft, an Stärfe, Kürze, Wahr— 
heit, That, Kraft gewonnen, und die Leichtig- 
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eit, den Fluß an Sylben, Reimen, Seufzern und 
oͤnen, die Klarheit und gleichfam den Guß der Kin- 
es- und Bruderliebe mit ihm gemein. Sie werden 
ılfo im ihrem Kreife nicht ohne Außen bleiben. 
Bekannt iſt's, dof Lavaterd Mufe fih von den 
Jeiſtlichen Schweftern ihrer Art, infonderheit an 
Menſchlichkeit unterfcheide, daß fie fih auf der 
inen Seite von der trodenen, Falten, hölzernen 
Buchſtaben- und Formularfprache fo entferne, als 
os Ihuf der andern Seite von den verfchloffenen, dunfeln, 
rübfeligen Gefühlen der Myſtik. Menſchen fol: 
len wir werden, Söhne Gottes In feinem Erfigebor: 
Inen, unferm Bruder, Chriſtus. Einfalt, 
metebe, Klarheit, Freude, allgemeine De: 
uuth und Aufopferung, wodurch er Weife, 
Fromme und Selbſtgerechte ſo unendlich uͤbertraf, 
and den Weg des Sohnes Gottes ging, des 
Menſchen fuͤr alle Menſchen, ſoll auch unſer 
Weg ſeyn. Auf beiden Seiten iſt Phariſaͤismus 
m Lehren und Gefühlen: in der Mitte iſt Chriſtus 
Behre und Beifpiel. — Auf diefem Wege fuchen 
ich Lavaters Lieder zu halten; und wie fehr fie 
dadurch ale Lieder und hriftiide Lieder ge: 
Winnen, braucht Feines Bewelfes. Proben mögen 
feyn für den Lefer, der ſich dayon felbft überführen 
Iwil, der Kobgefang ©. 1. der da beginnet: ©. 
NSS, an die nahe Gottheit: ©.149. Bitten: 
"WS, 113: Gott dfe Liebe ©. 102. Chris 
tus auf einer offren Höhe zu fingen ©. 117. 
das Licht — 
Und Hättert du nichts gefchaffen, nichts! 
Gott, wärft du Vater nur des Lichts, 
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Wo naähm' ich Wort und Kräfteigenn ⸗ 
Zu fagen: Gott, wie groß iſt er! 
Das Licht, Strahl deiner Herrlichkeit, 

Es ſtrahlt vom Himmel und erfreut | 

Und deckt im wunderſchnellen Lauf— 

Uns Millionen Wunder auf. 

Voll Gottes und voll Lebenskraft 
Durchdringt's, erweicht's, erwaͤrmt's und ſchafft, 
Verwandelt ſchnell die öde Nacht 

In eine Welt voll Licht und Pracht. 

Im Tiebevollen Menſchenblick 

ie ſtrahlt's ſo herrlich mir zuriick! 

Wie führt's mir Freudenſtröͤme u 

O Quell des Lichts, wie gut biſt du! u 

Gott ſprach— Sen Licht! da ſtrahlte Lichts 
Wem leuchtet's ſanft in's Angeſicht 

Und freut: ſich ſtill anbetend nicht⸗ 

Daß Gott Er beuch tunugsfreuden ſpricht. 
Ja haͤtt'ſt du nichts) geſchaffen ꝛc. 


So iſt & 125. Jeſus Chriſtus, SaI552 


Demuth und viele, viele nach Gott rin 


gende Gefaͤnge. 

Indeſſen kann, der dieß fchreibt, nicht: laͤugnen, 
daß ihm die Sprache diefer Lieder, wieder P- 
meiiten neologifihen Leder nicht ganz gefalles Fr 


Meiftens hat Klopftod diefen Ton angegeben, und fe F} 


vortrefflich diefer Ton, ats Dichtkunſt, ale kyris Pr 
ſcher Schwung, fenn mag, fo hat er- für eintted, Fr 
für ein bloßes ſimples Andachtelied, das Gebet, das \ 
höchfte Einfalt und Natur fepn fol, zuviel Dicht⸗ 
Funft. Es nannte jemand Klopftods Dichterſpra— 
he eine Pandorenbühfe vom Herameter- 
Formeln, und ih weiß nicht, ob gang unrecht? 





zu (4,5 ein Flug in Bildern, eine: Flu th faufelnder: 
ders firomender Empfindung , . eine: Beredfama:- 
leitzr eine Suade in Klang, Neim,: Wendung; : 
md; Harmonle — auch in diefen Lavaterfhen. 
iedern, daß ein armer ſtummer Zoͤllner mit feiner - 
einſylbigen Gebet oft nicht weiß, woser aus odet 
Fein foll 27 Wenn's: wahr iſt, daß der erſtickte 
ISeufzer mehr toͤne und rufe, als der zu Fluß und 
Buß gebrachte; wenn die gottgefaͤlligen Opfer meh: : 
in der todten Aſche eines: zerknirſchten Herzens, 
ala im harmonienrelchen Köcher der: Seraphim find: 
jo iſt gewiß eineSeit zu erwarten, wo der große und 
ſtille Laͤutrer aller Dinge auch bei der reichen Ausge⸗ 
burt unſerer neueſten zwei Olympiaden, den Kir⸗— 
hanltedern, ſitzen wird und fhmeken, und Schaumm 
vom Silber wegthun. Unſer Chriftenwnlf, der 
arme Haufe, der von ſolchem bo hen: Geſchmack 
dichteriſcher Wendungen und Empfindungen: 
och nicht weite — Doch diefe Lieder triffts 
weniger -und denn find. auch Die meiſten ja mur-zunin 
Privatandacht folder: ChHriftensbefiimmts.die man 
bier Sprache und: Empfindungen gewohnt 
ind — Nunu kann's ih freilich noch nicht begreifen» 
vwie weit dieſe Eluſchraͤnkung reiche. Das wahren 
Aed iſt fuͤralle, und muß fuͤr alle ſeyn; ſonſte 
Jein wahres: Gebet, fein Geſpraͤch mit Gott kein 
Lied, Indeſſen, da alles auf Erdemunvolliommenn. 
Iſt, da das beſte Gute bei uns in Huͤlſen— Indiz 
sidunellerikmftinde wächst, und wachſen muß 
o wird ſich auch jeder gute: Lefer lelcht und geru an. 
des. Dichters Stelle ſetzen, und denken? „Lada ter: 
machte diefe Lieder zuerſt fün Fi“ DA wann 
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nun das feine Sprache, fein reicher Fluß bes 
Herzens, der Ausguß feiner Lebensumftände, 
feiner Notb. — Das allgegenwärtige, alles durch: 
füglende Organ der Liebe, und Mitempfindung ver: 
ftand ihn, und jeder muß die Lieder braucen, dab Gott 
auch ihn verſtehe, d. I. daß er etwas dabei empfinde, 
eigenthuͤmlich aus feiner Seele heraus denfe, und 
fih nicht den fanften Wortwellen eines andern über: 
laffe; fonft wird er ein tönendes Erz; und eine 
Schelle am Tempel zu Dodona. — 

Lavater bat ein Verzeichniß von wünfd- 
baren Liedern (fol wohl heißen von gewünfd: 
ten Liedern, oder von Liedern, die zu wuͤnſchen 
wären) hinzugefügt, und jeder Gattung die Art 
und den Ton beftimmt, in dem fie ſeyn muͤſſen. Es 
find 25 Arten, jede hat wieder ihre Materien, die 
oft über die 20 und einmal bis 50 fteigen — ein 
weites Feld! Er hat auch einige Juͤnglinge und 
Dichter genannt, und dazu um Belhuͤlfe angeru— 
fen — treffliher, gutgemeinter Anruf; was er 
geben werde, wird die Zeit lehren! Ein Menſch, 


der fich hinfest und fagt: ich will ein Lied ma— 


hen, macht meiſtens nur ein Erercitium, ein For: 
mular. Luther fagt: „Wer ſolch's mit Ernit 
‚glaubt, der kann's nicht laſſen: er muß fröhlich 
„und mit Luft davon fingen und fagen, daß es andre 
‚auch hören und berzu fommen. Wer aber nicht 
„davon fingen und fagen will, das ift ein Zeichen, 
daß er's nicht glaubet und nicht in's neue fröhliche 
„Teſtament, fondern unter das alte, faule, unlu: 
„ſtige Teftament gehoͤret.“ Das beite Recipe zu 
guten Liedern und das einzige auf der Welt. 

2. 
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Gedichte von Anna Louiſe Karfchin, 
geb. Duͤrbach. Mach der Dichterinn 
Tode nebit ihrem Lebenslauf heransgege- 

- ben von ihrer Tochter E. 2. von Klenfe, 
geb. Karſchin. Berlin. - Zweite Aufl. mit 
dem Bildniß der Dichteriun 1797. 


Man. macht und Deutfchen nicht unbilig den 
WVorwurf, daß wir das Gute, das unter uns auf: 
keimt, micht genug fchäßen, nicht genug aufmuntern, 
"und oft die eriten find, es zu verachten. Auch die 

Dichrerinn, deren Nachlaß hier erfcheint, tft da— 
Ju von ein Erweis. Von Kindheit auf brachte fiedie 
ſchoͤnſten Jahre ihres Lebens unter Menfhen zu, 
ntber deren Nohheit unter den armfeligften Umſtaͤn— 
den man befrahe nicht genug erftaunen kann. Sf 
das (ſagt man zu ſich felbft, wenn man die erſte 
Hälfte der wohlgeſchriebenen, aͤußerſt merkwürdigen 
Lebensbefchteibung Iiefet, die bier die Tochter von 
4 ihrer Mutter gibt), ift das eine Provinz Deutſch— 
lands ? oder find wir in Polen, in der Moldau? 
I Reben ſo kultloirte Menfhen mit einander? — Die 
talentreiche Mutter der Karſchin, ihr Ohelm, 
dem ſie das fehöne Lied: „Kommt herauf ges 
ftiegen aus dem Sande”, gefungen hat, 19 
danu ein Hirtenknabe, der ihr Bücher zum Leſen 
verſchaffte, ſind die einzigen Geftalten, die uns in 
dieſer Wuͤſte noch einige Freude gewaͤhren. — Der 
"Baron: Kottwiß braͤhte fie endlich nah Berlin, 
wo fie zuerft angeftaunt, leider aber von den mei⸗ 
fen nur ange ſtaunt ward. Man ließ ſie ſingen; 

Herder's Werke j. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XX. 22 
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und glaubte zulest ihr eine Ehre zu erwelfen, we 
man ihre Gefänge nur annahm. Natürlich ftieg 
diefer Lobfingenden Sphäre Ihr Flug nicht höher mit 
den uhren, und eg iſt jeher zu verwundern, daß fiel 
noch fo lange, Immer mit einigen guten Tönen, ihre 
Stimme behalten. Ahr lestes Gedicht an die Herzin: m 
zoginn von York (S. Zuelgnung diefer Samml. 
©. 2.) iſt vom Oftbr. 1792, und fie ftarb am 12 
DE. Wenn einft eine, nicht nur dem Namen nad, 
fondern {m Gemuͤth E£ultivirte deutfhe Nachwelt 
diefe Lebensbefhreibung lefen und mit den unftref: 
tigen Talenten unfrer Dichterinn, die aus vielen 
Gedichten hervorleuchten, zufammen halten follte,in 

wird fie diefe wilde Blume In Schwiebug, i— 
Frauſtadt, Glogau verlafener finden, oder und. 
ter den Vornehmen der Hauptftadt, deren Vortreff:), 
lichkeiten fie rühmte? Man lefe den legten Theil... 
der Lebensbefchreibung mit Vergleihung der Gedich 

te, die zu ihm gehören, und überfehe ja dabei nichiie, 
©. 185. 188. 235, vor allem ©. 153. 154. a. 

Ein fonderbares Gefühl drangt fi ung bei dich... 

fer Vergleihung auf. Die beften Gefänge fang did. 
Karſchin In den Fahren 1761, 1762, vielleicht mod}, .. 
bis 1768. Da bielt fie fih an große Gegenſtaͤnde . 
die bewundernde Aufmunterung Ihrer Freunde hol... 
ſie gleihfam über ſich feibft empor. Ale fie durdy Ihr, 
oder durch fremde Schuld ſich überlaffen blieb, code... 
gar nur lobte, nur ruͤhmte, da fankihr Flug. Dak. 
ftelgenden Lerche fehfte die Himmelsluft, die ihrer." 
Geſang weite. Unſtreitig find die Gedichte, die fi 
in den Jahren der Freundſchaft mit Gleim, Sul 
ser, Bachmann u. f. dichtefe, die vorgüglihfterE 
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unter allen; Glehm infonderheit ward dadurch ihr 
größefter Wohlthäter, daß er ihrer Harfe die kuͤhn⸗ 
ſten, die ſeelenvollſten Toͤne entlockte. | 

Will man von Gedichten unfrer Saͤngerinn mit 
einiger Billigkeit reden, fo muß man in ihnen Na— 
tur und Kunft unterfcheiden. Ale reinen 
Empfindungen über Gegenftände der Schöpfung, 
über Gott, Vorfehung, über die Schiefale und Er- 
fahrungen ihres eignen Lebens, über Menfhenpflich- 
ten, über fi felbit, fo wie auch über große Situa- 
tionen der Menſchheit, infonderheit im Kriege, 
beim Brande, in Hunger, Kummer und Elend, über 
tröftende Hoffnungen der Religion u. f. ſetze ich in 
die Sphäre ihrer hohen und jtarfen Naturem: 
pfindungen Die melften auch ſpaͤt geäußert, 
ftammen bei ihr aus Yahren ihrer Kindheit und -: 
Jugend herz; fie geben ihrer Mufe die wahreften 
Bilder, die treffendften Ausdruͤcke, und find oft mit 
Flammenfchrift gefchrieben. In der älteren Samm— 


lung der Karſchiſchen Gedichte (Auserlefene Gedich— 


te von U. 8. Karſchin. Berlin 1764.) find die Oden, 
Gefinge und Lieder diefes Inhalts 5. DB. an Gott, 
als die Dichterinn bet hellem Mondfchein erwachte 


MS, 3. au den Schöpfer bei Ihrem Geburtstage, 
26. 7. das treffliche Lied: Erheb’ auf mich dein 
JAngeſicht. ©. 23. der Morgengefang an ihre 
MSeele ©. 25. der Frübling, ©. 33. an den Mat, 


x ME, 59. an einen Freund, der den Tod einer Freun— 





dinn beweinte, &. 43. vom Vertrauen auf Gott 
S. 46. an den Reichsgrafen von Stollberg, S. 89. 
an ihren verftorbenen Ohelm, ©. 92. die Gefange, 


ES, 120. 141. der Tod 147. an Palimon, ©. 211, 
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21722das Klagelied über den Tod eines I 
geld. S. 239. Das Harzmoos Se 3659 ihre 
teſten Gedichte. Sie ſchlleßen ihr Herz auf; 
äußern ihre inneren Geſinnungen, meiſtens 
innerungen aus ihrer Jugend und aus‘ dem Lab 
ihres Lebens. Auch in dieſer Nachleſe tragen d 
Geſaͤnge ſolches Inhalts, obgleich oft in ſchwaͤcher 
Bügen, denfelben Charatter z. Birder ſich 
Fremme ©. 415 an Gleim S. 723ber den Unt 
ſtand des Ruhms ©. 80; an Gott S. 129;0 
Loblied S. 14157 Belloifens Lebenslauf S. 19 
um din Diterfonne S. 2705 Rede an Gott: G. 300 
‚And unter ihren frübeften ‚Gedichten: das Schickſ 
S. 358;3 der Tag des Schredend G1,562; .t 
gdztlüche Borfehung ©. 589. Es wird vielle 
‚eine Zelt kommen, da man die erleſenſten Stüc 
beider Sammlungen, die das reine —8— ‚le 
‚der Diebterinn über Gegenftäanderder Religlon, d 
Natur und des menſchlichen Xebens ‚mit ftartdin y 
Herzenstönen beſungen, werth haften ‚mird „ "ur, + 
‚dardiefe Gefühle allegeit Iindividwell :begeihn]., . 
ſind, ſo bleibt fchon mit ihnen den Dichterinn Nan, 
und ih re Sprahe daurend. — 

Gorade dieſem Gefuͤhl entgegen ſtehen die bi], " 
sen Gegenſtaͤnde der Pracht; Illuminatione 
fuͤrſtliche Einzuͤge, gnaͤdigſte Herablaſſungen u. f. 
Was konnte die Naturdichterinn hler ſingen, hh 
beſchreiben? Zehntauſend Lichter, "gedrängte-Gaffı] „_ 
vol gaffender Augen, ſchallende Brüden, ſchme— 
ternde Pofthörner und dann eine Verbeugung, e]% 
Kompliment, einen über allen: Ausdrudherablal * 
fenden, erhabenen Anſtand? — ı Alle neun mi ‘+ 
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eunzig Mufenı wären zu beklagen, wenn fie; wies: 
Ge arme Karſchin, dieß alles fo oft: und fo reichlich ic 
id fo unbelohnt, fingen müßten: Und doch lag. eB-- 
der Sphäre der Lebensumstände und der Denfart 
1er im niedrigftem Stande serzogenen Dichterinn, 
np fie ſich von dieſen Gegenftanden: bis an ihren 
Modestag nicht trennen konnte. Friedrich der 
nzige mag auch hier eine Ausnahme bleiben. 
om allgemeinen Enthuflagmus ergriffen fang ihm 
te Erinma die fhönen Gefänge, die in der erften’* 
ammlung S. 115. 120. 122. 167, und in dieſer 
ablefe:&. 7. 11. 40:52, 121.. blühende Korbeer- 
itter ſeines Kranyes: In einer Sprachen find, dleio 


Mwerachtetes: Auch einige Sefange an die Koͤniginn, 
a Pringenivon Prenpen, die beiden Prinzen Heiu⸗ 


ch, dem Herzog Ferdinand , der immer ihr Freund: 
Meb ,: den jetzigen König, ihren Wohlthaͤter, reden — 
© Sprachen des dankbaren Herzens. Der Geſang— 
Fiiden: Tod des Prinzen Heinrich. vong Braun⸗— 
weig, 5:74. der dltern Sammlung. 

„Wo iſt er, daß ich ihn mit Thränen ſalbe. 

eine der ſchoͤnſten Threnodien unfrer Sprache. — 

ndet man aber dagegen die Dichterinn genoͤthigt, 

v die koͤnigliche Hofbauadminiftration ı 
Megen ein paar geſchenkter »efferner 
arapardfen folgende Verſe zu erlaſſen: 

rn Vergebung von der königlichen 

* Admimiftration bitt' ich, 


lt 
cu 
2 
— 
m 
* 


oe Beil auch des Winters Lünge ſich 5 
4 So, nad) und nad). hinweggeſchlichen, 
ur Ch die. dankbare Karſchin ſich 

I Mit großem Dank hat abgefunden 
. 


m Fuͤr ein paar Defchen ihr geſchenkti— S. 488. 
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fo werden wir wie bie Dichterinn felbft unmutbig, 
als fie S. 28. in ihrer Dachſtube den Apoll bat daß 
er bie Lever zurüdnehmen möchte. 

O helfender Apoll, geſchändet 

wirſt du, wenn deine Baterhand 

mir nicht die goldnen Saiten ſendet 

die der Sabiner aufgefpannt. 


Wenn mic des dritten Cäfard Rechte 
Nicht über Glück und Möbel hebt. — 


weiber Wunfh ihr aber niht, oder zu fpät er— 2 


füllt wurde. 


Merkwuͤrdig iſl's, daß unter den Empfindungen, b.s.. 


die diefe Mufe fang, fi die fhmelzende, Sap: 
phiſche Liebe nicht finde; In diefer Hinficht fonn- 
te fie alfo wobl nicht Sappho beißen. Nirgend weniger 


als in den Gärten des Adonts hatte fie ihre beſten Jah ⸗ 
re verlebt; alle Laſten und Qualen der Ehe hatte fie}, .. 
fennen gelernt, aber feine Freuden der Liebe. Und 
wollen Empfindungen der zarteften Art nicht in den}... 


früheften Jahren gewedt ſeyn? Erfordern fie nicht 


eine weiche, vielleicht üppige Bildung der Seele, diefihh 


mit dem wilden Feuer der Phantafie oder mit Noth 
und Kummer am wenigften verträgt? Nah dem 


Fragment zu urtheilen, das wir vom Pindar| 
(beim Athenaͤus B. 13.) über die Liebe haben, bes" 


fang auch er die Liebe ungefähr in unfrer Dichterinn 


Weile. Die Flamme glänzt, brennt und leuchtet; 
aber fie erwärmt nicht, fie kann nicht zerſchmelzen. » 


Die Gaben der Mufen find mancherlei. — 
Naͤhern wir diefen Reichthum dichteriſcher Ta— 


lente einer fogenannten Kunſtregel; wohln wer 
den wir die Karſchlu ſtellen? Denn einen Zunft⸗ — 
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ang muß fie befommen nah deutfcher Art 
ınd Kunft. | 
Das Horazifche Kunftfach wird gegen fie prote⸗ 
tiren; und wie konnte man es von einer alfo erzoge: 
ren Sängerinn fordern oder hoffen, daß die Kunft 
yes Horaz die ihrige werden follte? Jede Ode des 
Roͤmers iſt eine fein eingelegte Arbeit; er ruͤhmt ſich 
elbſt des Verdienfteg, feine Leyer zum Nachhall der 
wiehifhen Kamene gemacht zu haben, Dieß gilt 
vom Plan feiner Gefänge fowohl als von ihrer Junk— 
ur in Bildern und Worten. Dergleichen Kränze fonn- 
e und wollte die arme Karfchin nicht flechten. Statt 
iprifher Griechen fhwebten aus ihrer Jugend ihr et= 
wa Kirchenlieder im Ohr; diefe enthielten und gaben 
aber Feine Horazifhen Weiſen. Auch Nam: 
lers Gefangsart nähert fie fih daher am gluͤcklich— 
ften nicht; und wo fie den Horaz felbjt nachbildet, 
efchlehet es mit Auflöfung feines Kunſtwerks ganz 
In ihrer eignen Art 5. B. der unnachahmliche Pinder, 
HS. 167. der älteren Sammlung) und die Ode 
WEheu labuntur. (S. 52. diefer Nachleſe). 
Eher nähert fie fih der zwanglofen Geſangesart 
Utzs, Kleifts, Gleims n. f. Das ſchoͤne Ge: 























Du Wonne meiner jungen Tage — 

‚mehrere infonderheit moralifche Züge In großen und 
einen Gedichten fegen uns in die patriarchaliſche 
Zeit unfrer Poefie, in die ſchoͤne Ginfalt der eben 
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Aber warum wollten wir einem eigenthuͤmlichen 
Genie nicht auch einen elgnen Pla einräumen |’ 


und. es nicht. licher mit feimem. als mit, einem 


fremden Namen nennen? Die Phantaſie diefer Dich⸗ 
terinn „bat. einen fo feftbegeichneten Gang; ohne 
Kunftregeln. bennet fie den. Flug der Mufe, der fin. | ._. 
zu verirren fcheint und doc nicht verirret; oft endet. +] » 


fie am unerwartetiten. Ort und hat aus aͤtheriſchen 
Bildern ein Ganzes gewebt, das ‚ein. ‚angenehmes: 


Erſtaunen wirket. Wenn Lokalzuͤge in dieſen Um— 


riß fließen, ſo iſt dieß Natur der Sache, kein Feh— 
ler. Dieſer kuͤhne Schwung der Gedanken, der 


. 





füge Wahnfinn, das Wefen.jeder Begeifterung, | mi 


am meiften der Ivrifchen Poeſie iſt ihr charakterliſtiſches 
Göttergefhent, Er kann nach Horaz.allein. nicht. 
geinefen werden: denn Horaz iſt nicht ausſchließend 
das Muſter aller Geſaͤnge und Oden. Sonft waͤ⸗ 


ren Pindar. und. die Pſalmen vom Anfange bis zum 
Ende — Fehler. 
Statt vieler ſehe bier- eine. Probe. eines: In— 


halts, deffen Erfüllung au wir winfhen*) S. 129. 


An Gott. Beldem Ausrufdes Friedens, 


Was Hör ich? raufchen goldne Flügel 
Poſaunet in zertheilter Luft 
Ein Seraph, weicher über alle Grabeshüger 
Daher, fährt und die Todten: ruft? 





) Diefer Wunſch vieler Millionen Menſchen iſt jetzo erfüllte. ar 
Edi Friedel. Und wer koͤnnte wobl dieles edi-⸗Geee 


Schenk des HGimmels wuͤrdiger beſinzen als Sexc Herden? 


Serrmann 


‚9 
R 





Was reifiet mid empor? Ich Fühler 
Den»nahen Himmel; ‚bin: ich ſchon— 
Hoch Über der Gebirge ‚Gipfel, über Stühle 
Der Scepterführer. weggeflohn? 

Hör’ id), du Gott der Erdengötter, 
Did loben durcd den ganzen Raum 
Der neuen Schöpfung, Telbft von deines Glanzes Spötter, 
Der deine Wunder nannte Traum? 

Erblick ich Myriaden Sterne 
Um deines Sonnenthrones Fuß? 
Hellleuchtend, daß davor ich zitternd in der Ferne 
Mein Angeſicht bedecken muß? 

SHorch’ic, erſtaunt dem Hohen Liede 
Der Sänger: deines Namens zu? 
Gott, weid, ein Saitenfpielt. es tönet Frieden Frieder 
Und, Kronengeber, dem gibft du! 

Du läſſeſt deinem Volke wieder 
Die. Ruhe fchmeden, rufeſt laut 
Und aus dem Schmerjenzichlaf zum Jubel neuer. Lieder 
Bei den Altären, dir gebaut. 

Wir lagen, gleich den Blumenftäingelm 
Wenn fie der Nordoft niederbeugt; ü 
Du hebft uns auf, und Hörft dein Lob vom allen Engeln; 
Wenn: unfre ſtumme Freude fchmeigt. 


Welch! eine-füße Trunfenheit der Freudel. Hie⸗ 
nieden wird der Friede ausgerufen;. aber aus. dem. 
Munde der Menfchen hört ihn die Dichterinn nicht. 
Auf.den Schwingen des Seraphs hebt ſie ſich ‚über - 
Sonnen und Sterne empor, und vernimmt den 
Yusruf Friede! Friede! aus dem Sattenfptel der 
Seligen, ja aus den Munde Gottes ſelbſt. Ein 
Blick auf die Erde’ hienieden endet das Lied in det 
erhabeniten Andaht ſtummer Freude. Und. dieß 


— 
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iſt nicht der einzige Geſang von fo gluͤcklicher In— 
ſplration, von einer Einhauchung, die ihr 
ſeelenvolles Bild gleihfam mit einem einzigen Zuge 
zeichnet. In dieſer Begeifterung gelingen der Sän- 
gerinn die kühnften Wortkompofitionen, mit denen 
ſie oft Pfeile fchleft, wie Pindar. 

J Zu wuͤnſchen iſt's, daß eine zweite Nachleſe Kar: 
ſcchiſcher Gedichte erſcheine (aus dieſer hatten viele, 
" stele Gedichte wegbleiben mögen), die uns noch 
manche, in beiden Sammlungen *) nicht befindliche 
beſſere Gefänge aufbewahre. In Gleims, 
. In Eberts und andern Brieffammlungen find de— 
ren gewiß vorhanden; felbft von den einzeln ge- 
druckten Gefangen Ift hier mande ſchoͤne Begel- 
ſterung nicht befindlih. ©. 5. B. der Gefang an 
u das Vaterland 1763. | 
" „Der feinen Stuhl hoch über alle Thronen.“ 
Die mahlerifhe Dde: der Einzug: „Mit hun: 
derttauſend Stimmen ruft.‘ Cine andere: „Was 
hör’ ih? mit dem Klang von zehntaufend Flöten.‘ 
.. Ein Lied im Ton der Kriegslieder (1759). „Wuth 
amd Verwüftung waffnen ſich.“ An den leberwin- 
" der der Ruffen (1753). „Held! und Monarch! 
aus feindlichen Gefilden.“ An das zerftörte Küftrin. 
„Schwarz wie die Pforten der Nacht.“ u. f. 

i) Einige diefer Stüde fcheint ein neidiger Zufall der 
Sammlerinn entzogen zu haben: denn fie gehören zu 


*) Im Jahr 1772 it eine Sammlung Karfchifcher Gerichte, 
Mietau und Leipig beraudgefommen; ich beſitze fie nicht, 
und weiß nicht, eb fie in diefer Machlefe wiederholt oder 
genuͤtzt ſey. 
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den fhönften Begeifterungen der Karfchifchen Mufe, 


von der man wie von der Erinna fagen kann: 
£teowy stokiwv dvvarwrsoog Howvyng movos, VOR 


vielen andern iſt ihr Gefang mächtig.“ 





=. | 
Griehifhe DBafengemählde. Mit ı 
arhäologifhen undartiftifhenEr | 


läuterungen der Driginalfupfer 


Herausgegeben von C. U. Böttiger 
Erſten Bandes, erftes Heft. Mit fünf 
Kupfern in Folio, außer dem Xitelfupfer. 
Es tft ein zu enger Geſichtskreis, wenn wir. 


die heitigen Reſte der griechifchen Kunft nur Als |) 
terthbumsforfchern ‚und eigentlihen Künftlern über: 


laffen wollen; in unfern Tagen kann niemand, 


der Gefhmad des Schönen hat oder haben will, | 
derfelben entbehren. Non allen Selten drangen | 
fih ung griedifhe Kunftvorftellungen in Büchern 


in Zierratben, auf Gefäßen, bei Gefhenfen zum- 


Shmud, in Gemählden, in Befchreibungen der ') 
Dieter, in Anfpielungen fat jeden Vortrages zu, 
die wir verftehen müffen, wenn uns ihr Werth 
einleuchten und ung nicht die Schande drüden foll,. |) 
fie ald Barbaren zu befißen oder zu betrachten. ır 
Faft Feine Leftur zur Bildung findet jest ftatt, |) 


die nicht diefe Kenntniffe vorausfeht; eben fo for: N 


dert fie der Umgang des feinern Lebens. In 
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Verzierungen der Haͤuſer, der Saͤulen/ der Gaͤrten, 
an Waͤnden, at Diſchen und Theetiſchen treten... 
griechiſche Vorftelluugen vor uns, und niemand. fagt .: 
gern: „das iſt mir unverſtaͤndlich, griechiſch“ — 
Vollends Juͤnglinge, die die Alten leſen, können 
dle Kunftvorftellungen der Alten gar nicht entbebren. 
Ohne fie wird fih ihr Geſchmack nie wohl befeftigen; 
die Kompofition der griechiſchen und roͤ— 
miſchen Schriftiteller wird Ihnen’ohne Kennt-' 
niß der Kompofitton ihrer Künftler nie helle werden, 
wie foldyes der unfelige- Fleiß und > die unwiſſende 
Frechheit mancher gelehrten Kritiker gnugſam be— 
zeuget. 
Nun ſind die Kunſtvorſtellungen der Alten: von 
mancher Art, und alle find fehr beiehrend, Statuen, 

> Gemmen, Münzen, Büften, Gebäude; feine aber 
Ichrreiher ale Bas-Meltefs un Gemählde, 
In Ihnen ift elgentlihe Rompofitton: denn An 
ihnen treten mehrere Figuren, eine ganje Fabel 
oder Geſchichte in fchöner Anordnung, oft mit-einer 
ſchoͤnen Umfaffung tritt und vor Augen. Hier bil: 
det fih der Geſchmack am meiften? denn was iſt 
Geſchmack? als die ſchnelle Umfaflung des Mehre: 
Iren zu Einem mit der angenehmen Empfindung - 
des Vollendeten, des Schönen. Hier lernen wir - 
U unfre Gedanfen ordnen, den unnuͤtzen Ueberfluß hin- 
wegthun, das Entbehrlihe abfondern und voͤllig durch⸗ 
dacht das Prägnantite, das Metfte im ſchoͤnſten und 
richtigſten Umrisß geben. Oft ftehet Hier ein ganzes 
N ine ein philofophifhes Buch in Einer Votſtel⸗ 
ung" di — 
IT) Da unsmun leider fo wenig griechffhe Gemaͤhlde 
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rabrigigeblleben Astind die praͤchtigſten Basreliefs von 
Barbaren zerſtoͤrt ſind, wie froh muͤſſen wir dem 
Genftus der Kunft und des guten Ge— 
Ichmacks danken, daß er viele feiner Heiligthuͤmer 
unter die Erde rettete, und fie auf der zerbrech⸗ 
lichſten Materie, auf Vaſen, unſterblich machte. | 
Dieſe enthaltenseinen Schatz fchöner griechifeher Vor— 
»ftellungen, deren viele gewiß den alten und den be— 
fen Meiftern nachgebildet und ung eine Schule grie= 
chiſcher Kunft und Denkart find. Wenn Barbaren 
in Gräbern Schäse verbargen und andre Barbaren ı 
dieſe Schäbe ſuchten, fo verbargen die Griechen auch 
In ihren Grabkammern ſchoͤne Weisheit. Gluͤck—⸗ 
lich iſt, wer ſie darin fand! gluͤcklich, wer aus dem 
Gefundenen lernet! 
Es iſt bekannt, welche Muͤhe ſich der brittiſche 
Geſandte in Neapel, Ritter Hamilton, ſeit vielen 
Sahren umndiergriechifchen Wafen gegeben, die in | 
Gampanten und fonft bei eröffneten Grabmäalern 
haͤufig gefunden werden. Er brachteideren eine Menge 
zuſammen, Heß fie mit Farben ſtechen und durch 
vVHancarville:pracdtigbefhreiben, verkaufte fie 
darauf in’s Londner Mufenm für 8000 Pfund Ster- 
ling. Da ftehen fie nun, und das koftbare d’Hanz || 
carvilleſſche Werk in vier Follobanden if fo wenigen, |) 
die e8 brauchen fonnten,, zun Gebrauch gekommen, | 
„als jene Vaſen, die in's Londner Muſeum verz |) 
Fauft ſind. Unter den Schuß und Gewahrſamder 
brittiſchen Natton find ſie dort auf's ‚neue begraben. |) 
Durch einem deutfhen Künftler iſt die zweite |) 
Hamiltoniſche Sammlung griechiſcher Vaſen gemein- 
nuͤtziger worden. Herr Tiſchbein, Direktor der 





- Mableralademie In Neapel, Hleferte fie mit uner⸗ 
muͤdeter Sorgfalt, bei der mehrere verfehlte Zelch⸗ 
nungen firenge verworfen wurden, in bloßen 
reinen Umriffen, bie ung bei biefer Art von 
Kunftvorftellungen alles fagen, was wir su wiſſen 
begehren. Dadurh ward die Sammlung mwohlfelt, 
und konnte In deren Hände gelangen, die fie zu brau- 
hen veriteben und werth find, Tifhbein that 
mehr. Aug unbelohuter Liebe, die auch auswärtige 
Deutfche für ihr Waterland haben, beftimmte er 
reine, febr gute Abdrüde für fein Vaterland 
und ſah dieß als das Olympla feines Flelßes und 
der aus alten Gräbern erbeuteten arlebifhen Kunſt 
an. Er hat in Deutfchland einen Erflärer gefunden, 
mit dem der Erflärer der erften Sammlung d'Han— 
earville nicht zu vergleihen fteht, und dem auch 
der Erflärer der zweiten Sammlung, Hr. von Ha— 
linsft, gewiß willig den Platz räumer. Faft um 
ein Nichts befommen wir arme Deutfche bier, wo- 
gegen andere reichere Nationen fich vielen Unſinn 
mit ſchwerem Golde erfaufen. Alles fit zweckmaͤßig 
eingerichtet, zur vielfeitiaften Lehre, zur angenehm= 
ften Bildung; nicht der bloßen Pracht geſchenket. 
Der erften Abtheilung des erften Bandes ftebet 
ein Kupfer voran, die Innere Anfiht eineg 
Grabes bei Nola mit Skelett und Wafen; Ha: 
miltong Zuelgnungsfchrift und Einleitung in's 
Studium der Mafen, mit Sufäsen und An— 
merfungen des Herausgebers, auh mit Nachrich— 
ten von Tifhbein und Meyer begleitet 
(S. 1— 75.) geben hierüber den beftimmteften Auf⸗ 
ſchluß, den man über das Ganze der Sache jest 


— — — — — 
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nod zu geben vermag. Die künftige Zeit wird meh: j 
reres darthun; und eben daß der Herausgeber die- 
fer Sammlung der Zeit nicht vorgreifen, fondern 
fowohl Luͤcken als Hoffnungen bie und da nur anden- 
ten wollte, zeugt von feiner auf den Fortgang der 
Zelt merfenden Klugheit. Jeder, ber von Vaſen 
fpriht und fie gewöhnlich für Afchengefäße anfieht, 
follte diefe kurzen Abhandlungen lefen; ihre Notiz 
ift unferm Vaſen lebenden Jahrhundert, auch jeder 
Leſegeſellſchaft, die Vaſen Ilebet, ſehr zu empfeh- 
len. Wer Vafen liebet, muß doch auch willen, was 
eine griehifhe Vaſe ſey? woher fie fey? wozu fie 
gewefen? u. f. 

Die Nachrichten und Winfe in Meyers Briefe 
(S. 71—75.) find für jeden, der fih mit dieſem 
Studium abgab, höchft merkwürdig. Nah zehn 
Fahren werden wir hierin wahrfheinlich weiter ſeyn 
als wir jetzt find: und wer wünfchte nicht, mit die— 
fen Jahren mitzugehen und Ihre Ausbeute zu für: 

dern? 

Eine Abhandlung über die Vaſen-Arabeske 
zur dritten Kupfertafel folat. (S. 76—100.) Mit 
einem angenehmeren Unterricht konnte dieſe Samm— 
lung kaum eingeleitet werden, denn wo wir aud 
grichifhe Vorftellungen nicht haben koͤnnen, 
wollen wir doch griehifhe Verzierung; wir müf- 
fen dieſe alfo verſtehen lernen. Der Verfafler 
leitet jie aus dem rechten Grundſatze her, und ſowohl 
die Blumeneinfaffungen (die Blätterara= 
beste), als die Windungen, die man Maͤan— 
der nannte, endlih aubh die Thterpflanzen- 
Arabesie erhalten bier eine fehr durchdachte Er= 
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aͤuterung. Die teste ließe ſich ohne Zweifel weiter 
hinauf und fräber in den Orlent verfolgen; für grie= 
chiſche Wafen aber gehörte dieſer Werfolg nicht; da: 
gegen tft der Uebergang dieſes fhönen Spiels der 
» Einbildungsfraft nach Griechenfand nen und genau 
Wbemerket. 

Zwei Gemaͤhlde werden erklaͤrt, die außer dem 
Titelkupfer, dem Kupfer mit Umriſſen verſchiedener 
Formen und Verzierungen der Vaſen dleſe erſte Lie— 
ferung ausmachen: Bellerophons Kampfnit 
der Chimaära, md eine griedifhe Braut 

in threm Putzgemach. Beim erjten wird die 
Fabel erklaͤrt, muthmaßlich die Entſtehung der Fa— 
Wel gezeigt; ſodann das Gemählde betrachtet, mit 
andern Kunſtwerken verglichen und feine Beſtimmung 
nurmit einem Winke gedeutet. Die Erklaͤrung iſt 
mit einem großen Ueberblick und mit klaſſiſcher Ge— 
mauigkeit geſchrieben; fie halt ſich in den rechten 
Schranken, und iſt Blatt für Blatt, inſonderheit 
Juͤnglingen zu leſen ſehr nutzbar. Der Erklaͤrer hat 
ſeinem Pegaſus nicht den Zügel gelaſſen, ſondern 
heißt ihn am der Quelle trinken. Mit einen ſehr 
gluͤcklichen Blick, der alte und neue Seiten erläuternd 
zufammenfaßt, und in jenen ſowohl die Provin- 
zen der Sage unterfcheibdet, als ihre Kunft- 
werke verſtaͤndig an einander reihet, zelget er 
uns gleichſam die aus griechiſcher Natur 


wachſende Fabel. Die Muthmafungen ſelbſt 


ofind belehrend; und wenn. z. B. das phoͤnickſche 
Koph auf Bellerophons Pferde auch nicht geſtanden 
‚hätte, fo ſollte es dießmal ftatt der Schlange dar- 
auf:geftanden haben. — Im Gemählde der 

er⸗ 
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überrafht die Deutung, daß es nicht die Schmuͤckung 
| derfelben zu einer wirklichen, fondern zur Hochzeit 
der Myiterien fey, wozu der geflügelte Genius 
allerdings den Wink gibt, mit einer reichen Aus- 
fibt. Es kann nicht fehlen, daß der Erflärer, wenn 
er mit feinem Scharfiinn bei mehreren Vaſen dieſe 
‘dee verfolgt, eine Menge Vorfiellungen in’s Licht 
fest, die bei Gori, Paffert u. f. in wirflic ge: 
heimer Dunfelheit lagen. Hierauf fowohl ale auf 
die andre Hoffnung, die der Erflärer gibt, auf den 
eigenthämlihen Geiſt des gewiß früh gebil- 
deten, weftliben oder Großgrichenlan- 
des befondere Rüdfiht nehmen zu wollen, muß ſich 
| jeder Sachverftändige freuen, und dem Erflärer, der 
in die Schranfen einer Laufbahn tritt, einen patrio— 
tifhen, allgemeinnüslichen Siegeswunſch zurufen. 
Gin großes Feld der ſchoͤnſten Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſtes, der griechiſchen Poeſie und Kunfts 
fabel liegt vor ihm; in manchem derfelben kann eine 
neue Epoche werden. | 

Noch ift zu bemerken, daß zu diefen Vaſenge— 
mahlden eine frühere Schrift des Erflarers: Ueber 
den Raub der Caſſandra auf einem Gefäß 
von gebrannter Erde, mit Erklärungen von 
Meyer und Böttiger (Weimar 1794.) in vie 
lem gehöre. Ste ift fo reich an Erläuterungen, daß 
fich darauf gewiß oft bezogen werden wird. — Und wenn 
diefe Bafengemählde rafch und gluͤcklich geendigt find, 
fo tft zu wuͤnſchen (die Arbeit felbft wird dem Mer: 
faffer dazu Trieb und Muth geben), daß er mit ſei— 
ner Erflärung fih in einem Nachtrage auch on die 
Herceulanifhen Gemahlde und an die d'Han— 

Herder's Werke z. ſchoͤn. Ar, u. Kunſt. XX. 23 
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carville'ſche Vaſenſammlung füge. Beide war: 


ten auf ihn: denn uͤberhaupt tft über Statuen, Gem-= | 


men und Münzen des Alterthums nnftreitig mehr, 
weit mehr gefetftet worden, als über Basrellefs, 
Vaſen und Gemählde. Erſcheine alſo bald die zweite 


Sammlung; und jeder, der zu ihrer Foͤrderung bei⸗ 


tragen kann, trage dazu bei, daß die wieder erſtan— 
dene Campanifhe Mufe fih Deutſchlands freue. 


5: 


GriechiſcheVaſengemaͤhlde. Mit archäo= 
logifchen und .artiftifchen Erläuterungen. der 
Driginalfupfer. Herausgegeben von E. A. 
Börriger. Erften Bandes zweites Heft, 
Meimar. 


Dieß zweite Heft enthält’die Originalkupfer Nr. 
5—9, deren die melſten archaͤologlſch und artiftifch 
merkwuͤrdig ſind und es durch die Erlaͤuterungen des 
Herausgebers dem Alterthumsforſcher ſo wie dem 
Kunſtliebhaber nody mehr werden. Ihr Inhalt wird 
für fich fetbft reden. 

1. Zuerft iſt dle Sammlung won Gefd- 
Gen in gebramnter Erde zu Florenz von 
Herrmprofefor Meyer in Weimar in der meiſter⸗ 
haften Manter beſchrieben, die mitjedem Wort gleich⸗ 


fam zu Werk geht, Inder, treffend, kurz und gut, 
man alle Denfmale der Art beſchrieben wuͤnſchte. 
Weber die Entftehung der Schuͤſſeln md Vaſen von 
gemablter Majolika iſt S. 14. 20.21. Aus kunft ge⸗ 


geben. 
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2. €8 folgen Auszüge aus Briefen:über 
‚die VBafenfammlungen in Nom, von unſerm gelehr⸗ 
ten Landsmann Uhden (S. 22—26.) über die Ba: 
fenfammlungen in Paris vom KonfervateurdesMu:  \ 
ſeums der Antifen, Millin, mit der Befchreibung 
eines merkwürdigen Vaſengemaͤhldes von Oreſt und 
Pylades, deffen Bekanntmachung mit Erläuterun: 
gen unfres Herausgebers auch In Deutſchland zu 
wünfchen ware (5. 27—55.); fodann ein: funyer 
Brief von D. Scherer über die Glafur der Akten 
aufihren Bafen. (S. 35. 36.) | 
5. Nach diefem Vortrabe; der nach und nach eine 

allgemeine Bafennotiz werden kann, folgen die Erlaͤu— 
terungen der in dieſem Heft gelleferten Gemaͤhlde 
ſelbſt. Das dritte enthalt Mantelfiguren. 
Mas über diefe gefagt werden Fan, ſcheint hier fait 
erfchöpft zu werden; die Materie wird aber auch 
lehrreich durch mehrere Erfurfe, 5.2. über die Vor⸗ 
ftellung des Volks (drwos) iu Einer Geftalt oder in 
Geſtalten (S. 48.), als Zuſchauer u. f. G. 50.) 
Regeln des Anftandes im Kleiderummwurf bei den 
Alten, mit Erflärung der dabei gebräuchlichen Worte 
(5: 52—64.);5 ein zum Kunftwerftändniß det Dra- 
perie der Alten nicht zu überfehender Auffatz, mit 
ein paar Bellagen. 

Das vierte Gemaͤhlde, Iris die Waffeu— 
bringerinn, gibt bei Auseinanderlegung des Pan⸗ 
zers eines alten griechiſchen Heros zu mehreren Ve⸗ 
Achtigungen Anlaß, da in dieſer Abbildung die alte 
Muͤſtung in ihren Theilen und Verzlerungen ſeht 
deutlich erſcheinet. Sodann wird die Kleldung der 
9 vie, ihr Kopfputz, ide: Kleid, ihre Stügel, iht 
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Caduceus vorgezeigt, und bei Gelegenheit des letzt-⸗ 
genannten Symbols die Entftehung des Mercus || 
riusftabes, als eines phoͤniciſchen Kaufmanne: |) 
und Handeldzeihend, das urfprünglich mit Zweigen 
ummwunden und mit den Kunftfnoten (ald einer Firma 'h 
bezeichnet gewefen, fo leicht und anfhaulich gemacht, 7 
dab man fortan bei dem griehlfhen Hermes an 
den agpptifhen Thot fehwerlich mehr denfet. Zu 
wünfchen wäre e8, daß der Verfaſſer diefe glüdlt: 
he Erpofition weiter verfolgte. Wie ſich die Ilias 
und Ddyffee auch durd ihre Votfchafter, die Fris 
und den Hermes unterfcheiden, ift ©. 112 nicht 
überfehen worden. 


| 
| 
| 
| 
\ 
4 
Beim fünften Gemählde, Gruß ET ) 
! 
J 
c 


fhlag-wird die Sitte des alten Handſchlages an's 
Licht gefekt, und aus der Frage: „‚wer der junge — 
Held fen, der die Hand dem Könige beut?’’ ent: ii 
fpringt die andre: „wen oder was der Ring am 
Fuße des jungen Helden bezeichne ’’ Ein paar Bel: 
lagen hierüber von Tiſchbein und Uhden folgen. 


{ 
Die Erklärung bes fehsten Gemähldes : h 
„Theſeus bejtraft den Fichtenbeuger“ 

ftellt jenen Heros nicht nur in der Unternehmung 7 
bat, die das Gemählde zeigt, fondern überhaupt |j 

als den Herkules der Athentenfer, in deffen Thaten, 
die fait alle auf Entwilderung und Veredlung der’ 
Menfhheit, auf Beftrafung und Befhränfung der 
Bosheit abzwedten, von den Griechen felbft eine 
Moralin Beifpielen und Abbildungen auf 
öffentlichen Pläßen und in Tempeln als dag fprechend= 
ſte Erwerfungsmittel zur Tugend und Pflichtmaͤßigkeit 
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gegeben ward, dem alfo auch Euripides (wahrfchein- 
lid) nad) der Beftrafung des Sciron) die Worte in 
den Mund legt: „Schön iſt's, den Frevler zu be= 
firafen, ſchoͤn!“ Das bemerkte eigentlih Attiſche 
in der Gefhichte und den Vorftellungen Theſeus 
gibt manche weiter zu verfolgende neue Seite, 


Das ſiebente Gemählde: „Meden beredet 
dbie Töchter des Vellas zum Vatermor— 
de’ kit fehr anſchaulich; daß es indeß die Stelle der 
tragifhen Mufe vertrete (S. 161.) iſt nicht zu wuͤn— 
fhen. Vielleicht möchte auch einiges In der Geſchichte 
der Medea hier zu Eünftlich ausgelegt ſeyn — 
eine Scilla, die wohl eben fo vorfihtig zu vermel- 
den ift, als die gegenfeitige Charybdis zu gemei— 
ner VBorftellungen, in die unfere neuere Alters 
thbumsauslegung der leben Simplichtät wegen hin: 
fteuert. Die Zauber- und Herengefchichten der Grie— 
chen werden hier mehrmals wohl „ortentirt.‘ 


Endlich das achte und neunte Gemaͤhlde: 
Erſcheinung des Triptolemug fft in diefem 
2 Heft feibft eine ſchoͤne Erſcheinung. Die Deutung 
des Gemaͤhldes auf diefem Liebling der Ceres, fein 
Fluͤgelwagen, die Drachen oder Schlangen deſſelben, 
feine Darftellung in den Myſterien u. f. (auf eine 
fharffinnige Sufammenftellung gebauet, die das Ti: 
teltupfer auf einmal darftellt); fie geben eine fo 
neue Anficht der Flügelthrone und Drachen : Flügel= 
wagen, dag man infonderheit auch auf die Fünftigen 
Semählde von Myfterien= und Theaterer— 
fheinungen aufmerffam wird, zu denen dem Ver— 
Faſſer, der Feine Winke fo lebhaft zu benutzen weiß, 
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in den folgenden Gemaͤhlden reiche Anlaͤſſe kommen 
werden. Moͤge der dritte Heft:demmzweiten bald 
- folgen:! | | | 


EZ 
Blaͤthen aus Trümmern, Bon G. A. 


von Halem. Bremen 1798. 264 Sei— I 


tem in 8. 


„Nicht jeder Marmor allein, auch jeder Laut | 


weder auf dem Eaffiihen Boden Griechenlandeg un- 
willkürlich das Andenfen des alten Hellas. (S. 27.) 
Hier, fagt der Verfaffer ©. 3. der Vorrede (auf 
den Inſeln des griehifhen Archipelagus) lebt ein 
Voͤlkchen, das vom feften Lande und deffen Verderb— 
niß getrennt, feine urfprüngliche Eigenheit meift er- 
hielt, und ohne viele Geſetze, ohne große Willen: 
fhaft, nahe blieb der Natur. Sie fennen nicht bie 
tuͤrkiſche Sonderung der Gefchlechter, welche die 
Griechen des feften Landes fchon nahahmten; nur 


1 die Tugenden ihrer Landsleute, die griechiſche Saft: 


freigeit, Nüchternheit, Keuſchheit, Arbeitfamfeit, 
Mildthaͤtigkeit find einheimifch bei ihnen. Much 
über fiesward die Lebhaftigkeit der Griechen und 
deren leidenfchaftliche Liebe für Gefang, Saitenfpiel, 


Tanz und Poefle in reihen Maße ausgegoffen: Shre 


Frauenzimmer find große Künftlerinnen im Stiden. 
Ste verfanmeln fih vor den Haufern uud unterhal- 


ten ſich waͤhrend der gemeinfchaftlihen Arbeit mit - 
fleinen Erzählungen (Paramythien) oder Pen 


andre auf, fie damit zu unterhalten. U. f. 
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Ausıdiefer Idee, aus dem. Eindruck namlich, deu 
dem: Verfaſſer die Befchreibungen Tournefort'g, 
leRoy's, Choiſeul-Gouffier's, Spon?g, 
Wheler's Guys's,Chandler's, Savary's und 
andrer Reiſenden gaben, entſtanden dieſe zarten Dar: 
ſtellungen, Schilderungen und Erzaͤhlungen, die dem 
größeften Theil nach ſelbſt Paramythlen find, 
Ihr Inhalt iſt ſehr abwechſelnd; ihre Einkleidung 
nicht minder: Leid und Freude treten uns in wohl: 
geordneten erlefenen Scenen: vor, und überrafchen: 
oft:mit einem unerwartet fehönen Ausgange. Alles 
ſammt ſind ſie Kinder der Achten Naturempfindung; 
Unſchuld, Thaͤtigkeit, Liebe und Großmuth, haͤus— 
liche und geſellige Tugenden ſind hier in einem Kranz 
von Bluͤthen über Trümmern alter Zeiten, 
mit -Graztenhänden  gewebet. Der Verfafler hat 
füße Stunden genoſſen, da er die Erinnerungen ſei— 
ner idealifchen »Neifen in diefe Dichtungen ordnete; 
er Ichaffet ſie auch ‚feinen Zefern. 

Unter den-Erzählungen macht 1. der Pilger 
auf Pathmos (S. 9.) mit Recht den Anfang. Die 
Erfahrungen des Papas und die Geſchichte des Theo— 
balds geben uns ein neues Intereſſe für dieſe Ge— 
genden und fuͤr alle folgenden in ihren dargeſtell— 
ten Scenen. 2. Der Biſchof von Damala. Das 
griehifhe Wiegenlied, das von ihm handelt, ſagt 
uns in einer dreifaden Anwendung, die ſich gleich: 


I famı von -felbft gibt, die weifefte Lebenslehre. 3. Im 


Schahculi find, nad einer. anmuthigen Einlei- 
tung, mehrere Sentenzen Sadi's, ald gefungene 
Lieder, in eine treffende Situation gefeßt. Das 
ſchoͤne Ufer von Stambul konnte nicht beffer gefelert 
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werben. 4. Dellt von Caſos. Der Kontraft 


zwifhen dem barbariihen Wohlleben des Türken 
und dem menfchlichen Leben der Kafloten konnte 
fhwerlich einen glüdlihern Moment geben, alg dieſe 
Scene des Wiederfindens einer getrennten ehelichen 
Liebe und Freundihaft. 5. Die Quellen: Mad: 
hen. 6. Clelia. 7. Die Stiderinn 8. Ge 
mil und Zoe. 10. Der Traum. 11. Der 
Zauberer auf Naros. 12. Die Eiferfudht, 
find griehifhe Parampthlen; ein paar derfel- 
ben find aus Guys aufgefaßt, die andern In diefer 
Manter gedichtet. Die Gaben des Zauberers auf 
Naxos und die Ehrenrettung des welblihen Ge— 
ſchlechts im Munde der Zella find von der zarteften 
Art. 9. Die Mutterflage beim Tode der 
Tochter könnte in einer griehlfhen Anthologie 
ftehen. 15. Die Laube zu Tenedos fit wie ein 
Idyllengeſpraͤch Geßnerde. 14. Das Grab Ho- 
mers auf Nio (Jos) hätte auch ohne die zweite 
Scene einen andern Ausgang gewinnen mögen; die— 
fer indeffen macht das Andenken Homers finnlic, 
15. Der Franfe in Scio preft den Wunſch 
aus, daß alle Franfen in allen Welttheilen fih fo 
verhielten wie diefer Franfe; und 16. Die Blume 
Oſchadi erregt den Wunfh, daß unfer Verfaffer 
mehrere Bilder der Hindu’s fo anwenden möge, 
wie er hier den Sohn des Himmels und der Täu- 
fhung, Kama, den indifchen Liebesgott, mit fet- 
nen Symbolen gewandt und angewandt hat. Das 
Lied der Indianerinn (S. 174. 175.), bie ihrem Ge— 
liebten in die Flamme folgt, iſt fchauerlih groß. 


17. Die_Schlange Python, als ein Symbol 
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der Peſt betrachtet, leitet fehr edle Gefinnungen 
ein, diefe und andre Peftfchlangen zu überwinden, 
18. Der Felfenbewohner am Libanon, der 
einen harten Knoten zwifhen Glauben und Liebe mit 
dem Falten Eifen des Todes zerfchneidet, laßt ung 
in einer Betäubung zuruͤck, die vielen Gedanfen den. 
Weg öffnet. Als Anhang erfheinen Collin's be— 
fannte Idyllen Haffan der Kameltreiber 
und die Flüchtlinge; und als Nachtrag Cythe— 
rens Verheißung, ein fhöner Homeriſcher Hyme 
nus, Die Anmerkungen (S.221— 254.) find Früchte 
einer reifen Lektüre, fehr wohlgefällig zu lefen ; fo 
wie das ganze eine Luftfahrt auf den griechifhen 
Inſeln, anmuthig und belehrend. Möchte ein ſanf— 
ter Zephyr jener Inſeln diefe Blätter in die Hände 
unfrer Töchter und Juͤnglinge führen, daß fie ftatt 
langer beraufchender Nomane fih nach und nach an 
Furze Erzählungen, an ftllle und wahre Scenen der 
Natur gewöhnen. Die Griechen liebten Gemaͤhlde 
folder Art, d. i. einzelner häuslichen und oͤffentlli— 
chen Ereigniſſe; ihre ſchoͤnſte Mythologie tft daraus 
entitanden: mit dem Andenken an dergleichen örtli- 
che Begebenheiten fhmüdten fie Luftpläße, Tempel 
und Halne. Auc andre gebildete Nationen folgten 
ihnen hierin nah, und zu wünfhen wäre es, daß 
gleihfam an Ort und Stelle jede Gegend der Erde 
gefelert würde, die der Genius der Menfchlichkeit, 
der Liebe, des Erbarmens mit feinem Fußtritt ie 
berührte. Denn wie heiliger find die Stätten als 
Schlahtfelder, Prunforte des leeren Wahnes! — 
Auch geben dergleihen Fleine Erzählungen etwas, 
was lange Romane felten geben, nämlich den Geiſt 
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edgner Erzählung.und-gefelliger Unter- 


haltung. „Erzählt, rufen fie und zu, wie ihr 
bier erzählen hört, eure Begebenheiten und Bor: 
fälle des: Herzens und Tages. Vergnuͤgt andre mit 
euren: Paramptbien; und die fehönften Züge, die 
euch in folben Erzählungen gefallen, eignet euch zu, 
zu. welchem Zweck, (die in der Erzählung vorkommen— 
den Lieder ausgenommen) in dieſer Dihtungsart 
die Profe vor der Poefie Vortheile zu haben ſcheint. 


5. 


Morte. der. Lehre, des Troftes und der Freude, 
von Joh. Jak. Mnioch, Görliß, 1798. 


„Den 22jten, fagt eine Neifebefhreibung, Fa: 
men wir an einen fchönen Ort. Bor ihm begeanete 
uns eine Proceffion, die in der Landesfprade (fie 
feierten. eben das Frühblingsfeit des Neujahrs) Bit: 
ten und Gebete fang für's Wohl der Menſchheit. 
Weiterhin. empfing ung ein Haln von Cypreſſen und 


Delbaumen, in dem Inſchriften und Bilder ung. 


bald belehtten, wo mir waren. Der Züngling mit 
der Fadel, Embleme von trauriger Saat und froͤh— 
licher Ernte, Inſchriften, wie diefe: 
Altes kehret wieder, 

Was wir geliebt mit reinem Herzen, was 

Als gut und Schön fih unferm Geift vermäßfte, 
führten. uns zu. einem Nafenhügel, auf dem von 
Thränenweiden und Myrthen bededt, in weißem 
Marmor eine jugendliche Geftalt rubte, Ein Kind 
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“Anm Anm haltend; reichte-fie die andere Hand zwei 

Kleinen, die dieſe Hand mit gefenftem Haupt kuͤß— 

tem Unfer- Begleiter fagte und, daß ſich auf die- 

ſem Hügel zuweilen ein Gefang in rührenden Tönen- 
| hören laſſe, deſſen Endworte feyen : 


Ach, wozu empfingt ihr Herzen, 
Menfchen, wenn ihr euch nicht Tiebt ? 


Mehr wußte er von.dem Gefange nicht. Die Nadız 
tigall fchlug lieblih auf dem Gabe,’ 


So weit die Neifebefchreibung. Der Lefer be: _ 
mühe ſich um.. diefelbe nicht; fie ift des obenge— 
I nannten Buchs Inhalt. 


Sein Verfaſſer, der dem Lefer wahrfceinlich 
fhon durch frühere Schriften befannt tft, hat zu 
ihm eine traurige Veranlaſſung gehabt, dem: Tod 
feiner Gattinn, deren Fleine, aber fehr fchäßbare 
Hinterlaffenfchaft er. mit einigen feiner eignen. Auf- 
fäße einleitet. und. verfliht, Wir. wollen, wie In 


me. + 


er 


yi I jener Neifebefhreibung, feiner Einleitung folgen. 





1. „Litanei, oder allgemeines moralifch-poll= 
tifches Gebet. Ein Seitgedicht zum Neujahr 1797, 
nebit erläuternden. Anmerkungen.” — Eine herzlich 
vertrauliche. Anrede an den Vater aller, nach den 
Bedürfniffen der jetzigen drüdenden Zeit. Kein 
Menfchenherz wird fie ohne Theilmehmung leſen. 
Aber warum heißt fie Litanei? Hinweg den ver- 
brauchten Namen! — Sp hätten wir auch dem Ver— 
fafler | 
| 2. „den Berfuh über eine zwiefade 
Hinſicht, in der ein Versmaß behandett 
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werden kann,“ fo viel Gutes er enthält, an 
diefem Orte verziehen. Der Heraudgeber der Ter— 
pfidhore, der dazu Anlaß gegeben zu haben fcheint, 
ehrt und liebt mit dem Verfaffer den Jambus im 
hoben Grad; und wie follte er's nicht, da er ihm 
InShafefpeare, Milton, Thomfon, Kleift, 
Leffing, Gleim, SKlopfiod, Wieland, 
Goethe, Bürger u. a. oft und viel Freude 
gemacht hat? Seine Abfihbt war — doch hier fit 
nicht der Ort dazu; es folgen: 

3. „zwel Gebete für eine aufgeflärte 
und gebildete hriftlihde Gemeine, mit 
befonderer Hinfiht auf moraliſch reti- 
gidfe Bedürfniffe unfrer Zeit.” Sie find 
in Profe, vol deffelben Herzens und Geiftes, die 
das erfte Stüd beleben. 


4. „Weber Bilder und bildlihe Bor: 
ftellungen des Todes, und über einige 
damit verwandte Gegenftände In Form 
einer Dede,’ — Nicht Eünftlerifh werden dieſe 
Borftellungen erwogen, fondern herzlich, menſchlich. 


5. „Tod und Unfterbiichkeit. Eine Kan: 
tate. Voran einige Gedanfen über Kantatenge— 


fange und Kantatenmufif,” — Die Gedanken find 
fehr gut; fo auch das Urtheil über Namlers 


Kantaten. Indeſſen ftreben fie zu einem Einfoͤrmi— 
gen hin, das der Muſik nicht wohl thut, dem aud, 
ihres rein menfchlihen Inhalts ungeachtet, die bei- 
gefügte Kantate fchwerlich entgehen möchte. Die 
Muſik ift Bewegung und liebt Bewegung. Ste will 


nicht nur ſtarknuancirt feyn, fondern fordert Ab⸗ 
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wechſelung, Handlung. Ihrer Natur ſelbſt nach iſt 
fie Melodrama,; dieß ſchaffet fie in Tönen, die 
Griechen belebten es mit Geftalten. Unläugbar aber 
find in diefer Kantate rührendfchöne Stellen und 
Strophen. Dieß wäre dann der erfte Eingang zu 
dem Fleinen Denfmal, das den Namen Marta 
Mnioch jedem Lefer von reinem Sinn werth ma- 
chen muß. Es heißt: 
6. „erſtreute Blätter, befchrieben von 
A. M. D. E. Mnioch, geb. Schmidt... Ange: 
fhloffen ein paar Worte über das Leben der Ber: 
faſſerinn.“ — „Dieſe hinterlaflenen Proben (fagt 
der Herausgeber) von des ftillen Geiftesthätigkeit 
einer guten Frau, enthalten eine Darftellung, einen 
lebendigen Abdruck von einer wahrhaft weib— 
lihen Seele in Empfindungen und Meinungen 
über Gegenftände, die nicht außerhalb dem Kultur- 
und Gefchäftsfreife des Weibes liegen. Die Ber: 
fafferinn hat nie vermuthet, daß diefe Blätter von 
fremden Augen würden gelefen werden. Ihre Ir: 
theile über Bücher und Schriftſteller find mit voller 
Unbefangenheit aus dem Herzen niedergefchrieben, 
und sus einem Kopf, der mit dem Herzen in un: 
© schuldiger Freundfchaft lebte. So originell, dreift 
‚und kühn manches diefer Urtheile fheinen mag, fo 
wollen wir doch hoffen, daß darin mehrere weibliche 
Seelen das Bild ihrer eignen Gedanfen und Ge: 
fühle erfennen und begrüßen werden. — Sie las 
felten (fagen die paar Worte über ihr Leben), wenn 
fie allein war; am liebjten las fie ihrem Mann 
vor, oder ließ fih von ihm vorlefen. Aber fie 
ſchrieb nur in einfamen Stunden, wenn fie, von 
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den übrigen Haushaltungs geſchaͤften befreit, ſich mit 2 
der Nadel beſchaͤftigte, und ihr mitten unter der Ar⸗ 
‚beit irgend ein Gedanke, eine Empfindung fo Ile: 
bendig wurde, daf fie ſolche auszudräden wünfdte. 
Dann-nabhmfie ein Blätthew Papier, das ihr zur 
Hand’ lag, und fehrieb, oft nur mit Bleifeder, 
‚nieder, was fie Im Ausdruck beinah ſchon vollendet 
gedacht hatte. Ste legte Papter und Feder ſogleich 

bei Seite, wenn fie merlte, daß ihr der Ausdruck feh— 

le, — Mit dem ſtrengſten Eruſt war ſie dagegen, 

daß man einem Fremden Einiges: diefer Blätter 
zeige. „Ich fürchte,“ fagte fie, ‚daß wenn ein 
Fremder diefe Verfuhe ſaͤhe, manmich vielleicht 
für ein literariſches Frauenzimmer: bielte; ich 
wuͤrde es dann ſchwer haben in Geſellſchaften. Man 
wuͤrde mic nach Dingen fragen, die ich nicht ver— 
ſtehe; auch merke ich, daß man ſich gegen literariſch⸗ 
geglaubte Frauen öffentlich mehr erlaubt, als gegen Bari 
ein ftilles altäylihes Weib, Man ſetzt jeme öfter 
in Verlegenheit, um zu ſehen, wie ihr Win ihnen 
beraushelfen wird man bebandeltfie beinahe wie 
Männer. Wie es mir dabei gehem würde, welßt 
du am beiten.” — Alſo aus der Hand biefer be— 
fbetdenen Hausfrau zur Proͤbe ein paar beſchriebeue 
Blaͤttchen. 


—X 
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Friede, Gedand. 
Friede, mein Leber, Frieder Schom’oft verſoͤhnte me 


Kuß dich 
Sit den Menfchen, die ach! Ruhe uqchen — 
Sareit. 
Kaft- ung mit: möhligem Sinn ertragen wollen. L 
Unrecht, i 


Das niht ſchlechter uns macht. Liebe früget ja m 
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Wagrrlich⸗ du Haft did, geübt im langem tillem Erdulden, 

‚Aber nie mit Geduld, nie mit der innern, 
mein Freund. 
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Unſer Bergißmeinnicht 
Blühet im Auge der Kinder, | 
Blühet fo lange von uns 
Einer lebet, in Herzen, 

Die wir nad unfern.erziehn. 
Liederhen ſprechen nur dann, 
Wenn wir fie leſen. 
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Mir dem Herzen nur) glauben und zweifeln die Menſchen 
Die Umnſchuld 

Fürchtet Fein. Unglück; die Schuld. athmet im» Früh— 
linge »fchwer. 


Bon derfelben Zartheit find No. I. die lite⸗ 
rarifhe Hausfrau. I. Glaube und Zwei— 
fel. V. VO. Bygmallon und Elife VII. 
IX. Gluͤck und Unglüd der Frauen. XI 
Dir an deinem Geburtstuge. XVL.HeberTer: 
pfihore. XV Hin ift bin, kehrt nicht 
wieder. XVII. Gedanken nad Lefung des 
Schmidtifchen Kalenders der Mufen und Grazien. 
"XIX. Allerband Bemerkungen, einige darunter für's 
Haus. XX. Gedanken nad) mancherlet Lektüre, XXI. 
&tebe. Ein Gedicht voll heilfamer Lehre; 

Lernet das Gute genießen, ertragen das Böſe. — Die Liebe 
Beut euch willig die Hand; ſie iſt des Lebens Ger _ 
fährte; 
Aber täufchet ſie nicht mit dem Ziele; 
Myrthe kränzet den Sieger nicht. 





XXIV. Bitte an bie Weisheit. XXV. 
Furcht und Hoffnung. Warum dürfen wir 
fie nicht abfhreiben? — Es folgen 

7. Schattenrtffe nah bem Leben. Ge 
zeichnet in Stunden der Mufe, | 

8. Bilder, benannt nah ihren Rab: 
men. Gefammelt auf einer Reife durch Südpreus 
fen. Mann und Frau haben fich mit diefen Heinen 





Geſellſchaftsgemaͤhlden und Charafterzügen erlus 
ftigt; und der Mann wird es nicht verübeln, wenn 
man die zartere weiblihe Hand, auch che man auf ; 

die Unterfchrift fiebt, wahrnimmt. Ohne bie Ver: 

fonen zu kennen, greift es ſich gleihfam, daß manz 

che Gattungen treffend gefcildert find, 5. ®. ber 
Kantianer, manche Gefhäftsmänner, fo andy bie v 
Humanen nah der neueften Art; defgleihen na= In ı 
tional der Pole, die Polinn, in mehreren Ruͤck⸗ | 
fibten. Die Seichnerinn trifft meiftend den naiv: ®% 
ften Ausdrud: 3. ®. | 


Unfern täglihen Dichter in unferm eigenen Herzen, 
Der ung erfreut und betrübt, der uns erniedrigt und 
. hebt, — . 

Diefen Sohn der Natur zu bilden mit Weisheit‘ 
und Güte, 14 
Sind uns, profaifcher Freund, Dichter vom Him— 
mel gefandt. 


4 ’s 
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(Ranafam zu Iefen,) 
Immer vernünftig, Tiebe Herren, 
Fein vernünftig laßt uns bleiben. 
Auch mit Narren wollen wir weife, 
Immer weil’ und befonnen reden. 
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Enger für-andre,. 
Für ſich ſelbſt nur feine Bernunft. 


— 


&E men, find No. 3. 9. 13. 16. 17. 19. nalv und 

ſchon; No. 20. edel und groß. — Das fhöne Lied 

endlich, zu fingen im Kreife der allzulüb: 
nen Weltreformatoren. - 

9. Das unmenfhlihde Streben zum 
Ztel der Menfhheit iſt vor andern einer 
Kompofition werth. Man höre die erfien Strophen: 
Solo. Ihr ftrebet und ringet zum Ziefe der Menfchheit, 

Doc) felten aus Liebe für's Herrfiche Ziet. 

Ihr ftrebet uud ringet aus Dünfel und Ehrfucht, 
Und tretet zu Boden — 

Was neben euch in gleiher Würde ftand. 

Chor. Ab, wozu empfingt ihr Herzen, 

Menjchen, wenn ihr euch nicht liebt! 

Solo. Bon diefen Altären der menfchlichen Hoheit 
Steigt Jammer und Klage der Menichen empor ; 
Empor zu den Sternen! — Dort follen fi 

freundlich 

Und brüderlich grüßen 

Der Priefter und fein blutig Opferthie 
hor. Ad, wozu empfingt ihr Herzen, 

Menſchen, wenn ihr euch nicht Tiebt! 

Die-zwei folgenden Strophen führen den Inhalt 
ort. — Ein Lied. für unfre Zeiten! Der Mitver- 
afer verſpricht (S. 294.) eine Nachleſe aus den Pa— 
ieren der Verſtorbenen, nebit einer Schilderung 
erfeiben, die bisher wegen Krankheit, Sorge und 
tam unvollendet geblieben. Befreie ihn der Him— 
el bald von diefen Plagegoͤttinnen, damit er fein 
Herder'd Werke 3. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 24 


Unter den Bildern, benannt nad) ihren Nah- 


u Be 


a”; 


Verſprechen erfülle, und diefer jumgfräulich-mütter: 
lihen Carit a ein ruͤhmliches Denkmal ftifte, 





6. 


Elegien von Properz. (Sehr ſauber ges 
druckt mit voranftehender Vignette, von 
Mayer gezeichner, von Guttenberg 
geftochen, ein mit Herkules Rüftung be— 
ſchwerter Eros.) Leipzig 1798. (1 Thlr. 
1? gr.) 

Ein fhöned und dauerrdes Geſchenk, für unfre 
Sprache fowohl als für jedes Gemüth, das den 
Reiz fanfter und großer Empfindungen mit Kunft 
in Dichtungen ausgefprochen, zu empfinden und zu 
fhäßen vermag. 

Man hat längit eine zweifache Art Ueberſetzer 
von einander unterfchieden. Die eine ſucht das Ur— 


bild Wort für Wort, ja wo möglich mit den Tönen 


der Worte berüber zu tragen; man bat fie Ueber— 
feßer genannt, indem man den Ton auf das 
Ueber legte. Die andre Gattung uͤberſetzt, d. i. 
fie druͤckt die Geſtalt des Autors aus, wie er für 
une, wäre ihm unfre Sprache zu Theil geworden 
und er feine Gedanken, in feinem Umtif ung 
nıittheilen wollte, ctiwa fprechen würde. Dieß iſt 
die Art männliber leberſetzung: denn wie weit 
es jene Gattung auch bringen, und wie nußbar fie zu 
andern Sweden feyn mag, kommt fie doch nicht zum 
Ziel, indem ſich unmöglich eine Sprache in die an: 
dre verwandeln Täöt, - 





im 
ir a7 
Unſer Ueberfeger gehört zur ; 
er hat fi darüber in * ine Köln —— 

nen Vorrede ſelbſt erklaͤret. Nachdem er die u 
kunſt, befonders die erotifhe, und dann = 
nen Properz mit treffenden Gründen fin Schuß 
“genommen, auch die Veranlafungen beruͤhrt hat 
bie ihn, „in einem Zeitpunkt, der durch feinen un: 
„gluͤcklichen politiihen Einfluß jedes Herz erfepüt- 
„terte,“ erſt in Profa, dann in Sylbenmaßen sum 

| Ueberfeßer des Properz machten, fährt er fort: „in 

| „der That, ein Properziſches Diftihon Immer wie- 
4 „der In die aͤhnlichen deutſchen Zeilen zu ſchließen 
in | „iſt eine Aufgabe, die zumwellen ihre Schwierigeeit 
1 ‚bat. Der Pentameter Ift Immer unfrer Sprade 
u ‚‚unbeauem, weil er durch die wenige Abwechfelung, 
0 ‚die wir ihm verfchaffen können, und durch oͤftern 

„Mangel eines freiern Ausganges der legten Half: 
ML nte, gat (echt in Mattigkeir und Monotonie ver— 
„fällt. — Uebrigens iſt feit einiger Zeit viel, viel- 
a) ‚leicht zu viel über unfre Sprache und Spibenmaße 
“I „aefhrieben und geflügelt worden; es koͤnnte faft 
1 „Iheinen, man wolle, ftatt den Kern zu nehmen, 
hi ‚lich lleber mit der Schale beluſtigen.“ Und fügt 
“P folgende Bemerkung hinzu: 
| „Eine Sprache tft eine fefte bleibende Sache. 
A„Sie iſt mit der Natur des Menſchen, feiner Vor— 
ſſellungsart und Empfindung innigſt verknuͤpft, ſo 
aß wer davon abweicht, unfre Empfindungsart ges 
“E ‚‚maltfem verändert. Jede Nation hat ihre eigne 
A„Empfindungsart dur ihre Sprache ausgebrüdt; 
"E ‚,umd jede Sprache hat ihren eignen Wohllaut, dem 
„Siun und Drgan bet Nation angepaßt, bie fie 
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„ſpricht. Daber fremden Wohllaut in unfre Gyr 
„be miſchen, oder ſolche darch geswungene Gtellun: 
‚gen gleich ſam verzerren, duferit widrig: iſt und 
‚ederzeit für Barbariemnd gelten muß, Der Di» 
‚ser dürfte diepram wenigſten wagen; denn da er 
‚für die Gefühle ſpricht, und dem Subörer dem in 
„Idm ſelbſt verborgnen eiquen Laut gleibfam nur 
„abzulocken ſucht, fo beleidigt und verwirrt er fein 
„GSefühbl durch fremde und gezwungene Töne aufge 
‚‚gewalttaie. Mur, wenn der Dichter Gegenftände 
‚anf eine Weiſe finnt, die ein gelebrteres Dbr 
„erſordert, darf er Abweichungen wagen ; bocd mil: 
‚sen ſelche nicht als Motbburft oder Forderung er: 
„Iheinen, fondern ale ein Geſchenk, von dem man 
„den Gewinn fogleih gewahr wird,‘ 

„Aller Vortheil ſcheint hauptſaächlich darin zu 
‚legen, daß man die Sprabe gut ſpricht, das 
„beißt, fie auch gut ausfpriht. Hierin hat die 
„Matur einen gewaltigen Unterſchied in dag Dr: 
„gan der Menſchen felbit geleat; und bierin ift auch 
‚am meiſten Nerfeinerung und Verbefferung angu- 
„btingen. Woblgefente Töne woblgeſprochen, ent: 
„ücken jedes menſchliche Obr; aber am meiſten in 
„der Sprade, die ung zugebört, und durch bie: 
„ein reiberer Empfindungsauell und zuftrömt. Bei 
„Gedichten iſt dieſes Studium der Ausfpra- 
„be am meiften zu empfehlen, da fie auf Ohr und 
„Herz zugleich die Wirkung tbun follen. Die beſſere 
„Ausſprache unfeer Berfe wird hauptſaͤchlich auch 
„darin mir befteben, daß wir gleichgültigern Spi- 











„ben zu geböriger Zeit einen vollerm Ton zu geben ° 


„wiſſen, vorzuͤglich nach gewiſſen Nubepunften, und 
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„daß wir das Maube und Schwere gewiſſer Töne 

„durch die Ausiprahe lindern. Nicht alle Härte 
‚übrigens iſt Uebellaut, ſo wie nicht immer dag 
„Weihe Wohllaut iſt. Wir haben durh Nachah— 
„mung der griehifhen und römifhen Spibenmäße 
„und Versarten gleichſam den Harnifh der Alten 
„angezogen. inige Kleider er wie Waffen des 


„Achllles; andre thun fich vielleicht zu viel darauf 


„zu gut. Möge er uns auch den Geift und die Kraft 
„der Alten verleihen, damit eine glüdlihe Aera . 
„unter ung gebildet werde, und die Enge und Klein- 
„Ttellgkeit entweiben möge, die noch überall den 
„Geiſt unfrer Nation zu befhränten ſcheint.“ 


Nah Grundiäsen diefer Art wird man Feine 
gemeine Ueberſetzung des Properz in raflelmden 
Herametern und bintenden Pentametern erwarten; 
aub auf eine eigne Art der Sfanjion, die der 
Ueberfeger bie und da mit Fleiß und Gefhmad an— 
bringt, iſt man bereitet. Uebrigens iſt zu wuͤnſchen, 
daß ſich die guten Köpfe und Organe unfrer Nation 
nicht ſowohl über die Länge und Kürze, als über bie 
Schnelle und Sanafamkeit (moras) gewiſſer Spiben, 
Worte und Megionen vereinigen möchten: denn 
bieran ſcheint es befonderg zu legen. Kein Sptad: 
toncillum, auch keine gebietende Zeitſchrift; allein 
die Einſtimmung mehrerer Dichter und der daher 
unmerklih entitebende Gebraud, usus, penes 
quem est arbitrium, et jus et.norma loquendi 
muß und kann fie allein vereinigen. Der Berfafler 
gegenwärtiger Anzeige erinnert fih der Stunden, in 
welchen er diefe Ueberfegung des. Properz von einem 


sr, 
ea Organ vorlefen hörte, mit Innigem Ver: 


Dom Stpl zum Werk! Der Ueberſetzer bat ſel⸗ 
nen Dichter in dem großen Sinn genommen, der 
ihm gebührt; bieh bewelſet fowohl bie getroffene 
Wahl, ald die eberfegung und bie ihr beigefügten 
furzen Anmerkungen über die Properzifhbe Ele: 
gie. Ein falfber Begriff iN’s nämlib, daß diefe 
fböne Dichtungsart ſich nur mit Klagen, ja gar mur 
mit Klagen ber Liebe abgebe, mitbin fo gut als 
planlos fer: denn melde Abmwechfelung, welcher 
Reichthum des Stoffe bliebe dem elesifben Dicter, 
der immer nur Flagen und Hagen müßte? Schon 
Horay bätte diefen falihen Begriff entfernen fol: 
len, der ausdrüdiih fagt: 

Versibus impariter junetis querimonia primmum, 
Post eliam imclusa est voli senlentia compos, 


Die Veberbleibfel der griechiſchen Elegle (Scha⸗ 
de, daß ihrer fo wenige find), noch mehr die Na: 
richten, die wir von ihr haben, am meiften Pro- 
perz felbit, der es ausdrädiih unternabm, die 
griechiſche Elegie, wie Horaz bie Zora der Griechen, 
In ihrem ganzen Umfange feiner Nation und 
Sprade, fofern biefe es geftattete, zu ſchenken, 
zeigen dag weite Gebiet diefer Dicbtungsart, das an 


Umfange -fowobl als Einheit der Megeln der Ode 


nicht nachſtehet. Den hoͤchſten Gegenftänden füget 


maß gebietet, die Elegie an, fogar das Schredlice, | 


Graufende fürcdtet fie niht. Kühn lann man fa 
gen, daß Properz im feiner Urt fo reich, ja vi 


fi, obgleich in dem mildern Ton, ben ihr = 


1 
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reiher ald Horaz in der ſeinigen 
daß er von der griehifhen Elegie Sup Fa 
lihen Gattung eine Probe zu geben gefucht habe, 
Eine Abhandlung hierüber von unferm Ueberſetzer 
würde belehrend geweien fenn; belehrend fit, was 
er bievon durch Wahl und That erweifet. Die 
vielartigiten, zugleich die ſchwerſten Kunft: 
werte des Römers, der ſich durch fie mit dem ganz 
zen Fleiß und Ernſt feines Lebens ein unfterbliches 
Dentmal zu erribten ftrebte, find durch ihn mit 
feiner und fleifiger Naceiferung in unfre Spracde 
verpflanzet. 

Bud 1. Elea. 1. Cynthia. „Der Aus: 
bruch einer Leidenfhaft vom erſten Funfen zu einem 
unlöfbbaren Brande.” Eleg. 2. Der Dichter 
mißräth der Geliebten den Putz, und preifet ihr 
ftatt deſſen die Grazle der ungefhmüdten Schön: 
beit. Sanft und barmonifh. Eleg. 5. Die 
Schlummernde. Ein Gemählde des größten 
Mahlers werth; ein Nachtſtuͤck voll Leben. Eleg. 4. 
(lat. 6.) Kampf zwiſchen Liebe und Freundſchaft, 
in dem jene bei weitem fieget. Der Dichter Tann 
fih nicht trennen von feiner Geliebten. Ele 9. 5. 
(tat. 8.) Gontbia will ihm verlaſſen; er hält fie zu: 
rüd, zuletzt mit trunfner Freude. Eleg. 6. 
(lat. 6.) Rathſchlaͤge an feinen Freund, den Hel— 
dendichter Ponticus, über die Liebe. In eignem 
Ton tbeilnebmend, medend und felbit voll Liebe. 
Elea. 7. (lat. 11.) An Eynthia zu Bart. 
Leiſe warnend umd fehnend: | 


Du sift, Cynthia, mir mein Haus und Bater und Mutter, 
Du mein einziges Gut, du mein Berfangen allein. 


” 


> 











Osen’ td traurig einder, tegean’ Id fröblkh Ben Ateumten ; 

Traurig und (röstie, «5 Iammt) Epnspke, alles von bir. 
@leg. 8. (lat. 12.) Bit der Bebe, werdiihen dem 
Sad des Mekbrpums. 


Ya die Odttinn mir dord, mad dena’ ih nad Inbliten 
» 


ad Neinsus Weit IP mit wertd. 


@les. 9. (lat. 17.) Er merita! Weliten auf ber 
Ser, In Geſahrt des Salfbruds, mit Wänden 
nad dem Uſer und feiner ®ellebten. 


Hitte das Saldſat bei mir mein langes Leiten ingraben — 
© fo dedete dann leichter bie Erde sen Btaub, 


@leg. 10. (lat. 18.) „Elne elnfame ddr Gegend. 
Nur gebeime Klagen nimmt der Ort auf, den aufer 
bes Zepbord Hau niemand bewehnet.“ @ileg. 11. 
(lat 19.) „Sler führt nnd der Dieter In’W Tobten: 
reib.” 


leder des Scidfals Yuurb ſchreitet ber Bleche Bemwalt. 


@leg. ı2. (lat. 20.) Geſchlate bed Knaben Ho⸗ 
lad. „Eine genauere DWergleibung zwiſchen ber Er: 
zäblumng des Properz und Theokrit müßte aller: 
dings unterriotend ſeva.“ Bweited Buch. 
„Mit ibm ſteigt der Dichter vom den fimpeln for: 
men des erſten Buchs zu böberen Formen, Ele g. 1. 
Die Eleale it wie ein Portal un @ingang in ein 
neues But beitimmt. „Indem der Dichter ver: 
fagt, ethabne Gegenftände zu fingen, zelgt er, daf 
er fie fingen fönne, und bebt Conthiens Lob deito 
böber.‘ Eleg. 2. 5. Die letzte hat ſaſt ben Eins 
gang einer Dde. Eleg. 5 — 7. Voll luͤhner lieber: 





i 


. 





Dibtkunft werteifern; die Richterinn des Gefanges 
erbält denfelben Preis, den Liebe und Schönheit ihr 
sufagt. Elena. 10. (lat. 19.) ‚Warum weinſt da?“ 


Eles. 11. (lat. 24.) Die Krante 


Shönbeit IN Nerkiin, Es if kein Glück ausdaurend 
auf Erden r 
Arüh ſentt oder auch fpät jeden fein Schickſal in's Grab. 


Aber 0 bu, mein Peben, aus großen Gefahren entromnen, 


Bis im Tempel den Zan;, deu du Dianen verſprachſt. 


| @leg. 12. (lat. 25.) „Ale Liebesgötter nehmen 


fi der Verlaffenen an und zeigen auf fie ald auf 
den Reichthum aller Schönbeit. Buch 5. Mit. die- 
fem Bub mimmt der Dieter einen neuen Schwung. 
Er verſetzt ib unter die Manen der griehifhen 
Gleglafer: Die Mufe bereitet ihm einen. Triumph: 
wagen; er verſorlcht fi, dem Nelde zum Troß, die 


Unſterblichteit. 
Nicht der räntide Schat des mauforäifhen Grabmals 
"ag der vwerbeerenden Zeit lestem Verhängniß ent: 
gehn — 
“ber dei Genius Ruhm mag fein Zeitalter verwürften, 
Owig flebt er, und blüht auf,’ mit erneuertem Glanz. 
@leg. 2. Ein Traum auf dem Parnaſſus. Eleg.3. | 
„iebende lieben den Frieden.‘ DeriDichter zeich⸗ 
net die Veibäftigungen und das Glüd feines kuͤnf⸗ 
chen, nicht friegeri- 


tigen Lebens aus, eines fried 
ſchen Lebens. Eleg. 4. (lat..10:) Die Muſen ſelbſt 








weden ben Dichter, den Geburtstag feiner Eontbia 
zu feiern; das Stüd feiert ihn, wie je einer gefetert 9, 
warb. @leg. 5. (lat. 11.) Eleg. 6. (lat. 12.) Un 
einen Gatten, der aus Ruhmſucht feine Gattinn u 
verlaffen batte: „vol Wärme für bie chelide Der: 
bindung und voll Würde.” Bud 4. Eleg. 1. Von 
der Stadt Rom, an einen Sterndeuter. Eine Elegie 
von 150 Verfen, entbaltend Roms Beſchrelbung und #° 
bes Dichters eigene Geſchichte. Cleg. 2. (lat. 3.) F° 
Aretbufa an Lokotas; „‚eine der zierlihiten und #' 
herzlichſten aller Eleglen.“ @leg. 3. (lat. 6.) Der: 
ö 
. 





Aktiſche Sieg, eine Lobesfeler Auguſts; voll Dicht: 
kunſt. Wahrſcheinlich ein Tribut, den der Dichter 
einmal für allemal brachte; und er brachte ibn reich, 
prächtig. @leg. 4. (lat. 7.) Conthlens Schatten. 
Aud die Manen find erwad, Nicht alles endet im Tobe; 
Ueber der Flamme ſchwebt bleich noch ber Schatten davon. 
Epntbien fab ih — 


Sie machte Ihm Vorwürfe, bat Forderungen an ibn, 
ſpricht erft wie ein Schatte — bann 


— endete fie den MHagenden Zwiſt; und umarmen | 
Wollt’ ich fie; fie verſchwand meinem umfafenden Arm. #; 


Eleg. 5. (lat. 8.) Das Lanuplihe Felt. Ein römi- I: 
ſches Sittengemäblde. Endlih die Königinn al- 
ler Eleglen des Wltertbums: Elena. 6. 
(lat. 11.) Cornellaan Paulus. Die fterbende 
oder vielmehr geitorbene Römerinn, ein Abtömm: ' 
ling der, Scipionen und Libonen, fprict ihrem Ge: | 
mabl und ihren beiden Kindern mit allem edlen 
Stolz ihres Geſchlechts, mit aller Würde einer Ma: 
trona und dem haͤuslich zarteften Gefühl für Gatten 
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und Kinder ihre letzten Worte, nach welchen fie feſt 


“md ftolz vor Minos erſcheint. 


— WR— — 


nm 
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- Meine Sad’ ift gefprohen. Ihr thränenden Senden: | 


erhebt euh! — 
Eitten erheben jum Himmel. — 


Schon diefe Anzeige maht auf den Reichthum 
an Dichtungen aufmerkfam, den wir mit diefem Ger 
fhent in unfrer Sprache befisen; trete nun ein an= 
drer binzu, und füge die bier vorübergegangenen 
Etüde bei._ So viel die Ode vor der Elegie an 
Schwunge fowohl als an Iprifher Abwechfelung vor: 
aus bat: fo hat biefe gegentheils das vor ihr vor— 
aus, das fie In ihrem fanfteren Schwunge tiefer 


- In’s Herz gräbt, die Empfindungen, indem fie fie 


fpielen läßt, vielartiger verwebt, leifer ente 
widelt und gewiß fünftlihere Wendungen neh 
men muß, ald ein gebundenes Inrifhes Sylbenmaß 
nötbig bat oder erlaube. Mit ihrer rührenden 
Doppelflöte kann fie die Wederinn aller unfrer Em: 
pfindungen von der hoͤchſten und ftürmifhen bis zur 
fanfteften feun; eine Heroide der Dichtkunſt, 
wie auch ihr Name ſagt. Unferm Ueberfeser, der 
den Wunſch des Properz: 

Sanit bin fliefe mein Ber! unter gefälliger Kunft, 
erfüllt bat, werde in feiner Nation ein Zweig vom 
Kranze des römifhen Dihterd. Das Werk verdient, 
daß fein Name genannt werde: von Knebel, 






























ten britti— 


| Ludwig Theobul Ko | 


Zu \ 
ſches Ddeon. | 





Ddber: 


Denkwürdigkeiten ausdemfleben und 
den Schriften der neueften britti: 
hen Dichter. Von 2. T. Kofegar: 
ten. Berlin 1800. | 


Seit einer Meibe von Jahren waren wir Im An⸗ 
febung der brirtifhen fhönen Zireratur ziemith zu⸗ 
rüggeblicben; jene rafhe Theilnahme, zu der® od: 
mer, Ebert, Leifing, Meinbard, Blan— 
tenburg, Efbenburgm. a. fo viel beitrugen, 
hatte ſich (Remane etwa andgenommen) zAlemlich 
geleget. In Kofeaarten tritt ein Mann auf, 
der fie wieder erweten fann, und zwar bat er fi 
in's rechte Feld, die (orifhe Dichttunſt (das 
Wort im weireften Sinne genommen), mit großem - 
Sluͤck gewaget. Unglaublich ſteht ihn die Sprache 
su Dienft; wie ein Genius berrfhet er in ihr, und 
weiß ihre Fülle, ihren Reichthum und Wohlklang 
mit einer Gewandtheit und zugleld mir einer Natur Ir 
anzuwenden, die oft überrafcht, oft bezaubert. Faſt 
möchte man fagen, er habe dieſen Thell des britti⸗ 
hen Parnaſſes, der in der Urfprache bisweilen fehr 
eintönig ballet und widerballet, zu einem Ddeon 
gemacht, und indem er mande Bilder von ihrem 
drüdenden Shmud entlud, für uns Deutſche we 
nigiteng geniefbarer, freier und fhöner natura 
lifirer, 
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Die Dieter, die in diefem Bande: vorgeführt: 
werden, find Chatterton, Graeme, Bruce, 
‚Venrofe, Jago, Jenon, Lowibond, Black 
Io. Die Dentwürdiafeiten ihres Lebens ftehen 
voran; wohlgewäblte Proben aus ihren Werfen fol: 
‚gen. Im folgenden Bande, deſſen Erfcheinung fehr 
wuͤnſchens werth iſt, dürfte man jene, die Lebensum⸗ 
fände der Dichter, bie und da kürzer, die Gedichte 
felbft aber mit einer firengeren Wuͤrdigung be— 
gleitet wunſchen, daß auf ſolche Weife das brittifche 
Odeon für uns Deutſche auch ein Kritikon wär: - 
de. Die Diter, zu denen ung einige, obwohl let: 
der ungewiſſe Hoffnung gemacht wird, find Dods- 
let, LZangborne, Sham, Whitehead, War: 
ton, Cotton, Dar, Dver, allefammt ruͤhmlich 
befannte Namen. 

In diefem Bande find Chatterton's Gedichte 
eine Erſcheinung, die (wie der Liebhaber weiß) zu 
ihrer Seit viel Auffehen erregte, viel Streit veran- 
lafte; des Dichters Leben iſt der Aufſchluß des 
Raͤthſels, ein trauriger Roman. O daf der Falte _ 
Horaz Walpole, der den Juͤngling bei feiner 
vorbabenden Taͤuſchung des Ppublikums vornehm von 
fich ſtleß, genialiſchet gefühlt, ihn bei ber Hand er⸗ 
ariffen umd gefabrfofer in die Welt eingeführt hatte! 
Dadurd wäre ein Gente gerettet und ſich felbft 
bätte er den edeliten Kranz geflochten. Oder ware, 
da der junge Mann einmal mit feinem genialiſchen 
Blendwert ‚‚gefundmer alter Gedichte‘ zu weit vor ⸗ 
gefchrittem war, der hülfreiche Freund, der ben Tag 
nach feinem Tode, ihn aufzufuhen, In London ans 
fam, einen Tag früher angelangt! Nun iſt Cha t— 









Dichters, 
Digers, Vbllofopben und Mufitere, der wenige 
nate nach feiner Geburt dad Geſicht völlg 
hatte. Einige Strophen von Ihm mögen ihres In» FE 





balts# wegen bier ſtehn: 
(On the refinements of the Metaphysical phi-. 
losophy.) 


ubfagung. 


Jaſſche Weisheit, ſeuch mit deinen @ulen ! 
Deine! Schulßſlaubs, deiner ESpinngewede 
Hat der lang’ Betäufhte einmal fatt. 

Diefe Hefte, die ib, deinen Eprüden 
Hei Orafeln Taufbend. mühfam füllte, 
Opte" ib, fieber dem Bulkan. 


Lange dab" ih mich durch Sinn und linfinn, r 
Mid durch Reim und Iinreim burdgewunden, 
Dir nadtappend, blinde ?eiterinn. 
Nachgeſchlagen hab’ ih manches Deuticen, 
Manches Niederlinders dide Bände, j 
Sehnlich darrend auf den lieben Tag. 


Nimmer tagt" ed. Dunfter nur und bunffer 
Ward es rings um mid, wie um den Maulmurf, 
Weider in die Tieſe gräbt. 

Bor der Formeln Wuſt, dem Wörterfhwalte, 
Flohen jürnend Menidenfinn und Wahrheit, 
Bis ihr lezter Shimmer mir verbfi. 


— — Wozu doch fo vornehm bi gebärden ? 
Wozu deine Armuth jo verlarven? 
Worterſelige Gelehrſamteit. | r 




























Deine fteife Würde, deine Dreifußſprache, 
den Laien wohl in dummes Staunen; 


Bür der Narren Paradies. 


Gluͤcclich, wer mit unverrüdtem Gleichmuth 

ehrgebäude fteigen fieht und fallen, 

Wie die Pülthen wechſeln im Aprit, 

Eieht, wie jeglihes die Lanze fchwinget 

Eeines Gegners Bloße zu durdbohren, 

Und wie jeglihem der Stoß aelingt. — — 
Laßt mich! Laßt mid! nidtige Phantome, 

Der Verrüdung und des Stofies Kinder, 

Ariedenflörer der gepreften Brufl. 

Heit ge Cimfaltı lachte du dem Böden, 

Peite mich in Platon’s Schattenhaine, 

Wo die Schönheit und die Liebe wohnt. 

Zu wänfhen wäre es bei diefem und einigen 
andern Gedichten, daß der Ueberfeger fih (wie z. B. 
Uz bei feiner Uebertragung des Gefanges an die 
Welsheit) dem Spibenmafie des Originals näher 
aefügt bitte. Mit verindertem Rhythmus ändert 
ſich, mebr oder weniger, ſogleich der Gelft, wenig- 
tens die Stimmung und Farbe des Gedichte. Da 
adeſſen die Originale nebenan ftehen, fo bat der 

r Sprachen Kundige einen doppelten Genuß, 
u ſehn, wie fi derfelbe Gedanke, diefelbe Empfin= 
ung Engliſch und Deutſch fagen ließ. In diefem 
etracht it Kofegarteng Ddeon das, was 
lopſtocks Ode befang, ein Wettftreit der 
eiden Mufen, nicht felten ein kuͤhner gluͤck— 


⸗ 





8. PEN * 
Fin andres gutes Werk hat Koſegarten ge⸗ 


than, da er folgende, im Ganzen ſchoͤne und nuͤtz⸗ 
lihe Schrift überfehte: 


Der Predigerwieerfeynfollte. Oder 
Denfwürdigfeiten aus dem Leben und den 
Schriften des Robert Robertfon, ge 
wejenen DBaptiftenpredigers zu Cambridge. 
Nach dem nglifchen des Gorg Dyer 
für den Standpunkt des deutſchen Pu— 
blikums bearbeitet von L. Th. Koſegar— 
ten. Leipzig 1800. 


Für dieſen Standpunkt ſcheint der gewaͤhlte Titel 
„der Prediger, wie er ſeyn ſollte,“ nicht recht ge= 
wählt: denn ein Diffenter und Baptiſtenprediger, m 
der fih vom Haarfräuglerjungen zu der Sphäre von im 
wWirtſamteit, in der er als Mittelpimft ftand, hin: en 
aufarbeitet, kann in manchem das Vorbild unfrer iu 
Prediger nicht feyn. Sein Eifer für die Diſſenters Al 
gegen die herrſchende Kirche, unterfuchend und prafz u; 
tiſch, infonderheit feine Gabe, das Größte neben” 
das Kleinfte zu ftellen, und die daraus entfpringende 
oft ſcharfe Ironie, die ihm ſelbſt manchen Gegner” 
machte, moͤgenihm eigen bleiben. Vielmehr, wenn 
man den engen Kreis von Ideen betrachtet, im wels 
chen jenſeit des Mecrs die Diffenters fowohl a 
die Streiter der herrſchenden Kirche umherfechten 
fühlen wir Deutfche mit Freuden, daß wir Gottlob 
aus dieſer Enge hinaus im Freteren find, und bi 
ivelien Faum begreifen, wie man über ſolche Nu 

ſchalen 
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ſchalen ſo hitzig, ſo eigenſinnig und verengt ſtreiten 
könne. Nicht alſo der Prediger unbedingt — 

Aber der Menfch, der edle Menſch, der helle 
| durchdringende Kopf, der unabläffig thätige Mann, 
der wie ein Genius wirkende reine Charafter deg 


F lichen nur (denn wer wünfchte nicht, wenn er dieß 
Leben liefet, NRobertfon auf einer andern Stelle, als 
> auf der er fland, ob er gleich auch auf ihr fo zahl: 
reiches Gute geleiftet), fondern jedem, der ſich durch 
‚ Meinungen durdhguarbeiten, feine Heberzeugung frei 
zu fagen, das reinmenfchlihe Gute wirkſam zu be— 
fordern hat (und wer hätte dieß nicht?) ihm fer die- 
fer arme Diffenter Vorbild. Dem Lebensbefchreiber 
feibft, feinem Freunde, dem Dichter Dyer, ift of: 
fenbar Nobertfons Eharafter zu groß geivefen; er 
erliegt gleihfam unter den Materiallen, und hat 
jenen nicht ganz zu der lichten Höhe gehoben, auf 
‚welcher man ihn zu fehen wünfchet. Man halte fi 
daher, wenn man dieß Leben lieſet, vorzüglih an 
Robertfon felbit, an die Thatſachen feines Lebens, 
an feine Plane, Entwürfe, Anfchläge, Schriften, 
Beftrebungen, vor andern an feine Briefe. Sie 
ind mit fo freiem Geift und bei Gelegenheit mit fo 
einem Salz gefchrieben, da$ man den Mann eben 
o lieb gewinnet, als man felne Talente und feinen 
Sharafter verehret. Proben bievon find der dfono- 
nifhe Brief, wie Nobertfon einen Tag verwandte, 
S. 167) und ein andrer, den Tod feiner Tochter 
‚etreffend (S. 255). Im ganzen Buche fehnt man 
ch, mehr aus Robertfong eignem Munde zu hören, 
n zu fehn, zu fprechen, oft zu umarmen. 
Serder's Werke 3, ſchoͤn. Pit, u. Kunſt. XX. 25 


zei es 2 u = = za mE su Zu 2 = 


m 3 


Mannes, fie feyen Vorbild! Nicht etwa dem Geift- 


| 


Ungemein ſchoͤn würde es fenn, wenn der Ueber⸗ 
feßer Ddiefes Lebens aus Mobertfond eignen 
Shriften, aus feinen Predigten (feibft feine 
Dorf und fogenanntenSheunenpredigten ba- 
ben berriihe Stellen), aus feinen Arcanid, den Hi⸗ 


ſtorien und Moiterien des Charfreitags, den Unter: 


ſuchungen über die Kirchengeſchichte u. f. die Stellen 
ausbübe, in denen fib das große Herz, der belle 
Verftand, der warme Freibeirdfinn, der glänzende 
Wis und Scarflinn des feltenen Mannes gleichſam 
enticheidend zeiget. Es muͤßte ein ſchoͤner zweiter 
Theil feiner Eufebia werden. 

Dvers Elegie auf Robertſons Tod It am Ende 
des Buchs wohlklingend überfeht; überhaupt freuet 
man fidy des unvermuthet fanften Hinfheidens des 
tbätigen Mannes, nahdem feine Kräfte erfhöpft 
waren. 





| 4. 

Friedrich von Hagedoru's poetiſche 
Werke. Erſter Theil, Lehrgedichte und 
Epigramme. Zweiter Theil, Fabeln und 
Erzaͤhlungen. Dritter Theil, Oden und 
Lieder. Vierter Theil, Leben, Charakteri⸗ 
ſtik, Nachtrag von Gedichten, Abhandlung 
uͤber die Geſundheit und die Trinkgefaͤße der 
Alten und Nachtraͤge vermiſchten Inhalis. 
Hamburg 1800. 


Laͤngſt iſt geklagt und geklagt worden, daß wir 
Deutſche in der Achtung, die dem verdienfbreichen: 


— 
— 
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Männern, fie ſeyen Denfer oder Künftier, Dichter 
oder andrer Art Schriftfteller, gebührt, andern Na: 
tionen weit nachſtehen. Wie verehrt it Newton 
bei den Britten! Unſers Kepplers Schriften find 
weder gefammelt, noch Fommentirt, ein großer 
Theil derfelben noch nicht einmal an's Licht geftellet 
worden. Die Ausgabe unfers Sleidans, die ein 
Gegenſtuͤck des de Thou fern follte, unterblieb. 
Die Sammlung Hurten’fher Schriften ſchloß mit 
dem erften Theile. DOpis Ausgabe von Bodmer 
blieb unvollendet; feine Ausgabe der fogenannten - 
Minnefinger ſteht nat und dürftig, ohne Einlei— 
tung, obne Kommentar da. Der Dutenfifhen 
Ausgabe Leibnisifher Schriften ift noch fein 
Nachtrag zugeführt u. ſ. f. 

Doch was bisher nicht gefchehen ift, wird ge: 
fhehen; ſchweige der feige Verzweifler! Und je un: 
uͤbereilter, vielleicht defto zweckmaͤßiger, defto perti= 
nenter, Wenn nur nichts vom Nachlaß der Ver: 
ftorbnen verloren gebt, wie es bei Canitz, Lid: 
fow u. a. der Fall war. — 

Die Verdlenſte, die ſich Eſchenburg bereits _ 
um eine Deihe merkwuͤrdiger Deutfhen, inſonder— 
heit Dichter, z. B. Tſcherning, Wedherlin, 
Sinfgref, Homburg, Filidor *) um Burs 
card Waldis **), fodann um feiner naheren 
Freunde Zachariaͤ, Arnold Schmidts, Leſ— 


* Auderlefene Stuͤcke der hefien deutfchen Dichter, von 
Martin Opig bis auf gegenwärtige Zeiten. Dritter BD 
Braunſchweig 1778. 

*) Kabeln von Burcard Waidid, 








588 Ä | 
finge, Eberts uw. a. Schriften erworben, find 
bei jedem, der an den Gedanten und Bemühungen 
der Beten umfrer Nation Theil nimmt, in rübm- 
llchem Andenken. Jetzt führt er unfern Hagedorn 
(wir wollen nicht fagen von den Todten berauf, denn 
Hagedorn war nie verftorben), er führt ihn mit dem 
befheldenen Kranze bervor, ber ihm gebübret. 
Seine Werke find unverändert geblieben, denn an. 
fo vollendeten, fo oft durdhgearbeiteten Werfen, wer 
wollte, wer dürfte ändern? Auch Hagedborne Un: 
merkungen zu feinen Gedichten fteben unverfehrt da; 
zum Danf ber Lefer. Außer der Vorrede des Her: 
auggebers zum erften Theil, iſt ber dierte Theil als 
Zufammenftellung Efbenburgs jedem gewiß will: 
fommene Urbeit. Hagedornd Leben iſt erzäblt; al 
Dichter ift er haraftertiirt, d. i. geſchaͤtzt, aber nicht 
übergefhägt worden; Hagedorn felbit könnte beides 
leſen und würde wahrfceinlih fagen: „Der war 
ih! Der berliß ih mich zu feyn!” Aus den vom 
Dichter felbit verworfnen Jugenditüden find Proben 
gegeben, aber mit Auswahl, nie ermüdend, Als 
Nachtrag aus Hagedorns Papieren erfheinen von 
S. 114 einige poetiſche Schreiben, umter denen die 
beiden in des guten Brodes Manier, infonderbeit I 


— 





J 
— 


das zweite an Liskow (S. 118) voll gluͤcklichen 
Humors find; fodann einige Lieder, Sinnge— 
dihte, Sefundbeiten, allefammt Kinder des 
Frobfinns und der Freude: 

O nicht den Königen! nein! Uns ben fkarfen Wein 
Denn Bathieba hat Recht.“) Shr Herren, ſchenket ein. 





*) Sprüche Salomon, 31,4. 


589 
In Arbeit ungeftört! 
Sm Bitten erhört! 
Im Glück unbethört! 
Geſunden Leib, gefunde Scheitel, 
Und viel Geſundheit in dem Beutel. 


S. 137 feben wir, daß das vielgefungene Lied: 
„Mein Herz gleicht den zufriednen Herzen,“ auch 
von Hagedorn fev. 


Daß Intereflanteite des Nachtrags aber find ohne 
Zweifel die Briefe, vorzüglich Hagedorns eigne 
Briefe, Welch eine fhöne Seele fpricht in ihnen! 
und fo Haffifh ſchoͤn, fo verftändig, fo freundfchaft- 
ib, an feinen Bruder fo brüderlih, an Nothlei— 
dende unermuͤdet hülfreich, aufmunternd an junge 
Freunde, und allentbalben fo fern vom Egoismus, 
fo befcheiden und weife! An wie fhöne Zeiten wird 
man verfeßt, die man das Jugendalter des 
deutſchen Geſchmacks nennen. künnte. Mit 
Kühnheit und Freudigkeit rang diefer fih aus und 
In der tiefften Armutb hervor, ununterftügt von Maͤch— 
tigen und Großen, verfannt, ja verfolgt von den 
damaligen Gefhmadsinbabern, den Altfranken. 
Die Beſſern aber hingen feft an einander; die Sade 
war ihnen Ernit; die Jüngern ſtrebten nadeifernd 
weiter. Und Hagedorn am Ufer der Elbe, allen 
Streitigkeiten abgenetgt, ftebt wie die ſchoͤne, alte, 
große Linde zu Harvftehude da (©. 139), 
die aber — Längft nicht mehr iſt. Die Zuſammen— 
ftellung diefer Briefe an und von Hagedorn iſt im 
vielerlei Betracht, auch zu Schaͤtzung unfrer Zeiten 
lehrreich; die Briefe des Dresdner Hagedorns an 





unfern Dichtet, die der Herausgeber verfprist, 
wuͤnſcht obne Zweifel ein jeder, derdie Badenſche 
Sammlung, oder auch nur bie wenigen, bie ſich 
auf Hageborns Bedichte bezieben, in Biefer Samm: 
lung Liefet. 


Pe > — 





Wir tönnen nid: umbin, dem Verdlenſt Eichen: 
burgs um Hagedorn ein andres Älteres beizufügen ; 


10. 


Denkmäler altdeutfhber Dichter. Be: 
ſchrieben und erläutert von 3.3. Eſchen⸗ 
burg. Bremen 1799. 


„Seluen und der vaterländiihen Dichtkunſt ehr⸗ 
würdigften Freunden, Gleim und Klopitod, ge: 
widmet.” Mir Nedt Ihnen gewidmet, Elnige 
Motizen diefer Dentmäler waren in perlodiihen 
Schriften, 3. ®. dem beutfben Mufeum, Le: 
fings Beiträgen, dem DBragur erfbienen; fie 
verdienten gefammelt zu werben; und außer ibnen 
erfibeinen bier fieben neue Numern. Das gegen: 
wärtige Blatt verjtartet nur eine Anzeige des geſam⸗ 
melten Inbalts diefer Sammlung. I. Weber das 
Mittergediht Wigamur. II Ucher Engelbart 
und Engeldrut, von Konrad von Würzburg. II. 
lieber die Wolfenbättelfbe Handfarift von Ulrichs 
von Turbeim Rittergedichte, Wilhelm von Nar— 
bonne. Zu beflagen iſt'ß, was Kafparfon 
1798 dem Verfaſſer ſchrieb: „Nachdem der erſte 
Theil (des Wilhelm von Narbonne) durch ben nun 
verftorbnen Buchhändler Cramet iu die deutſche Welt 
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 gelommen, fo babe ih ben auch abgedrudten 
zweiten unter feiner Bedingung, felbit unter der 
billigften nicht, anbringen können. Der dritte liegt 
alfo in der übrigens mit Mühe gemachten Handſchrift 
todt.“ IV. Ueber das Sprachgedicht Freidanf. 
V. Ueber den welfhen Gaft. VI. Ueber das 
Sediht Salomon und Markolf. VI. Zur 
Ateratur und Kritik der Bonerfhen Kabeln. 
VIII. Ueber das alte niederſaͤchſiſche Gedicht von 
Flos und Blanfflos, und über die Quellen und 
bieberigen Bearbeitungen dieſer Gedichte. IX. 
Stubdentenglüd. Eine alte niederfähfiihe Erzaͤh— 
lung. X. Gefpräh in plattdeutfhen Reimen über 
bie Liebe. XI. Fragment einer Erzählung in platt: 
deutſchen Reimen. XII. Zwei altdeutfhe Lehrge— 
dichte, ToblasSegen und Cato bed Melſters 
Rath. XII. Auszug aus Sebaſtian Brants Nar— 
renſchiff. XIV. Ein alter Meiſtergeſang 
mit feiner Melodie. XV. Ueber des Evrillus 
Kabeln, und deren gereimte Cinfleidung von 
Daniel Holzmann. XVI. Priameln, 77 
Stüd,nebit einem Anbange. XVII Altdeutfhe 
Lieder, 16 an der Zabl. | 
Der Relichthum diefer Sammlumg erhellet durch 
ſich felbit; die forgfältige Bearbeitung derfelben zum 
Verſtaͤndniß des Leſers durch biftorifhe und litera— 
riſche Erläuterungen, Erklaͤrung dunkler Worte u. f, 
iſt ſichtbar auf allen Blaͤttern. Gefiele ed dem Ber: 
faſſer, aus der Helmftädtifhen unb andern 
Handſchriften ung endlich den Nenner, dleß in der 
Sprache fo ſchoͤne, durch feine Abwechſelung fo an: 
genebme Dentmal des altdeutſchen Witzes und Ver— 









ftandes, nah feiner Weiſe berauszugeben; fo er: 
erfüllete er auch dadurch einen@effingfaen 
Wunfh zum Dank aller Freunde unfrer Nation, 
unfrer Sprade und Dichtkunſt. 
Ein paar kutze Pirameln mögen diefe Anzeige 
fliegen: | 
XIX, | 


Morde, raub‘, hent und ftief, 

Und treib' alle Bosheit, wo man will, 

Und treib' das alſo lange Deit an, 

Bis dap du wirft ein after Mann, f 
Haft du Gerd, Kleinod und gute Wat (Kreidung), 
Die Herren nehmen did no in den Raty. 


XXXIV, 


Geben, bören und wuͤnſchen umfunft, 
Gedenfen Weisheit, und lehren Kunſt, 
Fromm gegen Gott, und Mifigkeit 
Wahrheit, Dubt und trene Arbeit, 

Und fronım’ Eheleut, die gute Kinder bür'n, 
Die vierzehn Ding’ kann niemand wehr'n. 


LXII. 


Gott gebe, daß ih fange leb', 
Daß ih wenig hab‘ umd vier geb’, 
Und vier wi und wenig fag' 
Und antwort nicht auf alle Frag”. 





11. 
Gedichte von Sophie Mereau. Erftes 
Bändchen. Berlin 1800. 


Wie dieſe Gedichte aufzunchmen, alfo auch zu 
beurtheilen find, jagt der Name der Verfafferinn 









und die befcheldne Vorrede, eine beliebte Stange 
von Schiller: 

Nicht länger wollen dieſe Lieder leben 

Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 

Mit ſchönern Phantaſien es umgeben, 

Zu höheren Gefühlen es geweiht. 

Zur fernern Nachwelt wollen fie nicht fchtweben ; 
Sie tönten, fie verhalfen in der Zeit. 

Des Augenblides Luft hat fie geboren; 

Eie fliehen fort im leichten Tan; der Horen. 


So wenig man nämlich in einer weiblichen Bil: 
dung, in weiblihen Eitten, Geſpraͤchen, im Ton 
ihres Umganges und ihrer Lebensführung fo genannt 
männliche oder gar Niefenformen erwartet, 
vielmehr ſolche fllebet und verabfheut; fo wenig 
wird ein Verftändiger in den zarteiten Reden einer 
weiblihen Seele, in Ausfprühen ihres Herzeng, in 
den Schildereien ihrer Empfindung, den männlichen 
Tritt oder gar ein Rleſenmaß ſuchen und erwarten. 
Gerade umgekehrt, was der Mann nicht Iiefern, 
was er nicht oder wenlaſtens nicht fo fagen Fonnte, 
das erwartet man in weiblichen Gedichten, 

So betrachteten alle gebildeten Nationen die Sache; 
wenn wir Deutſche fie anders betrachten, und im 
Iiterarifchen oder im wirklichen Imgange nur Einen 
Ton, Eine Form (natürlich iſt dieß unfre eigne) 
haben wollen, fo iſt dieß, auf's lindeſte zu fagen, 
ein „Unbenehmen,“ dag felbit jede Ueberlegung aus— 
fhlieft. Da ein Gefhleht nicht ftatt des andern 
daſeyn oder an feiner Stelle, in feiner Welfe 
wirken kann und foll, vielmehr beide auch im Um— 
fange des Geiftes, in Bildung der Empfindungen, 
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394 
der Grundſabe und Sitten einander an die Hand 


gehen, einander in die Hand arbeiten müffen: fo 
zeigt die Gefchihte guugfam, daß in Griechenland 


und Stalten, in Franfreih und England auch weib— 
lihe Hande zum Altar der Grazien mit beigetragen, 
d. i. zu Bildung und Feinheit der Sprache, des Ge— 


ſchmacks, der Sitten, der Phantaſie, ja ber prafti- 


hen Grundfäße felbft, die weiblihe Mufe mitge: 
holfen habe. Woraus aber auch folgt, daß weib— 
lihe Gedichte Männern fhlehthin und ohne Aus: 
nahme abfolute Mufter weder feyn Tonnen, 
noch feyn wollen. Gin Süngling, der das Weib 
nachahmt, das er doch nie darjtellen kann, iſt dem 
Weibe ſelbſt verädhtlich, fo wie dem Mann die Henne 
widrig iſt, die wie ein Hahn Fräht. 


Nach fo gefchiedenen Grenzen der männlichen 
und weiblichen Poefie blühen die Gedichte unfrer 
Verfaſſerinn in einem fehönen Garten. Sie tritt 
nie über die Grenzen ihres Geſchlechts hinaus; Ihre 
Empfindungen und Empfindniffe in Leid und Freude, 
in Kummer und Sehnfucht, in Hoffnung und Zufrie— 
denheit, fo wie ihre Mabhlereien der Natur, felbit 
ihre erften Vor- oder Grundfäße, fagt fie aud dem 
Herzen, mithin weiblihd. Wem hie und da ein Ge 
mählde zu lang, eine Schilderung zu ausführlic 
vorkommt, der ſtimme fi in's Gefühl der Singen: 
den, oder fpare die Anfiht auf eine andre Stunde. 
ie konnen Empfindungen oder Empfindniſſe, In be: 
nen fid) Herz und Phantafie zu einander mifchen und 
verweben, reim genug auggefprochen werden, Herz 
und Dhantafie fprechen fich gleichfam nie ganz aus, 
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Eine bloße Anzeige des In halts der Gedichte 
(da zu langen Proben es diefem Blatt am Raum 
fehlt) rechtfertige unfre Einleitung. Frühlings 
abend; Zufunft: 


O Unfterblichkeit, dem Erdenwalter, 
So entzüdend und fo fürdterlih! — 
O der Gottheit großer Wille webte 

An fein Weſen felbft den Wunfc hinein 
Und des Herzens ewig reges Sehnen 
Muß ihm Bürge der Erfüllung ſeyn. 


An ** Danf für die edleren Freuden des Lebens 
(S. 10) Abſchied. An einen Freund An 
einen Baum am Spalier. Un ein Abenb- 
luͤftchen. Dihterglüd. Doll großer Empfin⸗ 
dung, in ſchoͤnem Ausdruck. Der Hirtinn Nacht— 
lied. Keine Parodie, aber eine Sopranſtimme zur 
beliebten Reichard'ſchen Gefangweife: Jägers 
Nachtlled. Frühling ©. 24. Ein frohes Auf: 
—* voll Leben, voll Liebe. Schwaͤrmerei der 
Lelebe. 


Die Lieb' iſt ewig. Ihren Harmonieen 
Folgt treu die ganze bildende Natur — 

Sm Schöpfungstreis von dir ftets angezogen 
Bermäpft uns ewig heil'ge Sumpathie ; 

Sm Sternentan; und im Gefang der Wogen 
Weht ung Ein Geift, der Liebe Harmonie. 


Das Bildnif. (S. 52) Eine fräftige Beur— 
fundung, dab die Sprade der Dichtfunft der Dich: 
terinn nicht Spiel und Tand, fondern eine unent- 
behrliche Sprache des Herzens fev. Klage Die 
lebte Nacht. Schwermüth Andenken. 


& 





(S. 42) Ein füßes Andenken. Frühling (S. 
44) Vol inniger Empfindung. Schwärmeret, 
Die Landfhaft. Licht und Schatten. Der 
Liebende. Gebet. (©. 58.) 


Wie ein Götterſtrahl dem Nichts entflogen 
Ging die Sonne einft am Himmelsbogen, 
Gmiger, auf deinen Wine hervor! £ 
O laß auch des Geiftes Nacht entfliehen, 
Deiner Weisheit Strahlen in ung glühen; 
Heb’ zu deiner Liebe uns empor! 


Gib, Erhabner, die Natur uns wieder, 
Mach’ uns wahr, gereht und gut und bieder; 
Allerkannt fey deine Göttlichfeit, 

Deine heiligen Gefese binden 
Die Natur; doch deine Menfchen finden 
tur in Freiheit ihre Seligkeit. 


An Eynthien. (S.61) Der verkürzte Herame- 
ter nimmt fih In diefem Mondhymnus wohl aus. 
Mitgefüpt. 


O Mitgefühl, der Menfchheit Glück! 

Was trocknete den naſſen Blick, 

Was hielt an der Verzweiflung Rand 
Zurück, wär's nicht der Freundſchaft Hand? 


Die Farbe der Wahrheit. (S. 67.) 


Sc weiß eine Farbe, der bin ich fo Hold, 

Die achte ich höher als Sitber und Go, 

Die trag’ ich fo gerne um Stirn und Gewand, 
Und habe fie Farbe der Wahrheit genannt. 


Welches diefe Sarbe fen, und warum bie. Dich 
terinn fie fo nenne, leſe man bet ihr felbft, Ihr 
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voraus gehen die Farbe der Liebe, der Treue, 
der Unſchuld, der Hoffnung — An meines 
Baters Srabe Schone Empfindungen. Die 
Herbftgegend Das Lieblingsörtdhen. 
Kergangenheit. Des Derthens Wieder: 
fehben. Erinnerung und Phantafie. Na: 
tur. Lieblihe Gedichte; das letzte ein warmer 
Hymnus. Die Morgenftunde Der Gar: 
ten zu Wörlitz. Bergphantaſie. Schwarz 
burg. Leichter und erſter Sinn Ein Ge: 
ſpraͤch zwiſchen Mirtha und Lina, in angenehmer 
Haltung. Piyhe an Amor. Verfhiedene 
Gindrüde des Frühlings, auf das Kind, deu 
Unglüdlihen, die Meifenden, die Mutter, den 3u- 
friednen; ein fhattirtes Gemählde voll zarter Züge. 
' Die Shwärmerinn. (S. 136.) Hier ift ein 
Drudfehler, der irre mahen muß, vorgegangen. 
Es foll nämlich dieß Gedicht auf der folgenden Seite 
ohne neue Ueberſchrift fortgehen, vobgleih auf 156 
inder Seitenzahl 147 folgt. Der Kalte. (S. 149.) 
Eine furdtbar eiferne Denfart. Einige Epigramme 
in der fanften griechiſchen Manier bergen fih unter 
den zu beſcheidnen Namen Einfälle; fie find mehr 
als dieß, 3. DB. der Dichter, Rakete und 
Schwärmer, die Nachtigall, die Wolke, 
der Wein, der grüne Schleier, Liebe des 
Dichters. Sie fügen fih den fhonften Epigram— 
men diefer Art, die wir in unfrer Sprache haben, bet. 





4 
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Einmal lieb’ ich und einmal Ieb’ ich. Linfterbliche Götter, 
Wenn ihr das eine mir raubt, nehmt auch das andre 
dahin. 
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Aus diefem ganzen Verzeichniß erhelfet, daß die 
Dichterinn nicht etwa nur im gemeinen Sinn des 
MWorts durchaus moralifch, fondern gerade auf 
der feinen Satte des Herzens moralifch fey, wo das. 


poeo di piü fo fehe beleidigt; diefe Saite betrifft 


Schmerz und Liebe. Jr beiden beobachtet fie, 
faft fhüchtern, den Innern Wohlftand des Herzens, | 
der ihrem Gefchleht der größefte Schmud iſt. Lies 


ber unterwirft fie fih dem Vorwurf der Monotonte, 
als daß ſie „Flammen fprühen‘ oder auch den em— 
pfindlichften Schmerz zu laut fingen wollte. Auch 
muß es ihr zum Lobe angerechnet werden, daß fie 
den neueflen Dichter - Kargon nicht nachahmt, nicht 
affektiret. Allenthalben fpricht fie Ihre eigne, ſehr 
gebildete Spracde. 


Neckereien über einige Provinzialreime, z. DB. 
Keime zwifhen db und t, Feine Fehler im Sylben— 
bau u. f. mögen unfern eriticis, grammaticis atque 
prosodiecis überlaffen bleiben. Schon im Lefen ver= 
beflert man fie lelcht. And fo bleibe dann der Saͤn— 
gerinn ihr ſchoͤnes Mufengefchenk, die ernfte Lyra, 
fernerhin die Begleiterinn ihres Lebens, und mit 
ihr jenes höhere Gut, das ſie ſich S. 48 wuͤnſchet: 


Was nur allein des Zufalls Laune troßet, 

Die ihone Blüthe reiner Menſchlichkeit, 

Das uns allein zu freien Wefen gründet, 

Woran allein fih unfre Würde bindet, 

Dieß höchſte Gut, es heißt — Selbſtſtändigkeit— 
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Khapfodieen. Bon. Th. Kofegarten. 
Dritter Band. Leipz. 1801. Mitdem Bild: 
niß des Verfaſſers. 

Dem größten Theil des Inhalts — 
dieſe Rhapſodieen dem brittiſchen Odeon def 
ſelben Verfaſſers zur Seite; die engliſchen Gedichte, 
die dieſen größten Theil ausmachen, find mit glek— 

dem Geift in unfre Sprade nicht ſowohl uͤberſetzt, 
als im Hauch herübergetragen. Die vier prachtigen 
Lobgefänge auf die Tonkunſt, auf welde 
die Britten ftolz find, Alexanders Feft von 
Dryden, Congreve's Hymmus an die Har— 
monie, Pope's und Smart's Dden am 
Sactlienfeft, mahen den Anfang. Die dreier: 
ften waren in's Deutfhe, einige mehrmals, über- 
fest; in diefer Zufammenftellung geben fie gur Kris _ 
tik nicht nur Anlaß, fondern fordern zu ihr auf. 
Der Ueberſetzer hat fich indeß diefer Kritik enthalten. 
Dei der erften werden es manche bedauern, daß fi 
der deutfhe Wortbau hie und da etwas zu weit von 
def Urfpradhe entferne, in der Händel fait jedes 
Wort, jeden Einfhnitt des Rhythmus durch feine 
Kompofition Eanonifirt. hat; beiden andern waren 
dem Leberfeger weniger die Hände gebunden. Hier 
alfo treten Timotheus, Orpheus, Amphion, 
die Harmonte, felbft auf, und Laffen in Worten 
und Gängen ihre melodifhen Stimmen hören. — 
Was folgt, iſt etwas über Gray's Schid- 
ſale und Charakter. Ungeachtet Gray's Briefe 
und die meiften feiner Gedichte, einige mehrmals 
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uͤberſetzt ſind, fo wird man doc dieß Furze Etwas 
mit den darin aus dem Latein übertragenen Oden, 
fodann die befannte und beltebte Elegte auf den 
Dorfkirchhof, die beidenPindarifhenDden, 
nicht minder die nacgebildete Niederfahrt 
Ddins und die Waͤliſche Elegie gern lefen; 
der Leberfeser hat (wie es auch nicht anders feyn 
fonnte) Gray's Ausdrud fimplificrt; In Odins 
Niederfahrt hätte er Immer noch einige Weberladun- 
gen weglaffen mögen. — Dann folgt das Lob deg 
Eifens, ein Hymnus des Verfaffers, von einem 
Elogium des Dritten Sago, des Deutfchen Neu: 
becks, des Franzofen Ramond de Garbonnie: 
res, auf eben dieſes unentbehrlih furchtbare Metall 
begleitet. — Des Philologen Hieronymus Wolfs 
Denktwürdigfeiten feineskebens,vonihm 
felbft befhrieben, folgen. Den Gelehrten wa- 
ren fie in Reiskens Sammlung griechifcher Red— 
ner, der fohönen Iateinifchen Urfprahe nach, be- 
kannt; hier lefe fie, wer fie Iatein leſen nicht mochte 
oder Eonnte, Ein trauriges Leben. Nur Reiske, 
der diefem Selbſtbiographen in manchem fo ahnlice 
Reiske, er verdiente eine andre Erwähnung, als 
die ihm K. ſchenket. Die Mexicaniſche Weiſ— 
ſagung nach Scott ſteht, ſo hingeſtellt, fremd 
da. Sie erforderte eine nähere Einleitung. — Drei 
Reden, einem Landesgebraudh nah, am Ufer ge- 
halten, — Sodann abermals Gedichte. Artfto- 
tele Hymnus an die Tugend. Daß viel 


befannte Skolion, bier in regelmäßigem Metrum 


überfeht. Agathon und Thelrione, Eleo: 
sore und Jutta. Eine altenglifhe Ekloge. Er 
und 
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und Ste, Schottifh. Admiral Hofiers Seift. 
Eine der gepriefenften brittifhen Balladen, nad 
Glover. Des blinden Dichters Blacklock 
Wehklage. CEbendeffelben Symnus an die 
ewige Liebe. Im brittifchen Odeon iſt das Le— 
ben diefes Mannes kurz erzählt; beide Gedichte find, 
jedes in feiner Art, herzlich. An die Jung: 
frauen, nab dem Engländer Logan. Zwei Ge: 
dichte des Verfaflers, eins an feine Tochter, 
das andre Erinnerungen an eine Freun— 
dinn. Das letzte iſt die Schilderei einer hohen und 
weiten Ruͤgiſchen Ausſicht; wie ſehr dergleichen dem 
Verfaſſer gelingen, weiß man aus der groͤßeren 
Sammlung feiner Gedichte; das erſte iſt eine herz: 
lich vaterliche Lehre. — Da zum Urtheil über jedes 
einzelne Stüd bier fein Raum ft, fo wiederholen 
wir den Wunfch, der fich beim brittifhen Ddeon dem 
Zefer aufdrang, namlich eine „Würdigung der über: - 
festen Stüde vom Heberfeger ſelbſt.“ Bet einer 
Sammlung fo verfihiedenen Inhalts wiffen mande 
Lefer und Leferinnen ſchwerlich, wohin fie das Stüd 
feßen follen, was fie mit ihm zu thun haben. Dem 
reich⸗ und fühfprechenden Dichter felbft wäre viel: 
leicht hie und da die freundſchaftliche Stimme ndthig: 
„ne quicd nimis !**) Auch der füßeften Worte und 
Bilder Taf nicht zu viel ſeyn.“ Unſtreitig haben 
wir auch mit dieſen Rhapſodieen einen fchönen dich: 
terifhb moralifhen Erwerb auß einer 
fremden Sprade. 


Hader) Werte). ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 26 





13. 


Einige Nachrichten von den vornehnften Le: 
bensumftänden Gottfried Auguft Buͤr— 
gers, nebft einem Beitrag zur Charafteri- 
ftif deifelben. Von Ludwig Chriftoph 
Althof, Doftor und Profeffor der Arznei— 
wiſſenſchaft in Göttingen, Dei Dietrich, 
1795. Nebft vem Bildniß des Dichters. 


Traurige Nachrichten, vom Arzt und Freunde 
de3 Dichters treu, aber fhonend gegeben, Jeder 
findirende Juͤngling lefe fie als Warnung. Er fie- 
het bier einen Mann von edlen Anlagen des Gelftes 
und Herzens nicht nur nicht werden, was er: feyn 
fonnte, fondern flieht auch die Urfachen, warum er's 
nicht ward, auf eine ſchreckhafte Weife, 


Auch in dem feinften Vergnügen gibt e3 ein 
Uebermaß, das, wenn die Seele fid dazu gewöhnt, 
Ausſchweifung (debauche) wird. Es entwöhnt 
von Berufsgefchäften, von Ausdaurung bei mühfa- 
men oder ungefälligen Arbeiten; es macht zuerft 
leichtiinnig, dann oberflächlich und gegen fich felbft 
gellnde, zulest matt und über fich felbft verzagend, 
Wer feine Kräfte nicht fortwährend auch an den un— 
gefälligften Arbeiten, ſobald fie ung Pfliht find, 
üben lernte, ward nie Meiſter über ſich ſelbſt, ge— 
niegt alfo aud) nie die edeifte Gewißhelt, ſich ſelbſt 


gebieten zu fünnen und geht, wenn ihn das Gluͤck 


nicht außerordentlich anlacht, mit dem beften Ge— 
muͤth, mit den fhönften Anlagen drohenden Gefah⸗ 
ven entgegen, Bürgers Lebensgang zeigt biefes 





Vs 
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Schritt für Schritt. Er lernte vieles, nur nicht fih 
felbft bezwingen, anhaltend ausdauern, Maß und 
Zweck feiner Beſtimmung Fennen; er ward alfo nie 
fein felbft mächtig. 
Und wenn wir hier deutlich wahrnehmen, woher 
dieß Fam, woher einem liebenswürdigen Gemüth 
diefe Swedlofigkeit und eigentlih fo zu nennende 
Unart zur Gewohnheit werden Fonnte, ja wer: 
den mußte, fo erfehridt man über die Sammel- 
pläge, genannt akademiſche Inſtitute, auf 
denen als auf anerkannten Pläßen der Freiheit fi 
felbft überlaffene Sünglinge leichter nichts als diefe 
Licenz, eine Losgebundenheit auch in Befchäftigun- 
gen und Arbeiten, Eurz afademifhe Willkür 
lernen und üben. Jeder ftudirt wag er will, wie 
viel und wie lange er's will, ohne Zwang und Auf- 
fiht, aber auh ohne Zucht im edleren Mortver- 
ſtande. Alles kommt auf die Zeit an, in welche er 
trifft, welche Mode, welher Gefhmad, melde 
Sucht eben in dem Wirbel, der ihn aufnimmt, herr: 
ſche; er folgt dem Wirbel. oder fchafft einen neuen 
um fih ber. Sehr gut iſt's, daß in unferer Zeit 
auch hierüber Das Verborgene an den Tag Fommt; 
Lebensbefhreibungen wie Laukharts u. a., die, 
was zu ihrer Zeit auf Akademien alsLebensweiſe 
galt, unverhofen fagen, find die nüslichften Weder 
‚a und Warner. Indem fie einen Abgrund aufdeden, 
U der in den fastis der Unfverfitäten gewöhnlich nicht 
gemahlt ſteht, fagen fie Eltern, Vormündern, Leh— 
rern, Kuratoren, Fürften dringend nüßlihe Worte, 
Buͤrgers erfte afademifhe Sabre fielen in die 
‚2 Seiten der Klotziſchen Schule; ein Ungluͤck war's, 





Eh >= [rn € 


Ze ah Bi 


408 


daß er zu lange auf Univerfitäten, nachher einer 
Univerfität zu nahe blieb und in fie gleichfam zurüd- 
fiel. Da verfam und verſchmachtete er im Altgefel- 
lenftande. Einem Petrarca, der in feinen jün- 
gern Sahren manches mit unferm Dichter gemein 
batte, kam feine Nation, feine Zeit zu Huͤlfe; fie 
hoben ihn und halfen ihm auf. Dem armen Bür- 
ger half nichts auf, und zuletzt war ihm nicht auf: 
zubelfen. Er ging zu Grunde, 

Dank den Buten, die ihm wenigſtens gutmütbig 
die Hand reichten, feinem Freunde Boje, der fid 
feiner, wie er fonnte, annahm, Käftner, der fei- 
nen Almanach unterftüßte, und dem namenlos Edeln, 
auf den der Lebensbefchtkiber auszeichnend deutet. 
Auch der Frau fey Danf, die ſich feiner verlaſſe— 
nen Kinder annahm. — Denen aber, die Ihn in's 
Unglüe braten oder ihm den Meg der Errettung 
verrennten, denen möge ihre Herz — doch dieß wird 
ihnen nichts fagen. | 
Statt einzelner trauriger Lebengumftande laſſen 
aus diefen Nachrichten fich beffer ein paar literari— 
ſche Anmerfungen ausheben. 

1. Da neuerlihft von einigen Engländern die 
Drkginalität der Bürger’fhen Lenore angeftrit: 
ten it, wird S. 37. u. f. dieſe mit Recht behaup— 
tet und dabei die Strophe angeführt, die Bürger 
fingen hörte, und die ihm Veranlaffung zur ganzen 


Romanze gab. „Nach dem alten Liede, wovon jene ' 
Laute ein Theil ſeyn müffen, erfundigte fih, Buͤr— 


ger immer vergebens.’ — Der Berfaffer diefer 


Anzeige kennet dieß Lied zwar nicht; aus feiner Kinde 


heit aber erinnert er fih, daß er In einer Weltecke, 










* 
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wohin fein Suffolk-Miracle jemals drang, in D ft: 
preußen ein Zaubermährchen oft erzählen gehört 
hat, in dem der Refrain (und zwar mit einer 
Antwort vermehrt) gerade die Strophe war, die 
Bürger fingen hörte. Der Gellebte namlich ref: 
ter mit der Geliebten in efner Falten mondhellen 
Winternacht und fpricht, je weiter fie fommen, wie— 
derholt fie an: 

„Der Mond fcheint Heil, 


Der Tod reit’t ſchnell, 
Feinstiebchen grauet’s dir?” 


Worauf fie antwortet: 


„Und warum follt mir’s grauen? 

J Iſt doch Feinslieb mit mir.“ 

Haͤtte Bürger dieſe zwei letzten Zeilen doch auch 

gehört! Vielleicht hätte er feiner ganzen Lenore 
” einen gefalligern, ich möchte fagen, menſchlichern 
Ausgang gegeben. 


2. ©, 112. 113. werden von den Ovidiſchen 
Verfen, die Bürgern ar Ueberſetzung aufgegeben 
waren, 


A nisi quae forma poterit te digna videri, 
Nulla futura tua est, nulla futura tua est, 


drei feiner Verſuche in Alerandrinern angeführt; 
und natürlich bleiben diefe dem Ovidiſchen Wortfpiel 
nah. Aber warum mußte der Verſuch In Alexan— 
"5 drinern ſeyn? Bleibt bei der Versart des Originals, 
"und e3 ift gewiß nicht unmöglich, auch den Kling- 
I Hang des Ovidiſchen Pentameters auszudruͤcken, auf 
"den es hier eben anfam. 3.8. 
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Wird nur eine, die dir an Schönheit gleichet, die deine, 
Keine fonft; o jo wird Feine die deine, mein Freund. 


und noch wäre ber Ausdruck zwel- breimal zu var 


riiren. — 


Buͤrgers Leben iſt in feinen Gedichten; biefe 
blüben ald Blumen auf feinem Grabe; weiter be- 
darf er, dem in feinem Leben Brod verfagt ward, 
feines fteinernen Denkmals. Möge eine freund: 
fhaftlibe Hand Bürgers Gedichten die Fleden 
nehmen, die zuweilen in den beiten Stellen eben aus 
feinen Lebensumftänden Ihnen wie angeflogen find, 
daß eine Ausgabe folder gewählten Stüde zum 
bleibenden Ruhm des Dichters veranjtaltet 
werde. Wer Fünnte bieß garter und beſſer thun, 
ale Bürgers Freund, Boje? 


14. 

Die Kunft immer gefund zu feyn. Ein Lehr: 
gedicht, aus dem Engliichen des D. John 
Armftrong, überfegt und mit Anmer: 
tungen verfehen von Georg Zuftus Friedrich 
Noͤldecke, Doftor beider Heilfunde u. f. 
Bremen, bei Wilmanns. 1799. 


Dem Ueberſetzer gebühret Dank, daß er ſich 


durch den Math feiner Freunde, das Armftrongifche 


jambifche Gedichte the art of preserving health in 
Hexrameter zu überfesen, nicht irre machen ließ, 
fondern die fhwerere Arbeit übernahm, es in Deuts 
fhen Jamben nachzubilden. Zuerſt namlich wäre 
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durch diefe Vertauſchung der Sylbenmaße der ganze 


Gang und Charakter des Gedichts verfehlt worden, 
wie (um nur Ein Beiſpiel anzuführen) eine Ver: 
gleihung der Baharläfhen und Buͤrdiſchen 
Yeberfeßung von Miltong verlornem Paradleſe 
beurfundet,; am fi aber auch wäre die Arbeit des 
Ueberſetzers in Herametern für unfre Sprache weni- 
ger verdienftlic gewefen. Durch die Bearbeitung 
des Jambus naͤmlich ift die poetifhe Sprache der 
Britten unftreitig mehr gebildet und ausgebildet 
worden, als (da fie Feine Hexameter haben) durd 
ihre oft eintönigen Reime; deſſen find Shafe- 
fyeare, Milton, Doung, Thomfon, Aken— 
fide, Churchill, Cooper, Graingerw f. 
Zeugen, Der reimlofe Jambus, recht dearbeitet, 
gibt einer Abmwechfelung der Abfchnitte und Kaden- 
zen, einem Reichthum der Wortfügungen und Rede— 
bindung Raum, die der Herameter Faum erlaubet. 
Schlotternde Herameter haben wir in unfrer Spra— 
he gnug; der abwechfelnde harmonifhe Jambus, 
mit welhem Kleift, Gleim, Klopftod, Leſ— 
fing in feinem Nathan, Zaharia in feinem 
Cortes, und nach ihnen heuere dramatifche Did: 
ter den Gang unfrer Sprache gehoben und vielfel- 
tiger gemacht haben, Fit zu Kortbildung derfelben 
unftreitig die geradere Strafe. Armftrong be- 
bauptet unter den oben genannten Sambendichtern 


I bei feinen Landsleuten einen anerfannten Rang; 
I and der Deutfche hat dem Britten trefflich nachgeel- 
fert. Daß nicht jede Schönheit und Zierlichfeit des 
Wort: und Spyibenbaues übertragen werden Eonnte, 
I dt durch fich verſtaͤndlich; zu rathen ware es viele 
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mebr jedem Ueberfeger folher jambifhen Gedichte, 
3. B. wenn ums jemand Akenſide's pleasures 
of imagination ı. f. in Jamben gäbe, daß er ben 
mit Belwörtern überladnen Ausdrud, der den Brit- 
ten geläufig, uns aber widrig fit, verftändtg 
fimpliftcirte. 


Eine Probe der Ueberſetzung mag der Schluß 
des Werks ſeyn, wie namlih auch Muſik zu Erhal- 
tung der Gefundheit beitrage (DB. 4. V. 582.): 


Da wo es der Vernunft an Kräften oder 
An Lift zum Kampf gebricht mit fchlauen und 
Gewalt’gen Mächten, da wollt’ ich für euch 
Zu Hülfe neue Leidenfhaften rufen. 
Dur Unmuth wollt ih dämpfen Furcht, durch 
Furcht 
Und edles Mitleid fiegen über Wuth, 
Durbh Ehrgeiz über Liebe; der Gewalt 
Wollt’ ich Gewalt gerad’ entgegenftelten. 


Da gibt ed einen Zauber, der die Bruft 
Beherricht, jedwede Leidenichaft erweckt 
Und ftillt, zur Wuth begeiftert oder uns 
Jedwede Sorge fheucht, Zerftreuung und 
Verzweifelung befünftigt, deine Macht, 
O Tonkunſt! Weit erhaben über jene 
Sinnloſen Kehlen unjrer Bühnenſänger u.f. — 


Der nimmt mit Recht der Mufe Lorbeer, 
Ein Dichter, angeweht von Geniusfeuer 
Des Himmels, der mit Eühner Raferei 
Die Seele oder mit dem Feuerpomp 
Der Tön’ entflammt, erhöht und mit fi fortreißt. 
Jetzt zärtlich Elagend, fait zu Qualen füf 
Löst er euch auf in Liebe; haucht jest 
Mit raſchem Ton ein freudiges Entzücken 
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In den durchbebten Bufen euch; nun ſchmelzt er 
Mit himmliſchſanften Liedern euch das Her;. 
Dann welt zu Schauder er die fühnen Saiten. 
Gin folher war der Barde u. f. — 

Die Tonfunft flügert jede Luft, wiegt ein 
Sedweden Gram, treibt Siehthum aus, befünftigt 
Der Qualen jegliche, bezähmt die Wuth 
Des Giftes und der Pet; und darım ehrten 
Der Vorwelt Weifen göttlich im Vereine 
Des Tond, des Sanges und ber Heilfunft 

Macht. 


Zu einem Kommentar über einzelne Stellen, 
3. B. die Härte mancher Furzgebrauchten fehr Ian 
gen Worte, über die Leere mancher Ausgange mit 
und, und daß ıc. gemwähret dieß Blatt feinen 
Raum; | 


Übi plura nitent in earmine, non ego paucis 
Oflfendar maculis — 


die Kritik der Britten fand es nicht unter ber 
Kritik fih über einzelne Eigenheiten des Jambus 
bei Milton, Shalefpeare, Thomſon u. f. felbft in 


Wochenſchriften zu verftändigen; wir Deutfhe, bet 


denen manches noch fo willkürlich ſchwankt, ſollten I 


ein Gleiches thun. — 


Fin eignes Gedicht des Ueberſetzers, Hymnus 
an den Apoll, leitet Armſtrongs Lehrgedicht 


ein; ein andres, Hymnus an die Gefunds 


heit, befchließt es; beide in Herametern, dag erfte 
in der Homerifhen, dad andre In der Orphi— 
Then Welfe. Beide haben fchöne Stellen, z. DB. 
wenn Apollo fih, im Gegenfas feiner Schwefter, 


R 


ade - ni ind uanhr ! TERGESTERTERINE 


der Jägerian Diana, eine Lebensart: —— bei: ⸗ 


bringend und wohlthaͤtig den 





Aber in ſeiner Seele ging auf der arofe Gedanke 
Unter den Menſchen ein Gott, ein Menſch zu ſeyn bei 
den Göttern 


Und fo würdig allein zu werden der bimmfifcdhen %b: 


funft. 


Bon jeber waren Aerzte Freunde der Mufen, 
alle neueren gebildeten Sprachen, bie lateiniſche nicht 
ausgefhloffen , zeigen Aerzte ald aufgezeicnete 
Dichter. An ber unfern find die Namen Haller, 
Wittbof u. a. verehrt; noch grüner ein Yorbeer- 
wald für andre Namen: denn war nidt Apollo 
felbft Arzt und Dicter? 


* 


Anmerkung. 
Außer den vorſtehenden Recenſionen haben ſich von 


dem Berfaller in verſchiedenen kritiſchen Zeitſchriſten noch 


56 andere gefunden, deren Verzeichniß hier folgt. Zwar 
zeichnen fie ſich vor vielen andern in jenen Sournalen 


aus, und zeigen überalt den geiftreihben Mann, ber in 


allem neue Bahn bradb; um aber diefe Sammlung fei: 
ner Werfe nicht zu überfaden, und weil dad, was er in 
denfelben gelegentlih über einzelne Gegenfhinde der ſchö— 
nen Willfenfchaften fagt, in feinen fpätern Schriften 
wieder, aber reifer, ſchöner, oft auch milder gefagt, 
vorfömmt, fo laſſe ib es an den hier abgebrucdten 


bewenden. 
A. d. 9. 
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